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PROLOG
Manche Projekte brauchen eine Ewigkeit, bis sie endlich Realität werden.
Eines davon war der Umbau des stillgelegten Depots, das zum St. Brigid Hospital gehörte, eine hässliche Ansammlung unterschiedlich großer Lagerhallen. Früher war dort alles untergebracht, was das Krankenhaus benötigte, aber mittlerweile lag das Depot zu ungünstig. Eine neue Einbahnstraßenregelung war daran schuld, dass man eine lange und beschwerliche Fahrt quer durch Dublin auf sich nehmen musste, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.
In diesem Teil von Dublin gab es immer noch die alten Arbeiterhäuser und Fabrikgebäude, die in moderne Wohnblocks umgestaltet worden waren. Dieser Teil der Stadt »boomte« und war enorm »in«, wie die Immobilienleute es beschrieben; bald würden Spekulanten auch ein Auge auf die Lagerhallen werfen und dem Krankenhaus St. Brigid ein Angebot von der Art unterbreiten, das man nicht ablehnen konnte.
Genau das war es, was Frank Ennis sich wünschte. Er hielt sich selbst für das Superhirn der Finanzverwaltung von St. Brigid, und eine riesige Finanzspritze, ein schöner Batzen Geld in seiner Amtszeit als Verwaltungschef, war genau das, was dem Krankenhaus fehlte.
Frank Ennis konnte das alles bereits Realität werden sehen.
Natürlich gab es jedes Jahr, wenn das Planungskomitee sich bei der Hauptversammlung traf, das eine oder andere Problem, das Frank davon abhielt, diese lästige Immobilie zu verkaufen und das Geld in das Krankenhaus zu stecken. In dem einen Jahr waren es die Rheumalobbyisten, die sich eine Rheumaambulanz wünschten. Dann gab es die Abteilung für Lungenkrankheiten, die ein Zentrum für Patienten mit Beschwerden der Atemwegsorgane einrichten wollte. Ganz zu schweigen von der sich zusehends stärker zu Wort meldenden Herzfraktion. Ihre Befürworter behaupteten, dass genügend wissenschaftliche Gutachten vorlägen, die bewiesen, dass Patienten auch ambulant betreut werden könnten – und folglich weniger Krankenhausbetten nötig wären –, wenn sie nur eine entsprechende Anlaufstelle hätten. Die Kardiologen kamen Frank vor wie Hunde, die sich in einen Knochen verbissen hatten – sie wollten nicht mehr davon ablassen.
Frank seufzte, da ihnen ein weiterer Nachmittag in dem engen, muffigen Besprechungszimmer der Klinikleitung bevorstand, deren Mitglieder bereits um den Tisch versammelt waren. Frank betrachtete freudlos die übliche Ansammlung von Menschen, die jedem beliebigen Klinikdirektorium hätte angehören können. Da war die – wie er sie nannte – Nonne in Zivil. Früher war St. Brigid ausschließlich von Nonnen geleitet worden; jetzt waren gerade mal vier Ordensschwestern übrig geblieben. Daneben saßen die offiziellen Vertreter der Gesundheitsbehörde, alles ältere Herrschaften, die bereits auf anderen Gebieten ihre Verdienste erworben hatten. Und da war der gutmütige amerikanische Philanthrop Chester Kovac, der etliche Meilen entfernt auf dem Land ein privates Gesundheitszentrum errichtet hatte.
Die Ordensschwester in Zivil würde wie immer alle Fenster aufreißen, so dass die Papiere über den Tisch geweht wurden, woraufhin irgendjemand die Fenster wieder schließen musste. Frank hatte dies viele Male miterlebt. Doch bei der heutigen Gelegenheit witterte er Morgenluft, und der Sieg schien ihm nahe, denn er hatte ein schriftliches Angebot über eine enorme Summe von einem Bauträger vorliegen, der ihnen sofort das umstrittene und für sie völlig nutzlose Grundstück um das Depot abkaufen würde – eine Summe, die jeden von ihnen aufhorchen lassen würde.
Unweigerlich würde daraufhin die Frage im Raum stehen, wofür das Geld am besten auszugeben sei. Würde es in den Topf für die ultramodernen Computertomographen wandern? Oder doch eher dazu verwendet werden, die Fassade des Krankenhauses radikal umzugestalten? Wie bei vielen Gebäuden aus dieser Zeit, dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, führte eine unpraktische Steintreppe hinauf zum Haupteingang. Eine Rampe oder Ähnliches wäre wesentlich geeigneter, um schwachen und gebrechlichen Patienten leichter Zugang zu gewähren.
Außerdem herrschte stets Bettenmangel in der chirurgischen Gynäkologie, und es wurden mehr Isolierzimmer benötigt. Auch die Überwachungsstation hatte in der letzten Zeit großen Druck gemacht, da man zu einer Intensivstation aufgewertet werden wollte, und das kostete Geld.
Wie auch immer. Auf jeden Fall würden sie heute dem Bauträger eine Antwort geben, sein Angebot akzeptieren und endlich damit aufhören können, Zeit für die diversen Einzelinteressen zu verschwenden, da doch alle nur ihren Machtbereich ausdehnen wollten.
 
Man servierte Kaffee und Kekse, die Tagesordnung wurde verteilt, und die Besprechung begann. Doch Frank wusste von Anfang an, dass etwas nicht stimmte.
Dummerweise standen die Mitglieder der Klinikleitung unter dem unheilvollen Einfluss einer erst kürzlich veröffentlichten Statistik. Diese schien zu belegen, dass die Iren überdurchschnittlich von Herzinfarkten bedroht waren, was wahrscheinlich mit ihrem Lebensstil und ihrer Ernährung zusammenhing, wobei Alkohol und Zigaretten zweifellos eine große Rolle spielten. Alle am Tisch diskutierten mit größtem Eifer Methoden, wie man betroffenen Patienten wieder neuen Lebensmut vermitteln könnte. Wie großartig wäre es, an vorderster Front im Kampf gegen Herzkrankheiten zu stehen, mit einer Tagesklinik als Anlaufstelle für diese Patienten. Frank Ennis hätte die Organisation verfluchen können, die nur Tage vor seinem Direktoriumstreffen diese Zahlen veröffentlicht hatte. Seinem Empfinden nach hätte durchaus Absicht dahinterstecken können – die Kardiologen in St. Brigid waren wirklich ziemlich arrogante Schnösel und hielten sich für allmächtig.
Hilfesuchend wanderte sein Blick zu Chester Kovac, in solchen Situationen normalerweise ein Mann mit gesundem Menschenverstand, auf den man sich verlassen konnte. Doch dieses Mal hatte Frank sich getäuscht. Chester war nämlich der Ansicht, dass dies eine Idee von visionärer Kraft sei und dass er sich freuen würde, wenn St. Brigid bei dieser Bewegung in vorderster Reihe mitmarschieren würde. Schließlich ginge es nur um Geld.
Frank schäumte vor Wut. Chester konnte leicht sagen, dass es nur um Geld ginge; er hatte schließlich jede Menge davon. Sicher war er sehr großzügig, aber was wusste er schon? Er war Amerikaner polnischer Abstammung mit einem irischen Großvater – ein leichtes Opfer für jeden, der es auf ihn abgesehen hatte.
Frank wurde immer wütender.
»Es ist nicht nur Geld, Chester. Hier steht eine riesige Summe auf dem Spiel, mit der man St. Brigid enorm aufwerten könnte.«
»Vergangenes Jahr wollten Sie dieses Stück Land schon mal verkaufen, um einen Parkplatz daraus zu machen«, sagte Chester.
»Aber das Angebot hier ist weitaus besser.« Frank war rot im Gesicht, so sehr regte ihn die ganze Sache auf.
»Nun, wir wären dumm gewesen, hätten wir vergangenes Jahr Ihren Vorschlag angenommen, Frank, wenn man sieht, wie sich die Dinge entwickelt haben«, entgegnete Chester freundlich, aber mit Nachdruck.
»Aber ich habe Wochen gebraucht, um das Angebot in die Höhe zu treiben …«
»Und letztes Jahr waren wir uns alle einig, dass wir keinen Parkplatz wollten.«
»Aber das hier ist kein Parkplatz. Hier geht es um Luxuswohnungen – mit gehobener Ausstattung …«, ereiferte sich Frank.
»Nicht unbedingt Sinn und Zweck eines Krankenhauses«, konterte Chester Kovac.
»Wenn wir schon auf einem so teuren Grundstück sitzen, dann sollten wir das auch nützen«, meldete sich einer der ehemaligen Industriemagnaten zu Wort.
»Wir werden es auch nützen. Wir werden ein kleines Vermögen dafür bekommen und es in das Krankenhaus investieren!« Frank hatte das Gefühl, es mit Leuten zu tun zu haben, die wirklich sehr schwer von Begriff waren.
Die Nonne in Zivil meldete sich zu Wort. »Wir würden ein Projekt bevorzugen, das etwas mehr dem Geist des ursprünglichen Ordens entspricht, der einst dieses Krankenhaus geleitet hat.«
»Wohnungen werden wohl kaum dem Geist des Ordens widersprechen, oder?«, fragte Frank.
»Luxuswohnungen mit gehobener Ausstattung mögen vielleicht nicht ganz im Sinn der wohltätigen Schwestern sein«, wandte Chester ein.
»Die wohltätigen Schwestern sind doch schon längst alle weg und ausgestorben!« Frank explodierte.
Chesters Blick fiel auf das Gesicht der Nonne in Zivil, die von dieser Bemerkung sehr verletzt zu sein schien. Er musste wohl wieder mal vermitteln.
»Mr.Ennis möchte damit ausdrücken, dass das Werk der Schwester vollendet und ihre Arbeit getan ist. Aber sie haben uns ihr Vermächtnis hinterlassen. Die hiesige Gemeinde benötigt dringend mehr medizinische Versorgung und weniger Luxuswohnungen mit Garagen für zwei Autos, die wiederum die Straßen noch weiter verstopfen werden. Sie benötigt mehr Einrichtungen im Gesundheitswesen. Den Menschen muss dabei geholfen werden, nach dem Schock bei einem Herzinfarkt wieder auf die Füße zu kommen und etwas aus ihrem Leben zu machen. Und um ganz offen zu sein – wenn es zur Abstimmung kommt, wäre mir dies das liebste Ergebnis, und dafür werde ich auch meine Stimme abgeben.«
Sein Monolog hatte etwas sehr Würdevolles an sich.
Frank Ennis war bitter enttäuscht. Sie würden das Grundstück wieder nicht loswerden, wie er an diesem Morgen noch so zuversichtlich gehofft hatte. Die Kardiologen hatten gewonnen. Es würden Monate vergehen, ehe man sich über die Kosten einig war, und weitere Monate, bis das Gebäude endlich stand und eingerichtet war. Man würde einen neuen Direktor berufen und neues Personal einstellen müssen. Frank stieß einen tiefen Seufzer aus. Warum besaßen diese Menschen nicht einen Funken Verstand? Sie hätten sich so viele Wünsche auf ihrer Liste erfüllen können, würden sie nur begreifen, wie diese Welt funktionierte. Stattdessen machten sie alles nur noch komplizierter.
Irgendwie stand er den Rest der Besprechung durch und hakte dabei automatisch einen Tagesordnungspunkt nach dem nächsten ab. Dann kam es zur Abstimmung über die Nutzungsänderung des zu St. Brigid gehörenden Geländes, besser bekannt als das sogenannte frühere Depot. Wie zu erwarten, war man einstimmig der Ansicht, dass dort eine Tagesklinik für koronare Herzerkrankungen errichtet werden sollte.
Frank schlug eine Machbarkeitsstudie vor, wurde aber prompt überstimmt. Keiner wollte etwas davon hören – sonst würde sie die Sache weitere sechs Jahre diskutieren. Beschlossen war beschlossen. Und machbar war es auch.
Trotzdem würde eine außerordentliche Hauptversammlung einberufen werden müssen, sobald man sich über die Kosten geeinigt, Ausschreibungen diverser Bauunternehmen erhalten und mit der kardiologischen Abteilung die nötige Anzahl an neuen Mitarbeitern ausgehandelt hatte.
Alle blätterten in ihren Terminkalendern, und man einigte sich auf ein Datum.
Frank hatte einen Termin in sechs Monaten vorgeschlagen. Chester Kovac war jedoch der Meinung, dass ein paar Wochen genügen müssten, um die Angebote einzuholen. Die Baufirmen müssten doch wild auf Aufträge sein. Der Vertreter der Kardiologen bedankte sich im Namen seiner Kollegen von St. Brigid und kündigte an, dass sie ihre Forderungen rasch formulieren würden.
»Forderungen!«, schnaubte Frank Ennis.
»Und selbstverständlich muss der Posten des Direktors ausgeschrieben werden«, sagte die Nonne in Zivil.
»O ja, in der Tat. Ich wage zu vermuten, dass hinter den Kulissen bereits einer darauf wartet, hier bald eine ruhige Kugel schieben zu dürfen«, murmelte Frank, noch immer verbittert wegen seiner Niederlage.
»Einer oder eine«, fügte die Nonne mit fester Stimme hinzu.
»Gott – an die Frauenquote habe ich natürlich nicht gedacht«, sagte Frank leise. Er war ein Mann, in dessen Leben Frauen nur eine untergeordnete Rolle spielten. Im Golfclub reagierte er jedes Mal empört, wenn er wegen des Damentags warten musste. Zu heiraten hatte er ebenfalls vollkommen vergessen, was für alle Beteiligten jedoch wahrscheinlich das Beste gewesen war. »Er oder sie, selbstverständlich«, sagte er laut. »Tut mir leid, aber ich bin noch vom alten Schlag, Schwester.«
»Das ist aber schlecht für Sie, Mr.Ennis«, erwiderte die Nonne in Zivil, während sie schwungvoll das Fenster öffnete, um ein weiteres Mal frische Luft ins Zimmer zu lassen.
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KAPITEL EINS

Es sei nur ein kleines Budget vorhanden, um ihr neues Büro einrichten zu können, hatte man Clara Casey erklärt. Ein anstrengender Verwalter mit lauter Stimme, wirr abstehenden Haaren und irritierender Körpersprache hatte dabei auf den langweiligen, ungemütlichen Raum mit den grauen Wänden und den plumpen Aktenschränken aus Stahl gedeutet. Nicht unbedingt die Art von Büroraum, die eine Fachärztin nach Studium und dreißig Jahren Erfahrung im Gesundheitsbetrieb als Aufstieg empfinden würde. Aber es war nie klug, bereits am Anfang zu kritisch zu sein.
Wie hieß der Mann noch gleich? »Tja, in der Tat … äh … Frank«, sagte sie. »Aber hieraus lässt sich sicher etwas machen.«
Mit dieser Antwort hatte Frank nicht gerechnet. Die gutaussehende Brünette in dem schicken lila Strickkostüm, die auf die fünfzig zugehen mochte, lief in dem Zimmer auf und ab wie eine Löwin im Käfig.
»Doch leider nur in einem gewissen Rahmen, Dr.Casey, vom Finanziellen her, fürchte ich. Aber hier ein neuer Anstrich und dort ein nettes Möbelstück, ein femininer Touch sozusagen – das wird Wunder bewirken.« Er lächelte nachsichtig.
Clara musste sich zusammenreißen, um nicht ausfallend zu werden.
»Natürlich, ja, genau dieselben Maßnahmen würde ich ergreifen, um meine eigene Wohnung zu verschönern. Doch hier liegt die Sache vollkommen anders, denn ich kann nicht von einem Zimmer aus arbeiten, das nur über einen endlos langen Korridor zu erreichen ist. Wenn ich diese ambulante Klinik leiten soll, muss ich näher am Zentrum des Geschehens sitzen.«
»Aber alle werden wissen, wo Sie zu finden sind. Ihr Name wird an der Tür stehen«, stammelte Frank.
»Ich habe definitiv nicht die Absicht, mich hier in diese Ecke zu verkriechen«, erwiderte Clara.
»Dr.Casey, Sie wissen, unsere Mittel sind begrenzt, Sie waren sich im Klaren über die Natur dieser Einrichtung, als Sie die Stelle annahmen.«
»Wo mein Schreibtisch stehen sollte, war zu dem Zeitpunkt kein Thema, das wurde mit keinem Wort erwähnt. Die Raumfrage sollte später geklärt werden. Und heute ist später.«
Frank gefiel ihr Tonfall ganz und gar nicht. Sie hörte sich an wie eine Lehrerin.
»Und das ist der fragliche Raum«, sagte er.
Sie war kurz versucht, ihn zu bitten, sie Clara zu nennen, doch ihr fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass dieser Mann, wollte sie hier etwas bewirken, ihre Autorität würde anerkennen müssen. Sie kannte diesen Typus.
»Ich denke nicht, Frank«, entgegnete sie.
»Können Sie mir vielleicht zeigen, wo man Sie sonst unterbringen könnte? Das Zimmer der Diätassistentin ist noch kleiner als das hier, die Sekretärin hat gerade Platz für sich und die Akten. Der Physiotherapeut muss sich das Zimmer mit einer Unmenge an Gerätschaften teilen, die Krankenschwestern brauchen ihre Station für sich selbst, und das Wartezimmer gehört nun mal vorn an den Eingang. Könnten Sie mir also freundlicherweise verraten, woher wir ein anderes Büro für Sie nehmen sollen, wenn Ihnen dieser absolut passende Raum nicht zusagt?«
»Ich werde in der Halle sitzen«, erklärte Clara.
»Die Halle? Welche Halle?«
»Der große Raum, wenn Sie durch die Glastüren kommen.«
»Aber, Dr.Casey, das geht doch nicht.«
»Und warum nicht, Frank?«
»Sie säßen da wie auf einem Präsentierteller«, stammelte er.
»Ja und?«
»Sie hätten keinerlei Privatsphäre, es sähe aus … es wäre einfach nicht richtig. Außerdem wäre da nur Platz für einen Schreibtisch.«
»Mehr als einen Schreibtisch brauche ich auch nicht.«
»Nein, Dr.Casey, bei allem Respekt, aber Sie brauchen mehr als einen Schreibtisch. Viel mehr. Zum Beispiel einen Aktenschrank«, beendete Frank lahm seinen Satz.
»Ich kann doch einen im Zimmer der Sekretärin für mich reservieren.«
»Und wohin mit den Krankenblättern Ihrer Patienten?«
»In die Schwesternstation.«
»Sie werden ab und zu einen ruhigen Ort benötigen, um mit den Patienten zu reden.«
»Wir können ja diesen Raum hier, der Ihnen so am Herzen liegt, zum Beratungszimmer erklären, und das können wir dann alle benutzen, wenn wir es brauchen. Man könnte das Zimmer in ruhigen, warmen Tönen streichen und neue Vorhänge besorgen; ich suche sie auch aus, wenn Sie wollen. Dazu ein paar Stühle, ein runder Tisch. Okay?«
Frank wusste, dass die Schlacht verloren war, aber er wagte einen letzten Vorstoß.
»So etwas hat es hier noch nie gegeben, Dr.Casey, noch nie.«
»Eine ambulante Herzklinik hat es hier auch noch nie gegeben, Frank, also hat es wenig Sinn, Dinge miteinander zu vergleichen, die es so noch nie gegeben hat. Wir richten diese Tagesklinik von Grund auf neu ein, und wenn ich sie leiten soll, dann werde ich das so machen, wie ich es für richtig halte.«
 
Clara spürte, dass er ihr von der Tür aus noch immer missbilligend nachsah, als sie zu ihrem Wagen ging. Sie hielt den Kopf hoch und fror das aufgesetzte Lächeln auf ihrem Gesicht ein.
Sie öffnete die Tür des Autos und setzte sich hinter das Steuer.
Irgendjemand würde Frank nach der Arbeit heute sicher fragen, wie sie denn so sei. Sie wusste, was er antworten würde. »Eine beschissene Emanze.«
Auf Nachfrage würde er sie als machthungrig bezeichnen, als eine Frau, die es nicht erwarten könne, es sich auf ihrem Chefsessel bequem zu machen und die Muskeln spielen zu lassen. Wenn er wüsste. Niemand durfte es je erfahren. Niemand würde je wissen, wie wenig Clara Casey diesen neuen Job haben wollte. Doch sie hatte zugestimmt, ihn für ein Jahr zu übernehmen. Und daran würde sie sich auch halten.
Als Clara sich in den Nachmittagsverkehr einfädelte, fühlte sie sich sicher genug, das aufgesetzte Lächeln wie eine Maske vom Gesicht zu nehmen. Sie hatte vor, unterwegs in den Supermarkt zu fahren und eine Auswahl an Pastasaucen zu kaufen. Sie konnte nach Hause bringen, was sie wollte, eines der Mädchen hatte immer etwas daran auszusetzen. Der Käse war zu würzig, die Tomaten zu geschmacklos, die Pestosauce zu trendig. Aber bei drei Auswahlmöglichkeiten würden sie vielleicht etwas Passendes finden. Clara schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass die beiden jungen Damen heute Abend guter Laune wären.
Gerade heute könnte sie es nicht ertragen, wenn Adi und ihr Freund Gerry wieder einmal einen ihrer häufigen ideologischen Dispute zum Thema Umwelt, Walfang oder Käfighaltung von Hühnern hätten. Oder wenn Linda sich zum wiederholten Mal auf ein Abenteuer mit einem Nichtsnutz eingelassen hatte, der sie nach der ersten Nacht wieder nicht angerufen hatte.
Clara seufzte.
Man hatte ihr erzählt, dass Mädchen im Teenageralter schrecklich seien, doch mit zwanzig Jahren würde sich die Lage langsam wieder bessern. Wie üblich war es bei Clara genau umgekehrt. Ihre beiden Töchter, die eine dreiundzwanzig, die andere einundzwanzig Jahre alt, waren unerträglich. Als Teenager waren sie bei weitem nicht so schlimm gewesen. Aber natürlich hatte damals auch noch ihr Vater, dieser Mistkerl von Alan, im Haus gewohnt, was einiges erleichtert hatte. In gewisser Weise zumindest.
 
Adi Casey sperrte die Tür auf und trat in das Haus, das sie mit ihrer Schwester und ihrer Mutter bewohnte. Haus der fliegenden Hitzen, wie ihre Schwester Linda ihr Heim sarkastisch zu nennen pflegte. Sehr witzig.
Ihre Mutter war noch nicht zu Hause. Umso besser, dachte Adi, so hätte sie wenigstens Gelegenheit, genüsslich und lange zu baden und dabei das neue Badeöl auszuprobieren, das sie auf dem Nachhausweg auf dem Markt gekauft hatte. Sie hatte außerdem ein wenig Bio-Gemüse mitgenommen. Wer konnte schon wissen, welche chemisch vergifteten, gentechnisch veränderten Lebensmittel aus dem Supermarkt ihre Mutter wieder anschleppen würde.
Zu ihrem großen Missfallen hörte Adi jedoch Musik aus dem Badezimmer dringen. Linda war ihr offenbar zuvorgekommen. Mutter hatte immer wieder von einem zweiten Bad gesprochen, wenigstens von einer Dusche, aber in der letzten Zeit war das kein Thema mehr gewesen. Und da ihre Mutter die ersehnte tolle Stelle nicht bekommen hatte, war momentan die Zeit denkbar ungünstig, darauf zu bestehen. Adi lieferte zu Hause einen kleinen Teil ihres Gehalts ab, aber als Lehrerin verdiente sie nun mal nicht viel. Linda hingegen steuerte gar nichts bei. Sie studierte zwar noch, wäre aber nie auf die Idee gekommen, sich einen Job zu suchen. Ihre Mutter finanzierte alles aus eigener Kraft und hatte folglich auch das Sagen.
Ehe Adi in ihr Zimmer gehen konnte, klingelte das Telefon. Es war ihr Vater.
»Wie geht es meiner schönen Tochter?«, fragte er.
»Ich glaube, sie badet gerade, Dad. Soll ich sie holen?«
»Ich habe dich gemeint, Adi.«
»Du meinst immer den, mit dem du gerade sprichst, Dad. Das kennen wir doch.«
»Adi, bitte. Ich versuche doch nur, nett zu sein. Jetzt geh nicht gleich wieder an die Decke.«
»Okay, Dad, sorry. Was gibt’s?«
»Kann ich nicht einfach mal anrufen, um meinen …«
»Das ist nicht deine Art. Du rufst nur dann an, wenn du was willst.« Adis Tonfall war unüberhörbar scharf.
»Wird deine Mutter heute Abend zu Hause sein?«
»Ja.«
»Um wie viel Uhr?«
»Wir sind eine Familie, Dad, kein Hotel, in dem sich die Gäste schriftlich anmelden.«
»Ich will mit ihr reden.«
»Dann ruf sie später an.«
»Sie ruft nie zurück.«
»Dann komm vorbei.«
»Das mag sie nicht, das weißt du. Ihr Haus und so weiter.«
»Ich bin zu alt für diese Spielchen zwischen euch. Das geht jetzt schon zu lange. Bring das endlich mal auf die Reihe, Dad. Bitte.«
»Könntet ihr zwei mir einen Gefallen tun und heute Abend nicht zu Hause sein? Linda und du, meine ich. Ich will mit eurer Mutter etwas besprechen.«
»Nein, wir werden nicht außer Haus sein.«
»Ich spendiere euch ein Abendessen.«
»Du willst uns dafür bezahlen, dass wir unser eigenes Haus verlassen?«
»Versuch doch mal, mir zu helfen.«
»Warum sollte ich? Du hast die ganze Zeit über nie versucht, irgendjemandem bei irgendetwas zu helfen.«
»Warum willst du mir nicht einmal diesen kleinen Gefallen tun?«
»Weil Mam angekündigt hat, uns zu bekochen, um ihren neuen Job zu feiern. Weil es schon lange geplant ist und ich das jetzt nicht absagen werde. Tut mir leid, Dad.«
»Ich komme trotzdem vorbei.« Und damit legte er auf.
Linda kam tropfend und in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer. Missmutig betrachtete Adi ihre Schwester. Linda, die sich von Junkfood ernährte, rauchte und trank, sah einfach umwerfend schön aus, selbst das lange, nasse Haar sah an ihr besser aus als ein neuer, schicker Haarschnitt an einer anderen Frau. Das Leben war einfach ungerecht.
»Wer war das am Telefon?«, fragte Linda.
»Dad. Er hat sich nicht abwimmeln lassen.«
»Was wollte er?«
»Mit Mam reden. Er hat gesagt, er gibt uns Geld, wenn wir heute Abend nicht zu Hause sind.«
Linda lächelte. »Tatsächlich? Wie viel?«
»Ich habe nein gesagt. Kommt nicht in Frage.«
»Das war sehr selbstherrlich von dir.«
»Ruf ihn doch an und verhandle du mit ihm, wenn du unbedingt willst. Ich werde mich jedenfalls nicht vertreiben lassen.«
»Ich vermute mal, es geht um die Scheidung«, sagte Linda.
»Warum sollten sie sich die Mühe machen und sich jetzt noch scheiden lassen? Sie hat ihn damals, als sie es hätte tun sollen, nicht aus dem Haus geworfen. Es läuft doch auch so bestens, oder? Für ihn mit seiner Tussi und für Mam mit uns.« Adi sah keinen Grund, daran etwas zu ändern.
Linda zuckte die Schultern. »Ich wette, sie ist schwanger, die Tussi. Ich wette mit dir, dass er ihr das sagen will.«
»Gott«, meinte Adi, »jetzt wünschte ich mir, ich hätte sein Bestechungsgeld doch angenommen, wenn das der Grund ist. Ich glaube, ich rufe ihn noch mal an.«
Letzten Endes schickten sie ihm eine SMS: »Haus tochterfrei ab 19:30 Uhr. Sind bei Quentins. Schicken dir die Rechnung. Gruß, Adi.«
 
»Alan? Alan, es rauscht so komisch im Telefon. Kannst du mich hören? Ich bin’s, Cinta.«
»Ich weiß, dass du es bist, Schatz.«
»Hast du es ihr gesagt?«
»Ich bin gerade auf dem Weg zu ihr, Schatz.«
»Du wirst doch nicht wieder kneifen wie letzte Woche?«
»So würde ich das nicht nennen …«
»Dann lass es nicht wieder so weit kommen, bitte, Alan.«
»Nein, Schatz, du kannst dich auf mich verlasen.«
»Das muss ich auch, Alan, dieses Mal muss ich mich auf dich verlassen können.«
 
Clara betrat das Haus, das verdächtig ruhig war. Sie hatte erwartet, dass beide Mädchen zu Hause wären. Auf dem Boden im Badezimmer lagen nasse Handtücher. Linda hatte wohl gebadet. Auf dem Küchentisch lagen Flugblätter über die Möglichkeit, Plastik zu recyceln, also war auch Adi hier gewesen. Doch weit und breit war nichts von den beiden zu sehen. Dann entdeckte Clara den Zettel am Kühlschrank.
Dad kommt gegen acht Uhr, um mit Dir zu reden. Er hat mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass er unter vier Augen mit Dir sprechen will. Ohne uns. Genauer gesagt ist er sehr deutlich geworden. Er hat sogar angeboten, uns ein Abendessen zu spendieren, und deswegen gehen wir ins Quentins. Grüße von uns beiden, Adi.

Was mochte Alan ausgerechnet heute Abend von ihr wollen? Am Ende eines langen, ermüdenden, enttäuschenden Tages, an dem sie als krönenden Abschluss diesen seelenlosen Ort zu sehen bekommen hatte, der für das ganze nächste Jahr im Mittelpunkt ihrer Arbeit stehen würde?
Nach langen Stunden, in denen sie einem nervenden, bürokratischen Krankenhausvertreter Theater vorgespielt und mit markigen Sprüchen ihr Revier markiert hatte. Nachdem sie in drei verschiedenen Feinkostabteilungen nach Pastasaucen für ihre heiklen Töchter gesucht hatte. Und jetzt saßen die beiden in einem schicken Restaurant, und sie – Clara – musste sich mit Alan und seinen idiotischen Ideen auseinandersetzen, die er sich wahrscheinlich wieder einmal ausgedacht hatte, um ihre finanzielle Abmachung zu ihren Ungunsten zu korrigieren.
Clara verstaute die Lebensmittel. Kam nicht in Frage, dass Alan mitessen würde. Nicht mehr. Diese Zeiten waren vorbei. Clara nahm zwei Flaschen Mineralwasser aus dem Kühlschrank und versteckte die beiden Flaschen australischen Sauvignon Blanc hinter den Joghurtbechern und den fettreduzierten Brotaufstrichen. Dort würde Alan sie niemals finden. Und vielleicht würde sie den Wein ja dringend brauchen, wenn er gegangen war.
 
Adi und Linda machten es sich bei Quentins bequem.
»Mit dem, was die da drüben an dem Tisch bezahlen, könnte man leicht ein kleines Land eine ganze Woche lang ernähren«, sagte Adi missbilligend.
»Ja, aber es würde nicht halb so viel Spaß machen«, erwiderte Linda.
»Manchmal frage ich mich, ob wir tatsächlich Schwestern sind«, meinte Adi.
»Das hast du dich doch immer schon gefragt.« Linda trank einen Schluck von ihrem Tequila Sunrise.
»Wann wird er wohl wieder gehen, was denkst du?«, fragte Adi.
»Wer, der Typ drüben an dem Tisch?«
»Nein, Dad, du Dummerchen.«
»Sobald er bekommen hat, was er will. Warum sollte er anders sein als andere Männer?« Linda versuchte, den Kellner auf sich aufmerksam zu machen. Noch ein Tequila Sunrise, und sie wäre so weit, zu bestellen.
 
Eigentlich hatte Clara in ein paar bequemere Kleidungsstücke schlüpfen wollen, aber das Telefon stand einfach nicht still, und so blieb keine Zeit mehr. Ihre Mutter wollte unbedingt wissen, wie ihr neues Büro aussah.
»Hast du einen Teppichboden?« Ihre Mutter kam immer gleich zur Sache.
»Im ganzen Gebäude ist ein sehr moderner Bodenbelag verlegt.«
»Also nicht.« Clara sah deutlich vor sich, wie der Mund ihrer Mutter wie eine Mausefalle zuschnappte. So hatte sie reagiert, als sie sich mit Alan verlobt, als sie ihn geheiratet und als sie sich von ihm getrennt hatte. Die Mausefalle war bereits viele Male zugeschnappt.
Dann hatte ihre Freundin Dervla angerufen und wissen wollen, welche Schwingungen ihr neues Büro ausstrahlte.
»Die von Champignons und Magnolien«, hatte Clara ihr geantwortet.
»Gott, was soll das denn heißen?«
»Das sind die Farben, in denen es im Moment gestrichen ist.«
»Aber das kannst du doch ändern.«
»O ja, selbstverständlich.«
»Dann sind es nicht nur die Farben, die dich stören.«
»Was stört mich denn?«
»Keine Ahnung. Hast du schon jemanden von deinen Kollegen und Mitarbeitern kennengelernt?«
»Nein, es war so lebendig wie auf einem Friedhof.«
»Könnte man vielleicht sagen, dass dir dort rein gar nichts so richtig zugesagt hat? Habe ich recht?«
»Du hast recht wie immer, Dervla«, erwiderte Clara seufzend.
»Hör mal, Philip ist bei einem Meeting und braucht ausnahmsweise nichts zu essen. Würde es dir helfen, wenn ich mit einer Flasche Wein und einem halben Kilo Würstchen vorbeikäme? Früher hat das was genützt.«
»Nicht heute Abend, Dervla. Alan, der Mistkerl, hat die Mädchen bestochen, damit sie zu Quentins gehen, weil er mir etwas zu sagen hat und mich etwas fragen will. Was kann er jetzt noch von mir wollen, möchte ich wissen.«
»Gestern war ich bei einer Besprechung, und einer der Punkte auf der Tagesordnung hieß ADM. Ich habe doch tatsächlich gedacht, das heißt, Alan, der Mistkerl, weil du ihn nie anders nennst.«
Clara lachte. »Was hieß es denn?«
»Keine Ahnung. Außendienstmitarbeiter, so was in die Richtung.« Dervla war sich nicht sicher.
»Kein Mensch käme je auf die Idee, dass du so clever bist, Dervla. Du tust immer so, als könntest du nicht bis drei zählen.«
»Aber das hat auch seine Vorteile.«
»Wäre ich doch nur so gerissen wie du. Ich habe zwar keine Ahnung, was er von mir will, aber was immer es auch ist, ich will es ihm auf keinen Fall geben.«
»Wenn dir nichts daran liegt, dann gib es ihm doch. Natürlich musst du ein großes Theater darum machen, aber wenn es dir egal ist, gib ihm, was er haben will, und vergiss die Sache.«
»Aber was kann das sein? Das Haus bekommt er nicht. Die Mädchen will er nicht. Sie sind außerdem alt genug, um ihre eigenen Wege zu gehen, und sie werden wohl kaum zu ihm wollen.«
»Vielleicht hat er einen grippalen Infekt und will sich von dir untersuchen lassen.«
»Nein, ich habe ihn nie behandelt. Ich habe von Anfang an darauf bestanden, dass er zu Sean Murray gehen soll.«
»Vielleicht will er seine junge Freundin heiraten und braucht die Scheidung.«
»Aber er käme doch nie auf den Gedanken, sie zu heiraten.«
»Woher willst du das wissen?«
»Die Mädchen haben mir das erzählt, und sogar er versucht, mir das unterzujubeln, wenn er glaubt, dass ich ihm zuhöre.«
»Und, wirst du ihm zuhören?«
»Nur bedingt. Ich weiß, ihr denkt alle, dass ich diese Geschichte schon vor Urzeiten hätte endgültig beenden sollen. Wer weiß? Vielleicht mache ich es dieses Mal. Vielleicht auch nicht.«
»Viel Glück, Clara.«
»Würstchen und Wein wären mir allerdings lieber.«
»Ein andermal, Clara.«
Dann war da noch eine E-Mail aus dem Malergeschäft, mit der Bitte, doch am nächsten Vormittag im Laden vorbeizukommen, um eine Farbmusterkarte abzuholen; außerdem eine Anfrage von ihrer Cousine aus Nordirland, die mit ihrem Damenclub nach Dublin kommen wollte. Clara sollte ihr bitte ein lohnendes Ausflugsziel vorschlagen, wo der Bus parken und sie zu einem annehmbaren Preis zu Mittag essen, Souvenirs kaufen und ein wenig frische Landluft schnuppern könnten. Schließlich kam noch eine Nachbarin vorbei, mit der Bitte um Claras Unterstützung beim Protest gegen ein Rockkonzert, das ihnen in drei Monaten mit ohrenbetäubendem Lärm drohte. Und dann war es schon acht Uhr, und Alan stand vor der Tür.
Er sah gut aus. Unerträglich gut. Viel jünger als seine achtundvierzig Jahre. Unter einem dunklen Jackett trug er ein zitronengelbes Hemd mit offenem Kragen. Pflegeleicht, wie Clara bemerkte. Kein mühseliges Bügeln von Hemdkrägen und Manschetten für die Tussi. Alan hatte eine Flasche Wein in der Hand.
»Das ist etwas zivilisierter, dachte ich mir«, sagte er.
»Zivilisierter als was genau?«, fragte Clara.
»Als sich gegenüberzusitzen und sich böse anzustarren. Gott, du siehst gut aus, das ist eine wirklich schöne Farbe. Ist das erikafarben oder mauve?«
»Ich weiß nicht genau.«
»O doch, das weißt du, du kennst dich gut aus mit Farben. Vielleicht ist es eher violett oder lila oder …?«
»Vielleicht, Alan. Komm doch rein.«
»Sind die Mädchen nicht da?«
»Nein, du hast ihnen doch Geld gegeben, damit sie zu Quentins gehen können, schon vergessen?«
»Ich habe gesagt, ich würde ihnen ein Abendessen spendieren. Ich habe aber nicht gewusst, dass sie gleich so zuschlagen würden. Na ja, so ist die Jugend heutzutage.«
»Tja, nun, darüber weißt du ja bestens Bescheid, Alan. Komm rein und setz dich, wenn du schon mal da bist.«
»Danke. Soll ich den Korkenzieher holen?«
»Das ist mein Haus. Ich werde meinen Korkenzieher und meine Gläser holen, wenn ich es für richtig halte.«
»Hey, hey, Clara, ich habe dir eine Friedenspfeife mitgebracht, sozusagen einen Friedenswein. Wieso bist du so giftig?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Kann es vielleicht etwas damit zu tun haben, dass du mich jahrelang betrogen und belogen und mir versprochen hast, dass alles vorbei ist, obwohl nichts vorbei war, dass du mich verlassen und mir alle Anwälte im Land auf den Hals gehetzt hast?«
»Du hast das Haus bekommen.« Für Alan war die Sache einfach.
»Ja, ich habe das Haus bekommen, das ich bezahlt habe. Sonst habe ich nichts bekommen.«
»Das haben wir doch längst alles hinter uns, Clara. Menschen verändern sich.«
»Ich nicht.«
»Doch, auch du, Clara. Wir alle haben uns verändert. Du willst das nur nicht sehen.«
Plötzlich fühlte sie sich sehr müde. »Was willst du, Alan? Was willst du von mir?«
»Die Scheidung.«
»Die was?«
»Die Scheidung.«
»Aber wir sind geschiedene Leute, wir leben seit vier Jahren getrennt, in Gottes Namen.«
»Aber nicht legal.«
»Aber du hast gesagt, du willst nicht wieder heiraten. Du und Cinta, ihr bräuchtet keinen schriftlichen Vertrag.«
»Brauchen wir auch nicht. Aber weißt du, jetzt ist sie schwanger, und du verstehst schon, was ich meine, oder?«
»Ich verstehe es nicht.«
»Doch, du verstehst es, Clara, du willst es nur nicht zugeben. Es ist vorbei. Es ist schon lange vorbei. Wieso ziehen wir nicht endlich einen Schlussstrich?«
»Geh, Alan.«
»Was?«
»Geh, Alan, und nimm deinen Friedenswein mit. Mach ihn zu Hause auf. Du hast dir heute den falschen Abend ausgesucht.«
»Aber es wird so oder so zur Scheidung kommen. Warum kannst du dich nicht anständig und freundlich verhalten?«
»Ja, Alan, das frage ich mich auch«, sagte Clara, stand auf und schob ihm die ungeöffnete Flasche Wein über den Tisch hinweg zu.
Wie gern hätte sie das Gefühl gehabt, die Sache sei vorbei. Es war so unbefriedigend, alles in der Schwebe zu lassen, aber Clara würde nicht einfach gute Miene zum bösen Spiel machen und sich nach seinem Zeitplan richten. War es möglich, dass sie insgeheim doch noch Hoffnungen für ihre Beziehung hegte?
Auch wenn die Sache noch nicht endgültig ausgestanden war – genau so wollte sie es im Moment haben. Clara blieb so lange stehen, bis Alan begriff, dass er tatsächlich gehen sollte, und irgendwann ging er dann.
 
»Cinta? Schatz?«
»Bist du’s, Alan?«
»Wie viele andere Männer nennen dich Cinta und Schatz?« Sein Lachen war dünn.
»Was hat sie gesagt?«
»Nichts.«
»Sie muss doch etwas gesagt haben.«
»Nein, hat sie nicht.«
»Du warst nicht bei ihr.«
»Doch, ich war bei ihr.« Die Ungerechtigkeit ihrer Unterstellung beleidigte ihn.
»Sie kann doch nicht nichts gesagt haben.«
»›Geh‹, hat sie gesagt.«
»Und du bist gegangen?«
»Liebling, das ändert doch nichts an der Sache.«
»Für mich schon«, sagte Cinta.
 
Clara war stets eine große Anhängerin der These gewesen, dass man seine Sorgen einfach verdrängen sollte. Vor vielen Jahren hatte sie bei einem wunderbaren Professor der Allgemeinmedizin studiert, der es fertiggebracht hatte, alle für sein Fach zu begeistern – Dr.Morrissey, der Vater ihrer Freundin Dervla.
»Unterschätzen Sie nie, wie heilsam es sein kann, bis über beide Ohren mit Arbeit eingedeckt zu sein«, hatte er seinen Studenten mit auf den Weg gegeben. Die meisten ihrer Patienten würden davon profitieren, eher mehr als zu wenig zu tun zu haben. Dr.Morrissey hatte sich seinen schon fast legendären Ruf dadurch erworben, dass er als Mittel der Wahl gegen Schlaflosigkeit seinen Patienten einzig und allein den Rat gab, mitten in der Nacht aufzustehen und die Platten- oder CD-Sammlung zu ordnen oder die Stoffservietten zu bügeln. Was hätte er ihr wohl jetzt geraten, der freundliche Dr.Morrissey, der für Clara mehr Vater gewesen war, als ihr eigener distanzierter, verschlossener Erzeuger es je hatte sein können?
Bestimmt hätte Dr.Morrissey gesagt: »Such dir eine Beschäftigung, bei der du alles um dich herum vergisst, etwas, das diesen Mistkerl Alan, die Scheidung und seine infantile Freundin vollkommen ausblendet.«
Clara goss sich ein Glas Wein ein und ging nach oben. Sie würde jeden Winkel ihres Bewusstseins mit Gedanken an dieses verdammte Herzzentrum füllen, das zu leiten sie sich verpflichtet hatte.
 
Im Quentins bedachte Adi ihre Schwester mit einem tadelnden Blick. Linda wickelte gerade eine Strähne ihres langen blonden Haares um ihren Finger und lächelte quer durch den Raum einem Mann zu.
»Lass das, Linda«, zischte Adi.
»Was soll ich lassen?« Linda schaute sie aus großen, blauen, unschuldigen Augen an.
»Hör auf damit, den Typen anzumachen.«
»Er hat gelächelt. Ich habe zurückgelächelt. Ist das vielleicht eine strafbare Handlung?«
»Es könnte mit Komplikationen enden. Würdest du bitte aufhören zu lächeln, Linda!«
»Na gut, Miss Sauertopf. Aber ein bisschen freundlicher könntest du schon sein«, meinte Linda schmollend.
In dem Moment kam ein Ober, dem man die Missbilligung deutlich ansah, an ihren Tisch geeilt. »Der Herr dort drüben – Mr.Young – würde die jungen Damen gern auf einen Digestif einladen.«
»Können Sie Mr.Young bitte ausrichten, dass wir sein Angebot dankend ablehnen«, sagte Adi.
»Bitte richten Sie Mr.Young aus, dass ich gern einen Irish Coffee hätte«, fiel Linda ihr ins Wort.
Hilflos schaute der Ober von einer zur anderen. Mr.Young hatte von der anderen Seite des Restaurants aus die Situation mitverfolgt und tauchte unvermittelt an ihrem Tisch auf. Der große, schlanke Mann Ende vierzig trug einen gut geschnittenen Anzug und wirkte, als wäre er fast jeder Situation im Leben gewachsen.
»Ich habe gerade darüber nachgedacht, wie kurz das Leben doch ist, und auch traurig, wenn man es mit geschäftlichen Besprechungen mit Herren in grauen Anzügen verbringen muss«, sagte er, ein routiniertes Lächeln auf dem sonnengebräunten Gesicht.
»Oh, da kann ich Ihnen nur zustimmen«, flötete Linda.
»Ich auch«, sagte Adi. »Aber wir sind die Falschen, um den Rest Ihres Lebens an uns zu verschwenden, Mr.Young. Meine Schwester hier ist einundzwanzig Jahre alt und Studentin, ich bin dreiundzwanzig und Lehrerin, und wir sind wahrscheinlich nicht viel älter als Ihre eigenen Kinder. Unser Vater hat uns mit einem teuren Abendessen in diesem Restaurant bestochen, während er im Moment unserer Mutter wahrscheinlich gerade mitteilt, dass er sich von ihr scheiden lassen will. Sie sehen also, der Zeitpunkt ist denkbar schlecht gewählt. Und wahrscheinlich würden Sie mit den Herren in grauen Anzügen auch mehr Spaß haben.«
»So viel Leidenschaft und Power in einer so jungen und schönen Frau.« Bewundernd betrachtete Mr.Young die ältere der beiden Schwestern.
Linda gefiel das ganz und gar nicht.
»Adi hat recht, wir müssen nach Hause«, sagte sie rasch, und der Ober ließ entspannt die Schultern sinken. Probleme dieser Art lösten sich nicht immer so leicht von allein.
 
»Und du bist tatsächlich gegangen, weil sie ›Geh!‹ gesagt hat?« Cinta konnte es nicht glauben.
»Gott, Cinta, was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ihr an die Kehle springen?«
»Du hast gesagt, du würdest sie um die Scheidung bitten.«
»Und das habe ich getan … ich habe sie gebeten. Früher oder später werden wir geschieden. So will es das Gesetz.«
»Aber nicht, bevor das Baby auf der Welt ist.«
»Ist es denn so wichtig, wann ich geschieden werde? Wir werden schließlich beide für das Baby da sein. Ist das denn nicht viel wichtiger?«
»Also keine Hochzeit?«
»Nicht sofort jedenfalls. Später kannst du die größte und prächtigste Hochzeit auf der Welt haben.«
»Okay, dann später.«
»Was?«
»Ich habe gesagt, es ist in Ordnung. Es ist hart für dich. Ich werde nicht an dir herumnörgeln. Warum kommst du nicht mit dem Wein vorbei, den du ihr mitbringen wolltest, und wir trinken ihn zusammen?«
»Ich habe ihn dort gelassen.«
»Du hast ihr den Wein gegeben und bist ohne Scheidung wieder abgezogen? Was bist du nur für ein Feigling, Alan?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Alan Casey wahrheitsgemäß.
 
Clara hatte Alan in ihrem ersten Jahr als Medizinstudentin kennengelernt, und er hatte gerade das erste Jahr in einer Bank hinter sich.
Wahrscheinlich gab es nur wenige Menschen auf der Welt, die für eine Bank arbeiteten und es in der Zeit nicht zu Geld brachten, wie Claras Mutter immer zu sagen pflegte. Doch Alan Casey war einer von ihnen. Blauäugig, wie er war, ließ er sich nur zu gern auf spekulative und riskante Geldanlagen ein, weshalb das junge Paar materiell nie gutgestellt war. Alan hatte regelmäßig das Nachsehen, wenn es ums große Geschäft ging. Clara hingegen legte konsequent jeden Monat einen Teil ihres Gehalts auf die Seite und verschloss ansonsten die Ohren vor den ungebetenen Ratschlägen ihrer Mutter und ihrer Freunde. Das war ihr Leben, und ihre Entscheidungen gingen niemanden etwas an.
Trotzdem war Alan stets derjenige mit den größeren Ambitionen gewesen: Genug war ihm nie genug, und es musste immer mehr sein. Das bezog sich auch auf Frauen. Eine Zeitlang tat Clara so, als sei sie blind und taub, doch irgendwann wurde das immer schwieriger, und so stellte sie sich der Situation.
Nachdem Clara und Alan sich offiziell getrennt hatten, legte Clara großen Wert darauf, dass bei ihr zu Hause in jedem Zimmer ein Schreibtisch und Bücherregale standen. So konnten sie und ihre Töchter in ihrem eigenen Reich arbeiten, ohne die anderen zu stören. Das Erdgeschoss hingegen gehörte allen. Claras Zimmer war kühl und elegant eingerichtet. Auf der einen Seite standen ihr Bett, ein Frisiertisch und ein großer Kleiderschrank, während die andere Hälfte als Arbeitszimmer diente, mit hochwertigen Möbeln ausgestattet war und sehr edel wirkte. Ein bequemer Schreibtischstuhl aus Leder und Designerlampen vervollständigten diesen Eindruck. Clara öffnete eine Schublade und holte einen dicken Ordner mit der Aufschrift »Zentrum« heraus. Drei Wochen lang hatte sie es vermieden, auch nur einen Blick darauf zu werfen, denn damit war zu sehr die Erkenntnis all dessen verbunden, was sie verloren und welchen winzigen Trost sie im Gegenzug dafür erhalten hatte. Doch heute Abend würde sie die Sache in Angriff nehmen – aber vielleicht erst nach den Neun-Uhr-Nachrichten.
Als das große Kaufhaus damals Fernsehapparate im Sonderangebot gehabt hatte, hatte Clara gleich drei davon gekauft. Sie würde sich wie eine exzentrische Millionärin benehmen, hatten die Mädchen ihr vorgeworfen, doch in Claras Augen hatte sich die Investition mehr als gelohnt. So konnte Adi ihre Sendungen über den apokalyptischen Niedergang des Planeten, Linda ihre Pop-Shows und sie in aller Ruhe einen Kostümfilm anschauen.
Clara griff nach der Fernbedienung, aber dann fiel ihr wieder ein, was Dr.Morrissey darüber gesagt hatte, dass wir nie um Ausreden verlegen wären, wenn es darum ging, uns von unseren Sorgen abzulenken. Es war fast so, als wollten wir nicht auf den Luxus verzichten, uns zu ärgern. Also öffnete Clara stattdessen die große Box und begutachtete ihr akkurates Ablagesystem. Hier hatte sie alles, was im Zusammenhang mit der ambulanten Herzklinik stand, dokumentiert und gesammelt: deren Zielsetzung, Finanzierung und wie ihre eigene Rolle als leitende Direktorin definiert war. Hier befanden sich auch die Berichte über ihre Studienreisen, die sie zu vier Herzzentren in Irland, zu drei in Großbritannien und zu einem in Deutschland geführt hatte. Diese Reisen waren allesamt sehr anstrengend gewesen; lange, ermüdende Stunden hatte sie damit verbracht, sich Einrichtungen anzusehen, die für ihr eigenes Projekt weder wichtig noch maßgeblich waren. Und dabei hatte sie sich unzählige Notizen gemacht, aufmunternd genickt, hier murmelnd Zustimmung signalisiert, dort Fragen gestellt.
Mal wurde gespart, dann wieder das Geld zum Fenster hinausgeworfen. Einerseits wurde zu wenig, andererseits zu viel geplant, oder man begnügte sich einfach mit den Strukturen, die bereits vorhanden waren. Nichts davon hatte Clara jedoch besonders überzeugt. Ganz zu schweigen von so idiotischen Einfällen wie der Entscheidung, ein Herzzentrum in den dritten Stock zu verlegen, noch dazu ohne Aufzüge, oder der Tatsache, dass sich das Pflegepersonal nur gelegentlich und unregelmäßig blicken ließ. Auch die Aktenberge waren auf das Doppelte angewachsen. Andererseits hatte Clara aber auch erlebt, wie viel Hoffnung und Vertrauen die Patienten hatten, wenn sie das Gefühl bekamen, tatsächlich mit ihrer Krankheit umgehen zu lernen. Doch sicher konnte man so etwas auch in jeder guten Allgemeinpraxis oder als ambulanter Patient erreichen.
Mit zwei verschiedenfarbigen Stiften hatte Clara notiert, was ihr bei ihren Besuchen gefallen und was sie für schlecht befunden hatte. So würde sie ihre Erfahrungen leichter zusammenfassen können. Ihr Blick fiel auf eine Akte, die mit »Personal« überschrieben war, eine Auswahl der Mitarbeiter, die sie zu ihrer Unterstützung einstellen konnte. Am dringendsten würde sie eine Diätassistentin und einen Physiotherapeuten brauchen, dazu wenigstens zwei ausgebildete kardiologische Schwestern und eine Fachkraft für die Blutabnahmen, außerdem zur allgemeinen Unterstützung einen Assistenzarzt oder eine Assistenzärztin, die ihr halbes Jahr Praktikum in der Kardiologie absolvierten; auch kämen sie nicht ohne ein gut funktionierendes Überweisungssystem von Fachärzten und dem Mutterkrankenhaus aus. Sie würden Interviews in der nationalen Presse und im Radio lancieren und generell verstärkt Öffentlichkeitsarbeit betreiben müssen.
Das alles war nichts Neues für sie, das hatte Clara bereits früher organisiert, damals, als sie noch eine Spitzenposition gehabt hatte und auf dem Weg nach oben gewesen war. Oder zumindest gedacht hatte, es zu sein. Trotzdem, die Arbeit musste getan werden, und sie würde ihr Bestes geben. Was hätte es sonst für einen Sinn?
Seufzend machte Clara sich daran, die Akten durchzuarbeiten.
Lavender. Was für ein Name für eine Diätassistentin. Aber ihr Lebenslauf machte einen guten Eindruck, und sie wollte sich auf gesunde Ernährung für Herzpatienten spezialisieren. Die Frau schien jung, aufgeschlossen und begeisterungsfähig zu sein. Clara machte einen Haken neben ihren Namen und griff zum Telefon. Wenn, dann konnte sie ebenso gut gleich heute Abend damit anfangen. Es war zwar schon nach neun Uhr, aber es war eine Handynummer, und das Mobiltelefon war sicher in Griffweite.
»Lavender? Hier Clara Casey. Ich hoffe, ich rufe nicht zu spät an …«
»Nein, natürlich nicht, Dr.Casey. Es freut mich, von Ihnen zu hören.«
»Vielleicht könnten Sie morgen mal auf einen Sprung bei mir im Zentrum vorbeischauen, und wir könnten uns ein wenig unterhalten. Es gibt dort einen kleinen Besprechungsraum. Wann würde es Ihnen denn am besten passen?«
»Morgen arbeite ich von zu Hause aus, also ist mir jede Zeit recht.«
Sie einigten sich auf zehn Uhr vormittags.
Jetzt musste Clara sich noch für einen Physiotherapeuten entscheiden, aber sie wusste nicht genau, für wie viele Stunden in der Woche sie dessen Dienste benötigen würde. Clara blätterte die Bewerbungen durch, um zu sehen, wer für eine Teilzeitstelle überhaupt in Frage kam. Dabei fiel ihr ein großes, grobschlächtiges Gesicht auf – ein richtiger Quadratschädel, bodenständig, verlässlich, wenn auch nicht gerade attraktiv. Der Mann sah aus wie ein ehemaliger Boxer, aber irgendetwas an seiner Lebensgeschichte erregte Claras Neugier. Der Mann arbeitete vorwiegend in Sozialzentren und Clubs in der Innenstadt und hatte erst spät seine Ausbildung begonnen und abgeschlossen. Sein schiefes Grinsen gefiel Clara. Großartig, dachte sie, jetzt suche ich mir die Leute schon nach ihrem Aussehen aus.
Er meldete sich beim ersten Klingeln seines Handys. »Hier Johnny«, sagte er.
Clara Casey erklärte ihr Anliegen. Aber klar doch, bis elf Uhr würde er es leicht schaffen. Kein Problem.
Das ließ sich ja gar nicht so schlecht an. Zwei Krankenschwestern standen zur engeren Auswahl, und Name und Telefonnummer eines Wachmanns befanden sich auch noch in der Akte. Er hieß Tim. Auch ihn rief Clara auf seinem Handy an. Mit leicht amerikanischem Akzent erklärte ihr eine Stimme, dass er umgehend zurückrufen würde. Wenn sie morgen anfing, die gesamte Klinik auf den Kopf zu stellen, würde sie jemanden brauchen, der für die Sicherheit des Gebäudes sorgte.
Zu ihrer Überraschung hörte Clara einen Schlüssel in der Tür und die Schritte ihrer beiden Töchter, die nach Hause zurückkamen. Ohne anzuklopfen, stürmten sie missgelaunt in ihr Zimmer. Ebenfalls eine Angewohnheit, die ihr in der letzten Zeit unangenehm auffiel.
»Was hat er gewollt?«, fragte Linda.
»Wer?«
»Dad.«
»Die Scheidung, er will wieder heiraten.«
Die Mädchen sahen einander an. »Und?«
»Ich habe ihn aus dem Haus geworfen.« Clara schien unbeeindruckt.
»Und, ist er gegangen?«
»Na ja, offensichtlich. Hattet ihr einen netten Abend? Nein? Er hat euch eine Flasche Wein dagelassen. Die könnt ihr euch gern teilen.«
Linda und Adi sahen einander verwirrt an. In dem Moment klingelte das Telefon ihrer Mutter.
»Oh, Tim, danke, dass Sie gleich zurückrufen. Nein, natürlich ist es nicht zu spät. Könnten Sie morgen vorbeikommen? Es geht um einen kleineren Sicherheitsjob. Ich werde einige Wände einreißen lassen, und ein paar Tage lang wird alles offen stehen, so dass rund um die Uhr jemand im Haus sein muss. Danach wird sich die Arbeit auf die üblichen Patrouillengänge beschränken. Schön. Sehr schön. Dann bis morgen.« Clara lächelte ihren Töchtern vage zu.
Adi und Linda wussten nicht, was sie davon halten sollten. Das Essen bei Quentins war nicht unbedingt ein Erfolg gewesen, ihr Vater würde ein Mädchen heiraten, das so alt war wie sie, und jetzt hatte es auch noch den Anschein, als hätte ihre Mutter den Verstand verloren.
 
Der nächste Vormittag verging wie im Flug. Die Vorstellungsgespräche verliefen bemerkenswert gut. Lavender, eine gepflegte Erscheinung Mitte vierzig, entpuppte sich als echter Profi mit realistischen Vorstellungen davon, wie häufig ihre Ernährungsberatung benötigt werden würde. Sie schlug deshalb vor, ein Mal in der Woche einen Kochkurs zu veranstalten. Während ihrer Arbeit in einer Londoner Klinik habe sie beste Erfahrungen damit gemacht, erzählte sie. Viele der Patienten wüssten nämlich nicht einmal, wie man Gemüse richtig kocht oder eine Suppe zubereitet, und waren immer wieder erstaunt, wie gut man sich gesund ernähren konnte. Nur auf eines legte die pragmatische Singlefrau Lavender Wert: Jedes Jahr im Januar und Februar nahm sie sich zwei Monate Auszeit und reiste nach Australien. Für eine Vertretung würde sie selbst sorgen. In zwei Wochen könne sie anfangen zu arbeiten, und sie würde Clara helfen, die Küche einzurichten.
Clara fand diesen Auftakt sehr ermutigend.
Johnny, der Physiotherapeut, war in der Tat groß und grobschlächtig, schien aber ein Herz aus Gold und ein unerschöpfliches Reservoir an Geduld zu haben. Er war der Ansicht, dass Herzpatienten einfach zu viele Filme gesehen hatten, in denen sich die Leute an die Brust fassten und in Sekunden tot zu Boden sanken. Deshalb hätten sie fürchterliche Angst, sich beim Sport zu überanstrengen, einen Herzinfarkt zu bekommen und daran zu sterben. Lieber nahmen sie es in Kauf, dass ihre Muskeln schlaff und schlaffer wurden. Ob Clara die Möglichkeit habe, die Patienten per EKG überwachen zu lassen, um ihre Fortschritte aufzuzeigen, wollte er wissen.
»Ich bezweifle, dass man mir diese Apparaturen bewilligen wird«, erwiderte Clara.
»Wir könnten uns doch dafür starkmachen«, sagte Johnny. Und damit war er eingestellt.
 
Tim, der Wachmann, hatte drei oder vier Jahre in New York gelebt. Er hatte drüben viel in Krankenhäusern gearbeitet und wusste deshalb bestens, worauf es bei dem Job ankam. In den kommenden Wochen könne er sich voll und ganz auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrieren, da er hoffe, sich bald selbständig zu machen, und dafür brauche er ein paar zufriedene Kunden größeren Kalibers. Doch er wolle niemandem auf den Schlips treten, fügte er hastig hinzu.
»Warum greifen Sie eigentlich nicht auf die bereits bestehenden Sicherheitseinrichtungen des Krankenhauses zurück?«, fragte er unverblümt.
»Weil ich unabhängig bleiben will«, antwortete Clara ebenso direkt.
»Und werden Sie die Mittel dafür bekommen?«
»Ja, das heißt, falls Sie uns ein Angebot machen, das die Herren in der Verwaltung als angemessen betrachten. Sie haben gern das Gefühl, Geld zu sparen. Das ist das Einzige, was ihnen wichtig ist.«
»Es ist wirklich überall dasselbe«, erwiderte Tim pragmatisch.
»Warum sind Sie eigentlich aus Amerika wieder zurückgekommen?«
»Na ja, jeder, den ich dort kannte, hat vierzehn Stunden am Tag gearbeitet. Alle Leute, die ich hier kannte, trugen Designeranzüge und kauften sich Häuser in Spanien. Da dachte ich mir, ich komme lieber zurück und sehe zu, dass ich auch ein Stück vom Kuchen abbekomme. Was das angeht, bin ich auch nicht viel besser als die Herren in der Chefetage.«
»Sind Sie froh, dass Sie wieder hier sind?«
»Ich bin nicht ganz sicher«, gab er zu.
»Sie haben ja noch Zeit.« Clara fühlte sich irgendwie wohl in Gesellschaft dieses wortkargen Mannes.
 
Barbara, die erste der beiden Krankenschwestern, mit der Clara sprach, war genau der Typ, den auch sie in die engere Auswahl genommen hätte. Sie war aufgeschlossen, direkt und sehr gut informiert. Mühelos beantwortete sie Claras Routinefragen über spezielle Medikamente bei Herzerkrankungen und über das Schlaganfallrisiko bei Bluthochdruck.
Die zweite Frau war um einiges älter, jedoch kein bisschen weiser. Sie hieß Jacqui und buchstabierte ihren Namen sicherheitshalber zwei Mal, damit es kein Missverständnis gab. Fast im selben Atemzug fügte sie hinzu, dass sie sich nur deshalb um die Stelle bewarb, weil sie hier weder abends noch im Schichtdienst arbeiten müsse. Des Weiteren müssten bestehende Urlaubsregelungen übernommen werden, und mittags bräuchte sie eine Pause von eineinhalb Stunden, um ihren Hund spazieren zu führen. Dieser würde nämlich nur dann friedlich schlafend in ihrem Wagen auf sie warten, wenn er wusste, dass er auf seine ausgedehnten Spaziergänge nicht verzichten müsse. Pikiert fügte Jacqui hinzu, dass sie sich in ihrem gegenwärtigen Job manchmal wie in der Dritten Welt vorkäme, da sie den größten Teil ihrer Zeit damit verbrachte, sich irgendwelchen Ausländern gegenüber verständlich zu machen. Clara wusste vom ersten Moment an, dass diese Frau nicht in ihr Team passte.
»Bis wann werde ich von Ihnen hören?«, fragte Jacqui hochnäsig.
»Es stehen noch viele Bewerber auf meiner Liste. Ich gebe Ihnen in einer Woche Bescheid.« Clara verschwendete nicht viele Worte.
Wenig begeistert sah Jacqui sich um. »Sie haben hier ja noch einiges zu tun«, meinte sie.
»Richtig, aber liegt nicht gerade darin eine gewisse Herausforderung?« Clara spürte, wie das Lächeln auf ihrem Gesicht gefror.
 
Was sie jedoch wirklich dringend brauchte, war – wie Clara am nächsten Morgen feststellte – ein zusätzliches Paar Beine, gewissermaßen ein Mädchen für alles, das für sie die Laufarbeiten erledigte, hier ein leeres Formular abholte, dort ein ausgefülltes abgab und bei Bedarf die Bauarbeiter und Elektriker zusammentrommelte. Doch bisher hatte sich dieses Paar Beine noch nicht gefunden. Clara würde sich wohl oder übel selbst auf die Suche danach machen müssen. Der Zufall wollte es, dass sie auf dem Parkplatz fündig wurde, wo eine magere junge Frau mit langem, strähnigem Haar und einem Fensterleder in der Hand ihr anbot, ihre Windschutzscheibe zu putzen.
»Nein danke.« Clara lehnte freundlich, aber bestimmt ab. »Das ist ein schlechter Ort, um Geschäfte zu machen. Hier verkehren hauptsächlich Schwestern und Pfleger, denen es egal ist, wie ihr Auto aussieht, oder Patienten, die andere Sorgen haben, als auf so etwas zu achten.«
Die junge Frau schien sie nicht richtig zu verstehen. Sie strengte sich sichtlich an, um die Bedeutung von Claras Worten zu erfassen.
»Woher kommen Sie?«
»Ich Polski«, erwiderte das Mädchen.
»Ah, aus Polen sind Sie. Gefällt es Ihnen hier?«
»Ich glaube, ja.«
»Haben Sie Arbeit?«
»Nein. Keine feste Arbeit. Ich mache mal dies, mal das.« Dabei deutete sie auf das Fensterleder.
»Was sonst? Was machen Sie sonst noch?«
»Ich gehe zu den Leuten, spüle Geschirr und putze die Böden. Ich sammle die Blätter von den Bäumen in große Säcke. Dann sehe ich kleine Jungen, die Autofenster putzen, und ich denke mir, vielleicht …« Das Gesicht der jungen Frau war blass und schmal.
»Haben Sie denn wenigstens genug zu essen?«, fragte Clara.
»Ja, ich wohne über einem Restaurant und bekomme dort eine Mahlzeit am Tag.«
»Haben Sie Freunde hier?«
»Ein paar, ja.«
»Könnten Sie denn Arbeit gebrauchen?«
»Ja, Madam, ich brauche Arbeit.«
»Wie heißen Sie?«
»Ania.«
»Na, dann kommen Sie mal mit, Ania«, sagte Clara.
 
Die Diskussionen mit den Bauarbeitern waren ermüdend und langwierig, und zu allem Überfluss erklärte der Polier Clara auch noch, dass sie ihre beabsichtigten Umbauten niemals von der Verwaltung genehmigt bekäme. Die Herren dort würden jede Veränderung hassen und fürchteten sich vor zu viel Licht und Luft. Sie bevorzugten kleine, verwinkelte Räume, wo man ungestört war. Also besorgte Clara Stoff für die Vorhänge zur Unterteilung der Kabinen, dazu Jalousien für die Fenster, ehe sie Kataloge mit Büromöbeln wälzte und die gewünschten Schreibtische und Aktenschränke markierte. Die Zeit verging wie im Flug.
Während sie sich mit der Bürokratie herumschlug, war die junge Polin unermüdlich unterwegs. Clara hatte ihr ein Schreiben mitgegeben, in dem sie bestätigte, dass Ania Prasky in ihrem Auftrag handele, und in dem sie alle ihre Qualifikationen und Befugnisse aufführte. Dieser geballten Ladung an Kompetenz würde sich sicher niemand in den Weg stellen.
 
Es war bereits vier Uhr nachmittags, und der Gedanke an eine Pause war ihr bisher noch nicht in den Sinn gekommen. Ania hatte gewiss auch noch nichts gegessen. Auf Claras Bitte hin kam sie sofort angerannt.
»So, jetzt gibt es erst mal was zu essen«, erklärte Clara munter, doch über Anias Gesicht huschte ein Schatten der Besorgnis.
»Nein, Madam, danke, aber ich arbeite weiter«, antwortete sie.
»Etwas Leckeres zum Essen und ein starker Kaffee – danach arbeiten wir doppelt so gut.«
Langsam wich der besorgte Ausdruck von Anias Gesicht. Clara würde für das Essen bezahlen, so dass sie ihren Tageslohn nicht opfern musste. Ania strahlte glücklich wie ein Kind.
Als Claras Töchter Adi und Linda mit achtzehn, zwanzig Jahren durch die Welt gereist waren, hatten freundliche Menschen den Mädchen oft einen Platz zum Schlafen oder eine warme Mahlzeit angeboten, wenn sie nicht gewusst hatten, wohin. Man musste so etwas als eine Art Tauschgeschäft betrachten: Man war freundlich zu den Kindern anderer Eltern, die wiederum den eigenen Kindern halfen.
»Komm, Ania, das gibt Haare auf der Brust.«
»Tatsächlich?« Ania wirkte fassungslos.
»Nein, keine echten Haare natürlich. Das sagt man bei uns nur so. Wissen Sie, was das bedeutet?«
»Nein, eigentlich nicht, Madam.«
»Na, dann werde ich versuchen, es Ihnen beim Essen zu erklären«, meinte Clara und griff nach ihrer Jacke.
 
Frank konnte es nicht glauben, dass diese Frau bereits so schnell so viel in Angriff genommen hatte. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Formulare mit allen möglichen Anträgen, und er würde einen ganzen Tag brauchen, um seine Ablage zu erledigen. Und jetzt hatte er noch ein zusätzliches Problem. Frank hatte nämlich erfahren, dass eine junge polnische Frau mit großen, ängstlichen Augen dabei gesehen worden war, wie sie mindestens ein halbes Dutzend Mal irgendwelche Unterlagen in sein Büro geschleppt hatte. Diese Clara Casey schien in ihrem neuen Reich keinen Stein auf dem anderen lassen zu wollen. Auf ihrem Briefpapier – das sie anscheinend über Nacht hatte drucken lassen – stand neben jeder Anfrage oder Erklärung eine persönliche Notiz, in der sie sich entweder auf »unser Gespräch« oder »unsere Übereinkunft« bezog. Diese Frau machte ihn äußerst effektiv zum Erfüllungsgehilfen ihrer Expansionspläne. Entweder zog er auf der Stelle die Notbremse, bevor er mit ihr in den Abgrund gerissen wurde, oder er ließ sie gewähren. Frank konnte Frauen wie sie zwar nicht ausstehen – sie war eine richtige Emanze –, aber in ihr eine Verbündete im Krankenhaus zu haben, der ebenfalls daran lag, dass etwas vorwärtsging, war nicht zu verachten.
Frank beschloss daher, ihr noch ein paar Tage Zeit zu geben, bevor er einschritt. In den nächsten achtundvierzig Stunden würde sie gewiss so spektakulär über ihr Ziel hinausschießen, dass es einem Selbstmord gleichkäme. In der Zwischenzeit würde Frank ihr zu seiner eigenen Rückversicherung einen vagen, nichtssagenden Brief schreiben, in dem er zum Ausdruck brachte, dass alle ihre Bestellungen selbstverständlich erst noch von der Klinikleitung bewilligt werden müssten.
 
Barbara biss herzhaft in den großen Hamburger. Seit sechs Wochen war sie nun auf Diät und hatte nur sechs Pfund abgenommen. Für den Fall, dass sie die neue Stelle in der Herzklinik bekommen würde, hatte sie sich daher eine Belohnung versprochen. Sie hatte dabei zwar eher an ein Paar neue Schuhe oder eine große, teure Handtasche gedacht, aber es war ein langer Tag gewesen, und sie hatte keine Kraft mehr, in den Geschäften herumzulaufen. Um ihren neuen Job zu feiern, war Barbara mit ihrer Freundin Fiona verabredet.
Fiona beneidete sie glühend. Genau so eine Stelle hätte sie auch gern gehabt.
»Aber du hast dich ja nicht einmal darum beworben.« Barbara war verärgert über Fiona. »Du hättest die Stelle bestimmt bekommen, und wir könnten zusammenarbeiten. Aber nein, du wolltest ja keine Formulare ausfüllen.«
»Ich wusste doch nicht, dass diese Ärztin so nett ist und dass man so viel Eigenverantwortung haben würde. Ich dachte eher, dass das wieder einmal so ein Handlangerjob ist.«
»Also, jetzt ist es zu spät. Wahrscheinlich hat diese Dr.Casey bereits eine böse alte Schachtel eingestellt, mit der ich mich herumschlagen muss, nur weil du partout keinen Schreibkram magst.«
»Wie ist sie denn so?«, fragte Fiona.
»Dunkelhaarig, gepflegt, auf eine altmodische Weise hübsch. Sieht ein bisschen aus wie die Frau da drüben am Tisch. Hey, warte mal eine Minute, das ist sie.« Barbaras Hand mit dem Hamburger verharrte in der Luft.
»Sie geht hierher zum Essen?« Fiona blieb vor Staunen der Mund offen stehen.
»Ja, und neben ihr sitzt diese junge Frau aus dem Zentrum, eine Ausländerin namens Ania. Merkwürdig!« Barbara schüttelte ungläubig den Kopf.
»Na ja, irgendwo muss sie ja essen …« Doch Fiona war bereits auf dem Weg zu Claras Tisch.
»Dr.Casey, verzeihen Sie mir bitte, wenn ich Sie beim Essen störe, aber ich bin Fiona Ryan. Ich bin eine Kollegin von Barbara – sie sitzt dort drüben –, die nächste Woche bei Ihnen zu arbeiten anfangen wird. Ich wollte mich eigentlich auch um eine Stelle bei Ihnen bewerben, aber ich war der Meinung, dass es sich wieder mal nur um die üblichen Routinearbeiten handeln wird. Barbara hat mir inzwischen alles über die Arbeit erzählt, und das hört sich großartig an. Jetzt wollte ich Sie fragen, ob es schon zu spät ist, um Ihnen meinen Lebenslauf zu schicken. Ich könnte ihn noch heute Abend vorbeibringen, das heißt, wenn Sie nicht schon jemand anderen eingestellt haben.«
Vor Clara stand eine hübsche junge Frau Mitte zwanzig, die sie breit anlächelte und Selbstvertrauen und Zuversicht ausstrahlte. Genau die Art von Frau, die Clara als Mitarbeiterin haben wollte. Im Hintergrund entdeckte sie Barbara, die verzweifelt mit den Armen fuchtelte, um ihre Freundin zurückzuholen, aber Fiona ließ sich nicht bremsen.
»Barbara ist mein Auftritt fürchterlich peinlich, aber ich dachte mir, wenn ich nicht frage, werde ich es nie erfahren.«
Die junge Frau wirkte aufgeweckt und clever. Es konnte nicht schaden, sich ihren Lebenslauf mal näher anzusehen.
»Natürlich«, erwiderte Clara. »Bringen Sie Ihren Lebenslauf ruhig vorbei, wenn Sie Zeit haben, und hinterlassen Sie mir auch eine Telefonnummer, unter der ich Sie erreichen kann. Das hier ist übrigens Ania.«
»Hallo, Ania. Ich lasse Sie beide jetzt lieber in Ruhe essen. Danke vielmals.« Und schon war Fiona wieder weg und kehrte zurück an den Tisch zu Barbara, die sie leise schimpfend empfing.
»Die ist nett, nicht wahr?« Clara behandelte Ania wie eine Gleichgestellte.
Ania, die sich sehr geschmeichelt fühlte, stimmte ihr zu. »Sie hat ein schönes Lächeln. Werden Sie sie einstellen, Madam?«
»Ganz bestimmt«, sagte Clara. »Was meinen Sie, Ania? Sollen wir uns noch ein Eis bestellen oder wieder zurückgehen und unsere Klinik auf Vordermann bringen?«
»Wir gehen besser wieder zurück, Madam«, antwortete Ania. Mittagspause hin oder her, aber man musste wissen, wann man arbeiten sollte.
Pünktlich um sieben Uhr zahlte Clara Ania ihren Tageslohn aus. »Also, bis morgen früh um halb neun Uhr«, fügte sie hinzu.
Ania grinste über das ganze Gesicht. »Ja, arbeite ich morgen wieder?«, fragte sie und klatschte in die Hände.
»Sicher doch, wenn Sie möchten. Sie kennen sich ja jetzt gut aus. Vielleicht müssen Sie morgen putzen und Möbel schleppen, aber ich werde Ihnen natürlich helfen.«
»Danke, Madam, aus ganzem Herzen«, sagte Ania. »Und auch für das gute Essen. Sie sind eine sehr nette Frau Doktor.«
»Zu Hause bekomme ich so etwas nie zu hören«, erwiderte Clara seufzend. »Dort halten sie mich alle für übergeschnappt.«
 
Adi hatte ihren Freund Gerry zum Essen mitgebracht. Sie saßen am Küchentisch und aßen gerade Suppe und Salat, als Clara nach Hause kam. Adi stand auf, um ihrer Mutter etwas zu essen zu holen, aber Clara winkte ab.
»Nur einen Kaffee, mein Schatz. Ich habe am Nachmittag schon gesündigt. Hamburger und Pommes.«
Gerry war die Missbilligung deutlich anzusehen. »Fleisch! Sehr schlecht. Wirklich sehr schlecht.«
Adi schien überrascht. »Aber das ist sonst nicht deine Art, Mam.«
»Nein, aber momentan ist nichts normal«, entgegnete Clara und nahm ihren Kaffee mit nach oben, wo sie an Lindas Tür klopfte.
»Herein.« Linda lag im Bett, eine Schönheitsmaske auf dem Gesicht. Sie sah aus wie ein Clown oder wie ein Kind, das sich für eine Party als Gespenst verkleidet hatte.
»Tut mir leid, ich dachte nicht, dass du um diese Zeit schon im Bett bist«, sagte Clara.
»Nein, kein Problem, die Maske muss sowieso gleich runter. Ich bin gegen elf Uhr verabredet. Heute Abend wird ein neuer Club eröffnet, und ich will strahlend schön sein.«
Linda schien zu erwarten, dass Clara ihr einen Vorwurf machen oder auf die unchristliche Uhrzeit hinweisen würde. Ganz sicher aber würde ihre Mutter sich eine Bemerkung über mangelnden Studieneifer nicht verkneifen können. Doch bei Clara konnte man nie wissen.
»Wann wirst du eigentlich mal anfangen, dein eigenes Geld zu verdienen, Linda?«, fragte sie leichthin.
»Ich wusste doch, dass du anfangen würdest, an mir herumzunörgeln.« Linda verzog genervt das Gesicht unter der Maske.
»Wer nörgelt denn? Das ist eine einfache Frage.«
»Na ja, in ein paar Jahren, schätze ich«, erwiderte Linda missmutig.
»Machst du nächstes Jahr nicht deinen Abschluss?«
»Mutter, worum geht es dir? Willst du das Zimmer hier vermieten, oder was?«
»Nein, ich bin ganz froh, dass wir alle unter einem Dach wohnen. Nur, ich habe mich heute mit ein paar Handwerkern, mit Elektrikern und Installateuren unterhalten …«
»Und jetzt willst du alles hinschmeißen und in einer Kommune mit ihnen leben«, fiel Linda ihr ins Wort.
Clara ignorierte die dumme Bemerkung. »Und dabei habe ich wieder mal daran gedacht, hier ein zweites Bad einbauen zu lassen. Aber dein warmherziger, großzügiger Vater wird uns bei dem Projekt wohl kaum finanziell unter die Arme greifen, und da habe ich mich gefragt, woher ich das Geld dafür nehmen soll. Adi könnte einen kleinen Teil beisteuern, und eigentlich habe ich gehofft, dass du nächstes Jahr in der Lage wärst, dich ebenfalls daran zu beteiligen.«
»Ich habe eher daran gedacht, ein Jahr Auszeit zu nehmen, bevor ich endgültig zu arbeiten anfange.«
»Eine Auszeit von was genau?«, fragte Clara.
»Lass es nicht an mir aus, wenn du einen schlechten Tag hattest«, brauste Linda auf.
»Ich hatte keinen schlechten Tag, im Gegenteil, ich hatte sogar einen sehr guten Tag. Ich habe heute eine junge Frau in deinem Alter eingestellt, die von neun Uhr morgens bis abends um sieben Uhr ununterbrochen geschuftet hat. Ich habe sie gebeten, morgen wiederzukommen, und sie hat geweint vor Dankbarkeit.«
»Ich möchte wetten, dass sie keine Irin ist«, sagte Linda.
»Eines Tages wird sie es sein, aber im Moment ist sie noch Polin.«
»Siehst du!«, meinte Linda triumphierend.
»Oh, Linda, halt den Mund. Du hast doch keinen blassen Schimmer vom Arbeiten, schwingst aber große Reden über ein Sabbatjahr und so. Du weißt doch gar nicht, wie glücklich du dich schätzen kannst.«
»So glücklich nun auch wieder nicht, ganz und gar nicht. Meine Eltern hassen sich. Mein Vater wird eine Frau heiraten, die genauso alt wie ich ist. Überleg mal, wie ich mich dabei fühle. Meine Mutter ist ein Workaholic und raubt mir den letzten Nerv, weil ich nicht wie ein Idiot schufte, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen, obwohl wir uns darauf geeinigt haben, dass ich studieren werde. Du stürmst einfach hier rein und lädst deinen Scheiß bei mir ab, während ich hier liege und keinem was Böses tue. Wenn du mir schon deine polnischen Sklavinnen als Vorbilder hinstellen musst, kannst du auch gleich noch ein Klagelied über die hungernden Waisenkinder in China, Indien oder Afrika anstimmen, oder?«
»Du bist wirklich ein schreckliches Mädchen, Linda«, rief Clara und schlug die Tür zum Zimmer ihrer Tochter hinter sich zu.
 
»Was ist das für ein Geschrei dort oben?«, wollte Gerry von Adi wissen.
»Das ist das echte Leben, Gerry«, erwiderte sie. »Das ist die Welt der Menschen, die nix zustande bringen, die für andere nix übrighaben und die mit Scheuklappen durchs Leben laufen.«
»Das liegt nur am roten Fleisch«, meinte Gerry. »Es kann nichts Gutes bringen, wenn man schon am Nachmittag tote Kühe isst.«
 
Als Adi am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkam, war Clara bereits gegangen. Es sah nicht so aus, als ob sie etwas gegessen hätte, und sie hatte auch keine Notiz hinterlassen, welche Pläne sie für den Abend hatte. Der Streit gestern Abend musste ernsthafter gewesen sein, als er geklungen hatte. Adi ging wieder nach oben, um Linda zu wecken, die darüber alles andere als erfreut war.
»Kaum macht man in diesem Haus ein Auge zu, kommt schon die Nächste angestürmt und jammert einem die Ohren voll«, beschwerte sie sich, während sie versuchte, die Augen aufzukriegen.
»Was ist los mit Mam?«
»Gott, woher soll ich das wissen? Gestern Abend hat sie sich aufgeführt wie eine Furie und mir Vorhaltungen gemacht, dass ich keine Polin bin, dass ich nichts für das neue Badezimmer zahle, dass ich noch immer studiere. Sie hat fast die Tür aus den Angeln gerissen. Ich würde sagen, sie ist etwas durcheinander.«
»Worum ging es gestern Abend, Linda?«
»Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Vielleicht ärgert sie sich, weil Dad Cinta heiraten will.«
»Sie liebt Dad doch gar nicht mehr.«
»Woher sollen wir wissen, wen sie liebt. Sie ist doch total verwirrt. Aber würdest du mich jetzt bitte allein und weiterschlafen lassen?«
»Was ist mit deinen Vorlesungen?«
»Ach, Adi, in Gottes Namen, geh endlich in deine Schule und vergifte dort die Gemüter junger Menschen, ja?«
Linda hatte sich schon wieder tief in ihr Bett gekuschelt. Adi zuckte die Schultern und ließ ihre Schwester allein. Hier war keine weitere Information für sie zu holen.
 
Ania saß wartend vor der Tür des Herzzentrums.
»Haben Sie das ernst gemeint, Madam?«
»Und ob ich das ernst gemeint habe, Ania. Ich werde Ihnen heute einen Schlüssel nachmachen lassen, damit Sie morgen vor mir ins Büro können.«
»Sie wollen mir einen Schlüssel für die Klinik geben?« Ania staunte nicht schlecht.
»Sicher, dann können Sie schon mal Kaffee kochen, bis ich komme.«
»Bekommen wir denn eine Kaffeemaschine?«, fragte Ania aufgeregt.
»Ja, die muss heute kommen. Gehen Sie jetzt in die Fußgängerzone und besorgen Sie uns zwei große Becher Kaffee und irgendwas zum Frühstück mit ganz viel Zucker, damit wir Energie bekommen: ein Croissant, einen Donut, irgendetwas. Für jeden eines.«
»Das ist eine wunderbare Arbeit«, sagte Ania und machte sich gehorsam auf den Weg.
 
Wieder verging der Tag wie im Flug; die Bauarbeiter und Handwerker waren eine lustige Truppe und arbeiteten schnell. Bald begannen Claras Pläne Gestalt anzunehmen. Ihr Schreibtisch wurde ins Zentrum des Geschehens gerückt, von wo aus sie ein Auge auf alles haben konnte. Nur die Schwesternstation wartete noch darauf, von der Firma General Medical Supplies entsprechend ausgestattet zu werden. Die speziellen Krankenbetten waren bereits geliefert worden, so dass man die kleinen Kabinen mit den Vorhängen einrichten konnte, die Clara ausgesucht hatte. Das Wartezimmer war gestrichen und mit Regalen bestückt, in denen später Infobroschüren über Herzerkrankungen bereitliegen sollten. Jetzt fehlten nur noch ein Wasserspender für die Patienten und eine Kaffeemaschine.
Lavenders Raum war mit allem eingerichtet, was sie als Diätassistentin benötigte; ihre Personenwaagen würden am Nachmittag geliefert werden, zusammen mit einer Waage für die Schwesternstation.
Nur der Raum für die Physiotherapie war noch leer und jungfräulich; seine Ausstattung würde davon abhängen, was Johnny und Clara der Verwaltung an Mitteln entlocken könnten. Clara war sehr zufrieden mit den bisherigen Fortschritten. Sie würde diesem Frank beweisen, aus welchem Holz sie geschnitzt war. Überrascht blickte sie auf, als Ania ihr um die Mittagszeit ein Sandwich mit Salat und einen weiteren Kaffee brachte.
»Das zahle ich aber selbst«, sagte sie.
»Nein, Madam, Sie haben mir gestern so viel Geld gegeben. Heute zahle ich Ihnen das Mittagessen.«
Dabei sah sie so stolz und zufrieden aus, dass es Clara fast das Herz zerriss und sie sich umso mehr über ihre eigene faule Tochter ärgerte, die um diese Zeit wahrscheinlich noch im Bett lag und sich von den Strapazen der vergangenen Nacht erholte.
»Haben Sie jetzt alle Leute, die Sie brauchen, Madam?«
»Nein, Ania, mir fehlt noch immer eine Büroleiterin, die sich um die Lohnbuchhaltung kümmert und die mir generell den Rücken freihält.«
»Den Rücken freihält?« Der Ausdruck war neu für Ania.
»Ja, die mir Ärger vom Leib hält.«
»Eine Sekretärin, meinen Sie?«
»So etwas Ähnliches, aber die in der Verwaltung wollen unbedingt, dass ich ein junges Mädchen einstelle. Doch ich brauche eine gestandene Frau, die es mit Monstern wie Frank Ennis und seiner Truppe aufnehmen kann. Von einem jungen Ding kann man das nicht erwarten.«
»Glauben Sie, dass Sie Erfolg haben werden, Madam?« Anias Augen leuchteten vor Begeisterung.
»Wenn ich die Richtige finde, können wir sie einstellen, bevor die anderen etwas davon mitbekommen. Das Problem ist nur, diese Person zu finden.«
»Das werden Sie schaffen, Madam. Das weiß ich.«
»Sie haben mehr Vertrauen in mich als ich selbst, Ania.«
»Wo wären wir im Leben ohne Vertrauen?«, fragte Ania, während sie nach einem Besen suchte, um hinter den Schreinern herzukehren, und anschließend für alle Tee kochte.
 
Gegen Ende der ersten Woche wusste Clara, dass es höchste Zeit war, dem örtlichen Apotheker einen Besuch abzustatten, der Peter Barry hieß, um die fünfzig Jahre alt war und auf den ersten Blick ein wenig umständlich wirkte. Ihm gehörte eine große Apotheke in der Fußgängerzone, ganz in der Nähe des Zentrums. Sobald die Klinik ihren Betrieb aufgenommen hatte, würden ihre Patienten von dort ihre Medikamente beziehen. Clara musste deshalb sicher sein, dass der Apotheker bei den diversen Arzneimitteln gegen Bluthochdruck und Herzerkrankungen auf dem neuesten Stand war, aber sie hätte sich ihre Bedenken sparen können.
Peter Barry war mit Sicherheit bestens informiert. Umständlich oder nicht, auf jeden Fall kannte er alle Forschungsberichte über die neuesten Medikamente und deren Kontraindikationen. Clara fühlte sich wieder in die Zeit ihres Medizinstudiums und der Vorlesungen zurückversetzt.
»Ich wünsche Ihnen von Herzen Erfolg für Ihr Zentrum«, sagte der Apotheker förmlich. »Eine Einrichtung dieser Art wird dringend benötigt, damit die Leute begreifen, dass sie ihre Herzprobleme selbst in den Griff bekommen können.«
»O ja, in der Tat, diese Klinik ist längst überfällig«, murmelte Clara. Ihre übliche höfliche Antwort, wenn man ihr erklärte, welche wertvolle Aufgabe sie damit erfüllte. Niemand durfte je erfahren, wie sehr sie dieses berufliche Abstellgleis verabscheute, auf das es sie verschlagen hatte. Sie würde ihre Arbeit so gut wie möglich erledigen und sich dann wieder verabschieden. Trotzdem lächelte sie munter.
»Sie haben recht. Wenn Sie nur sehen könnten, wie die Patienten auf ihre kleinen Pillenfläschchen fixiert sind, voller Angst, sie könnten nicht verstanden haben, welcher magische Zaubertrank sie am Leben erhält. Ich versuche, sie zu beruhigen, aber oft wollen die Menschen nur reden, Fragen stellen und einfach mehr über ihre Krankheit erfahren. Leider reicht die Zeit dafür nur selten.«
Clara war beeindruckt. Hinter der korrekten Fassade dieses Mannes verbarg sich mehr Menschlichkeit, als sie vermutet hätte.
»Sie haben bestimmt viel zu tun, das kann ich mir vorstellen. Haben Sie denn wenigstens einen oder zwei Mitarbeiter?«
Sofort wurde Peter Barry wieder sehr förmlich. »Sie können sicher sein, Dr.Casey, dass hier stets ein qualifizierter Apotheker anwesend sein wird. Aber leider habe ich nur eine Teilzeitkraft. Wissen Sie, ich hatte gehofft, dass meine Tochter Amy ins Geschäft einsteigen würde. Aber nun ja – Töchter!« Er zuckte die Schultern.
Clara konnte seine Gefühle bestens nachempfinden. »Was macht Amy denn stattdessen?«
»Sie versucht, sich selbst zu finden. Aber diese Suche dauert schon etwas länger.« Jahre der Enttäuschung lagen in seiner Stimme.
»Meine Tochter meint auch, unbedingt ein Jahr Auszeit nehmen zu müssen. Ein weiteres Jahr, in dem ich sie finanziell unterstütze und sie keinerlei Entscheidungen treffen muss.« Clara wusste, dass sie verbittert klang. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht ebenso kalt und hart über ihre Tochter herzog wie ihre Mutter über sie. Aber vielleicht hatte ihre Mutter ja auch einen guten Grund, von ihr enttäuscht zu sein. Was hatte sie denn schon erreicht in ihrem Leben? Zwei unzufriedene Töchter, eine gescheiterte Ehe, und nicht einmal die Stelle als Kardiologin, die wie auf sie zugeschnitten schien, hatte sie bekommen. Möglicherweise war ihre Mutter, was sie betraf, ebenso desillusioniert, wie sie es wegen Linda war und wie es diesem Mann mit der Brille auf dem Kopf mit seiner Tochter erging.
Peter Barry hatte anscheinend Gefallen an dem Thema gefunden. »Was würden Sie denn anders machen, wenn Sie noch einmal von vorn anfangen könnten?«
Clara wusste genau, was sie tun würde. Ganz bestimmt würde sie Alan kein zweites Mal heiraten, doch dann wären ihre beiden Mädchen nicht auf der Welt, und diese Vorstellung war undenkbar. Sicher, manchmal war es nicht einfach mit ihnen, aber Adi und Linda waren ihre Kinder, ihr Fleisch und Blut. Deutlich erinnerte sie sich noch an den Tag, an dem sie auf die Welt gekommen waren. Adi und Linda hatten durchaus auch ihre freundlichen, liebevollen Seiten, auch lustig und zärtlich konnten sie sein. Nie würde Clara sich wünschen, dass sie nicht geboren wären. Und dennoch – hätte sie Alan nicht geheiratet, würde sie jetzt als Kardiologin arbeiten, wie es ihr eigentlich zustand. Doch Clara, die viele Jahre Übung darin hatte, ihre wahren Gefühle zu verstecken und ihre Reaktionen zu verschleiern, würde sich auch jetzt keine Blöße geben und mit diesem Mann darüber reden.
»Gott, das ist schwer zu sagen. Und Sie?«, fragte sie und spielte geschickt den Ball zurück.
Peter Barry zögerte nicht. »Ich hätte noch einmal geheiratet und Amy ein richtiges Zuhause gegeben«, sagte er entwaffnend offen. »Ihre Mutter starb, als sie vier Jahre alt war. Sie hat nie ein richtiges Familienleben kennengelernt.«
»Es ist nicht einfach, jemanden zu finden, den man lieben und heiraten kann.« Clara nickte nachdenklich. »Es gehört auch Glück dazu, finden Sie nicht?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich denke, es gibt viele Menschen auf dieser Welt, die hervorragende Partner – Ehemänner, Ehefrauen – abgäben, wenn wir nur einen besseren Blick dafür hätten.«
Clara äußerte murmelnd ihre Zustimmung und verabschiedete sich. Wie sie sah, hatte sie eine SMS von Alan auf ihrem Handy. Sie würde sie später lesen. Im Moment hatte sie den Kopf voll mit Dingen, die erledigt, bedacht oder erst mal zurückgestellt werden mussten, da wollte sie sich nicht auch noch über Alan Gedanken machen. Seine Nachricht konnte warten. Wenn Clara es recht bedachte, hatte sie eigentlich bereits mehr erreicht, als sie je für möglich gehalten hatte. Der schreckliche Frank Ennis hatte auf einen Überraschungsbesuch vorbeigeschaut, in der Erwartung, Chaos und wildes Durcheinander anzutreffen. Stattdessen hatte er einen fast fertigen Umbau vorgefunden. Der Bodenbelag war mittlerweile eingetroffen, die Handwerker waren motiviert und guter Dinge, die Möbel waren bestellt, und Tim, der Wachmann, führte stolz das Sicherheitssystem vor, das er für sie ausgewählt hatte. Barbara und Fiona, die beiden Krankenschwestern, waren bereits eifrig damit beschäftigt, die Organisation der Schwesternstation zu planen.
Lavender hatte ihre Plakate zum Thema »Gesundes Essen« aufgehängt, Johnny hatte seine Übungsgeräte installiert, und – was am besten von allem war – Clara hatte ihre Assistentin gefunden.
Sie hieß Hilary Hickey und hatte sich um eine Teilzeitstelle beworben. Sie war ausgebildete Krankenschwester mit großer Erfahrung bei der Blutabnahme und hatte auch schon in der Krankenhausverwaltung gearbeitet. Sie war neunundvierzig Jahre alt, Witwe und hatte einen Sohn. Gewisse Umstände erforderten es, dass sie viel Zeit zu Haus verbrachte, so dass sie leider nicht Vollzeit arbeiten konnte. Noch vor Ende des Vorstellungsgesprächs wusste Clara bereits, dass die Frau für den Job perfekt geeignet war. Am liebsten hätte sie sofort zugesagt, noch ehe sie ihr überhaupt eine Detailfrage gestellt hatte.
»Haben diese häuslichen Umstände etwas mit Ihrem Sohn zu tun?«, fragte sie daher.
»Nein, mit meiner Mutter. Sie ist schon ziemlich alt und lebt bei uns. Sie braucht jemanden, der ein Auge auf sie hat, ab und zu mal nach ihr sieht und sich vergewissert, dass es ihr gutgeht.«
»Verstehe. Wie steht es um ihre Gesundheit?«
»Sie ist kerngesund. Sie wird uns alle überleben. Nur manchmal ist sie eben ein bisschen verwirrt, aber nicht so schlimm, dass man sich Sorgen machen müsste.«
Hilary steckte voller Energie und scheute vor keiner Arbeit zurück. So half sie Ania, Clara und Johnny wie selbstverständlich dabei, ein riesiges Gerät ins Zimmer zu tragen, das aussah wie eine Schneidemaschine, aber, wie Johnny beteuerte, dazu diente, die Armmuskulatur zu trainieren. Hilary verstand sich auf Anhieb mit allen. Und sie war auch noch da, als Frank Ennis auf seiner Inspektionsrunde vorbeischaute. Clara hätte es sich nicht besser wünschen können. Sie stellte die beiden einander vor.
»Miss Hickey.« Er nickte und schüttelte ihr die Hand.
»Frank, freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Hilary fröhlich, und Clara musste sich kurz abwenden, um ihr Grinsen beim Anblick von Franks Gesicht zu verbergen. Er war daran gewöhnt, mit größtem Respekt behandelt und stets als Mr.Ennis angesprochen zu werden.
Stirnrunzelnd betrachtete er Ania, als diese ihm die Kaffeetasse füllte. »Und Sie sind wer … genau?«
»Ich bin genau Ania Prasky«, antwortete sie.
Frank stutzte, aber es war klar, dass sie sich nicht über seine Ausdrucksweise lustig machen wollte, sondern offensichtlich nur unzulänglich mit der englischen Sprache vertraut war. »Und sind Sie hier ebenfalls angestellt?«
Jetzt mischte Clara sich ein. »Ich bezahle Ania bisher sozusagen aus der Portokasse, aber mir wäre es lieber, wenn ich sie regulär anstellen könnte«, erklärte sie.
»Und für welche Tätigkeit?«
»Als Pflegerin und Mädchen für alles.« Dabei sah Clara ihm fest in die Augen.
»Aber Pflegerinnen braucht man doch nur im Krankenhaus, wo sie den Schwestern helfen, nicht hier.«
»Wir sind der Meinung, dass es hier durchaus Bedarf für so jemanden gibt. Wer kümmert sich um Patienten, die im Rollstuhl sitzen? Manche wird man zur Bushaltestelle und zurück begleiten müssen. Irgendwer muss Kaffee kochen, sauber machen und dafür sorgen, dass die Räume freundlich und ansprechend auf die Patienten wirken. Wir werden auch jemanden brauchen, der für diejenigen, die nicht mehr so mobil sind, zu Mr.Barrys Apotheke geht und Botengänge erledigt. Außerdem brauchen wir jemanden, der die Röntgenaufnahmen aus dem Krankenhaus holt und wieder hinbringt und generell Bestellungen übernimmt. Glauben Sie mir, es gibt jede Minute etwas zu tun.«
»Oh, ich fürchte, in dem Fall wird es mir nicht möglich sein, dem Krankenhaus eine Zustimmung zu entlocken«, setzte Frank an.
Clara bemerkte, dass Hilarys Augen sich zu zwei schmalen Schlitzen verengten. So leicht würde er nicht davonkommen.
»Sie haben doch bereits Miss … äh … Miss Hickey, die Ihnen helfen wird, Dr.Casey«, stammelte Frank. »Wir können doch nicht Personal auf Vorrat einstellen …«
Jetzt fiel Hilary ihm ins Wort. »Aber, Frank, einem Mann mit Ihrer Überzeugungskraft frisst das Krankenhaus doch gewissermaßen aus der Hand. Und glauben Sie mir, so jung wie die von Ania hier sind meine Knie auch nicht mehr, und ich habe Besseres zu tun, als mich zu bücken und die Fußböden zu schrubben. Da setze ich doch lieber meine ganze Kraft dafür ein, dass diese Klinik hier läuft. Ich bin fest davon überzeugt, dass Sie sich dafür starkmachen werden, dass Ania bei uns bleibt.«
Es schien Clara unendlich lang zu dauern, bis Frank antwortete, aber es konnten nicht mehr als drei Sekunden vergangen sein. »Wie viel bezahlen Sie ihr bisher?«, bellte er.
»Den Mindestlohn, aber jetzt, da sie bereits eine Woche Erfahrung gesammelt hat, hätte ich gedacht …«
»Den Mindestlohn!«, fuhr er sie an und machte auf dem Absatz kehrt.
Ania fiel den beiden Frauen um den Hals und bot allen Schokoladenkekse an. Nach so viel gutem Willen von allen Seiten fühlte Clara sich endlich imstande, Alans SMS zu lesen. Er wollte sich mit ihr treffen und schlug einen Drink, vielleicht sogar ein Abendessen nach der Arbeit vor. Sie schrieb ihm zurück, dass er zu ihr nach Hause kommen könne, aber bitte ohne Wein. Sie würden eine Stunde miteinander reden wie zwei zivilisierte Menschen, und die Mädchen würden nicht mit hineingezogen werden. Wenn er damit einverstanden wäre, könne er gern heute Abend um sieben Uhr zu ihr kommen.
Genau in dem Moment rief Claras Mutter an und wollte wissen, ob ihre Tochter ihr bei der Entscheidung helfen könne, welchen Vorhangstoff sie nehmen solle. Clara wusste, dass dies eine sehr unbefriedigende Angelegenheit werden würde. Ihre Mutter pflegte ihre Unentschlossenheit. Nichts würde entschieden, nichts ausgewählt werden.
»Ich kann leider nicht, Mutter. Ich muss mich mit Alan treffen«, sagte Clara.
»Um dir diesen Mann endlich vom Hals zu schaffen, hoffe ich«, erwiderte ihre Mutter schnippisch.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Wir werden sehen.« Noch klang Clara nachsichtig.
»Wir haben bereits einiges mit angesehen«, blaffte ihre Mutter sie an, »und was wir gesehen haben, hat uns gar nicht gefallen.«
»Gewiss doch, Mutter.« Müde legte Clara auf.
Hilary sah Clara erwartungsvoll an. Diese Frau arbeitete wirklich hart, und sie konnte nur hoffen, dass sie wenigstens einen netten Abend haben würde. Die Antwort, die sie auf ihre Frage bekam, überraschte sie jedoch.
»Mein lästiger Ex-Ehemann kommt zu mir, um mich – nicht zum ersten Mal – um die Scheidung zu bitten«, erklärte Clara unverblümt.
»Sagen Sie ja, dann sind Sie ihn los«, erwiderte Hilary, als wäre dies das Selbstverständlichste von der Welt.
»Warum sollte ich es ihm einfach machen?«, fragte Clara.
»Weil für Sie die Sache nur schlimmer wird, wenn Sie weiterhin an ihm hängen. Aber ich muss jetzt los. Gott weiß, was meine arme Mutter inzwischen wieder alles angestellt hat.« Und schon war sie weg.
Als Clara im Auto saß, rief ihre Freundin Dervla an. »Er kommt heute Abend schon wieder vorbei«, erzählte Clara.
Dervla hatte Alan nie gemocht, aber normalerweise hielt sie sich mit Kommentaren zurück. Doch dieses Mal konnte sie sich eine Bemerkung nicht verkneifen, als sie die Neuigkeit erfuhr.
»Seit fünfundzwanzig Jahren höre ich mir jetzt an, dass er gerade kommt oder wieder nicht gekommen ist. Clara, willige endlich in die verdammte Scheidung ein. Zieh einen Schlussstrich unter eure Ehe, in Gottes Namen.«
»Danke, Dervla«, sagte Clara lachend.
»Hast du vielleicht insgeheim gehofft, er hat seine neue Flamme schon satt und will zu dir zurückkommen?«
»Nein, dafür bin ich zu alt und schmallippig.«
»Würdest du ihn denn wiederhaben wollen, falls er tatsächlichh zu dir zurückkommen wollte?«
»Das ist mehr als unwahrscheinlich«, erwiderte Clara. Auf dieses Spielchen würde sie sich nicht mehr einlassen.
 
Erleichtert stellte Clara fest, dass das Haus leer war. Das würde die Sache um einiges einfacher machen. Clara duschte und wusch sich die Haare. Sie hatte sie gerade trocken geföhnt und ein frisches pinkfarbenes T-Shirt angezogen, als sie Alan an der Tür klingeln hörte. Sie bot ihm Kaffee an und goss ihm eine Tasse ein. Schwarz, wie er ihn immer trank.
»Nur auf ein paar Worte, Clara, wie in alten Zeiten«, bat er sie.
»Nicht wie in alten Zeiten. In den alten Zeiten haben wir uns meistens nur angeschrien, falls du dich daran erinnern kannst.«
»Nun, dann wie in den ganz alten Zeiten.« Freundlich grinste er sie an. Diese Bitte konnte sie ihm doch wahrhaftig nicht abschlagen. Alan hielt den Kopf schief, als wollte er Clara überreden, die Dinge wieder aus seiner Sicht zu sehen, so wie sie es die ganzen Jahre über getan hatte.
»Worüber haben wir in den ganz alten Zeiten denn gesprochen?«
»Über die Arbeit, die Kinder, über uns.« Die Antwort kam ihm leicht über die Lippen.
»Nun denn, das Thema ›Arbeit‹ dürfte wohl am sichersten sein. Also, wie läuft’s bei dir?«
»Ganz gut. Natürlich ist es anstrengend. Die Arbeit in einer Bank hat sich sehr verändert. Heutzutage ist der Druck ungleich größer. Und bei dir?« Es klang so, als wollte er es tatsächlich wissen.
Clara erzählte ihm von der jungen Polin Ania und von ihrer neuen Assistentin Hilary Hickey. Sie erwähnte auch die beiden munteren Krankenschwestern, den Physiotherapeuten, die Diätassistentin Lavender und Tim, den Wachmann. Sie schilderte Alan sogar den allseits gefürchteten Verwalter Frank und Peter Barry, den Apotheker. Und er schien sich tatsächlich dafür zu interessieren.
Einmal angenommen, er hätte diese schreckliche Cinta nicht kennengelernt. Hätten sie ein normales Leben miteinander führen können? Clara versuchte, diesen Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Das war ausgeschlossen. Es hatte vor Cinta andere Frauen gegeben, und nach ihr würde es wieder andere geben.
Alan erkundigte sich eingehend nach den Menschen, die sie eben beschrieben hatte, er stellte Fragen, die ihr bewiesen, dass er ihr genau zugehört hatte. Clara erinnerte sich wieder, wie angenehm es früher gewesen war, mit ihm über ihre Arbeit zu reden. Alan war ein guter Zuhörer. Er hatte ihr gefehlt, als sie allein die Demütigung hatte wegstecken müssen, dass man sie bei der Vergabe des Postens als Kardiologin einfach übergangen hatte. Sie schenkte Alan Kaffee nach.
»Vielleicht lernst du bei deiner neuen Arbeit ja auch jemanden kennen«, sagte er leise.
»Allein in dieser Woche habe ich bestimmt schon Hunderte von neuen Leuten kennengelernt«, erwiderte Clara.
»Nein, ich meine, jemand Speziellen. Du weißt schon – einen neuen Partner.« Und dabei grinste er begeistert und schien ihr alles Gute in der großen, furchteinflößenden Welt der Beziehungen zu wünschen. Perplex sah Clara ihren Ex-Mann an. Manchmal konnte er wirklich unglaublich unsensibel und dickfellig sein.
»Ich glaube nicht, dass es sich lohnt, daran einen weiteren Gedanken zu verschwenden. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht sehr hoch. Es ist ja wirklich nett von dir, dass du mir Glück wünschst, aber eigentlich finde ich dein Verhalten schrecklich herablassend.«
»Herablassend? Ich? Du machst wohl Witze! Wenn einer von uns beiden seine Intelligenz betont hat, dann du. Und das weißt du auch.«
»Lass das, Alan. Als Nächstes wirst du mir noch erklären, dass du mich nur meines Verstandes wegen geheiratet hast!«
»In gewisser Weise, ja, aber auch, weil du eine der großartigsten Frauen auf der Welt warst und bist.« Er beugte sich vor und streichelte ihre Wange. Clara war so überrumpelt von dieser Geste, dass sie wie elektrisiert zurückzuckte.
»Alan, bitte.«
»Jetzt erzähl mir nicht, dass du nichts mehr für mich empfindest. Du bist eine tolle Frau, Clara. Dein Haar schimmert und glänzt, und du riechst wie eine Blume. Komm her zu mir. Lass dich in den Arm nehmen.«
Vollkommen überrascht, wehrte Clara sich nicht sofort, und plötzlich umfasste Alan ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie, bevor sie sich ihm entziehen konnte.
»Spinnst du?«, stieß sich keuchend hervor. »Es sind jetzt fünf Jahre.«
»Seit du mich aus dem Haus geworfen hast, ja, aber ich wollte nie gehen. In meinem Herzen bin ich nie gegangen.«
»Willst du damit andeuten, dass Cinta dich auch hinausgeworfen hat?« Ungläubig starrte sie ihn an.
»Nein, natürlich nicht. Sie hat mit dem hier nichts zu tun. Mit uns, meine ich.«
»Es gibt kein uns, Alan. Lass mich in Ruhe.« Clara versuchte, sich seiner Umarmung zu entziehen, aber er verstärkte nur seinen Griff.
»Das erinnerte mich wirklich sehr an die alten Tage, Clara«, flüsterte Alan in ihr Ohr.
Endlich schaffte sie es, sich von ihm loszureißen, und sie rannte in die Küche, wo sie schützend einen Stuhl vor sich stellte.
»Was soll das heißen, es hat nichts mit Cinta zu tun? Du lebst schließlich mit dieser Frau zusammen. Sie bekommt ein Kind von dir, in Gottes Namen. Du bist hier, um mich zur Scheidung zu überreden, damit du sie heiraten kannst.« Claras Augen blitzten vor Zorn. »Was hast du vor?«
»Ich versuche nur, dich in eine entspannte Stimmung zu bringen. Du bist so verkrampft und spröde. Lass dich doch ein bisschen gehen, damit ich dich glücklich machen kann wie früher. Um der alten Zeiten willen.«
Und dabei schenkte er ihr sein unwiderstehliches Lächeln, der gutaussehende Alan, der daran gewöhnt war, dass alles immer nach seinem Kopf ging. Er hatte sich wahrhaftig nicht verändert. Er war Cinta gegenüber bereits jetzt so untreu, wie er es ihr gegenüber immer gewesen war. Plötzlich fiel es Clara wie Schuppen von den Augen. Dieser Mann war es nicht wert, dass man auch nur eine Minute damit verbrachte, sich über ihn Gedanken zu machen oder gar zu versuchen, ihn zu verstehen.
»Na gut«, sagte Clara steif. »Du hast es geschafft. Geh heim zu deiner kleinen Cinta und sag ihr, dass ich in die Scheidung einwillige. Sie bekommt ihren ersehnten Ehemann. Und dass du es auf deine übliche Art geschafft hast, indem du dich nämlich wieder bei mir einschleimen und auch noch mit mir schlafen wolltest.«
»So würde ich das nicht bezeichnen«, widersprach Alan entrüstet.
»So und nicht anders würde und werde ich es bezeichnen.«
»Du wirst den Mädchen doch nichts davon erzählen.« Offenbar bekam er es nun doch mit der Angst zu tun.
»Adi und Linda würden davon nur unwesentlich peinlicher berührt sein, als sie es ohnehin schon sind, seit sie wissen, dass du ein Kind mit einer Frau bekommst, die im selben Alter ist wie sie.«
»Bitte, Clara …«
»Geh, Alan, geh. Auf der Stelle.«
»Du versteckst dich doch vor dem Leben. Du bist immer noch eine schöne Frau …«
»Hau ab, solange du noch fähig bist, auf eigenen Beinen zu gehen.«
Drohend hob Clara den Stuhl, als wollte sie ihn tatsächlich als Waffe gegen Alan einsetzen. Alan wich zur Tür zurück und suchte das Weite. In dem Moment empfand Clara weder Entrüstung noch Wut. Sie fühlte sich nur noch leer und dumm und schämte sich, dass sie auch nur eine Sekunde an die Hoffnung verschwendet hatte, dass dieser wertlose Mann seiner Geliebten überdrüssig werden und zu ihr zurückkommen könnte.
Morgen würde sie die Scheidung einreichen.
Was weder ihre Mutter, ihre Töchter noch ihre gute Freundin Dervla und ihre neue Assistentin Hilary geschafft hatten – Alan hatte es zustande gebracht. Mit seinem plumpen Versuch, wieder in ihrem Bett zu landen, und seiner überheblichen Annahme, dass sie bereitwillig darauf eingehen würde, hatte er tatsächlich erreicht, was er wollte – nämlich die Scheidung. Vielleicht hatte er das aber auch gar nicht beabsichtigt. Doch das würde sie jetzt nie mehr erfahren, aber es war ihr auch egal. Sie hatte wichtigere Dinge zu bedenken. Und zum ersten Mal, seit Clara ihre neue Stelle angetreten hatte, hatte sie das Gefühl, dass diese Arbeit tatsächlich der wichtigste Teil ihres Lebens war.
Ab sofort würde sie jeden Gedanken an Alan in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses verbannen und stattdessen nur an das denken, was morgen vor ihr lag. Morgen würde der neue Assistenzarzt seinen Dienst antreten, und sie würde ihn in der Klinik mit allen bekannt machen. Der rothaarige, ruhige junge Mann mit dem überzeugenden Lebenslauf schien sehr nett zu sein – genau das, was ihre Herzpatienten brauchten. Sein Name war Declan Carroll, und Clara hatte das Gefühl, dass er sich sehr gut machen würde.
[home]
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Es nützte nichts. Er konnte seiner Mutter noch so oft versichern, dass es nur ein Nullachtfünfzehn-Job war, den er in der Herzklinik antrat – Molly Carroll erzählte jedem, dass ihr Sohn zum Chefkardiologen befördert worden sei. Irgendwann gab Declan den Versuch auf, das Missverständnis aufzuklären, sahen Mollys Freunde und Familie in ihm doch so gern den Wunderknaben. Es würde nur als nervtötende Pedanterie aufgefasst werden und seine Mutter sehr deprimieren, wenn er erklärte, dass es normaler Teil seiner Ausbildung zum Allgemeinmediziner war, ein halbes Jahr in der Kardiologie zu arbeiten.
Sechs Monate in einer Notaufnahme hatte Declan bereits hinter sich, ebenso die Zeit in einem Kinderkrankenhaus, und wenn seine Assistenzzeit in der Herzklinik zu Ende war, würde er ein weiteres halbes Jahr in der Geriatrie tätig sein. Erst dann hätte er ausreichend Erfahrung gesammelt, um in einer Allgemeinpraxis anfangen zu können.
Declan war sich nicht sicher, ob wenigstens sein Vater dieses System verstand. Paddy Carroll war ein ruhiger Mann, der unter der Woche seiner Arbeit in der Fleischabteilung eines Supermarktes nachging und jeden Abend ein Bierchen und am Samstag auch mal drei trank. Seiner Ansicht nach war es ohnehin das reinste Wunder, dass der junge Declan sich so gut gemacht hatte. »Deine Mutter ist wahrscheinlich mit einem Superhirn fremdgegangen«, pflegte er oft im Scherz zu sagen.
Declan litt sehr darunter und wünschte sich, Paddy hätte eine bessere Meinung von sich. Viel glücklicher wäre er gewesen, hätte wenigstens sein Vater begriffen, dass er nur deswegen so weit gekommen war, weil er hart gearbeitet hatte.
Zur Feier des Tages bereitete Molly ihrem Sohn ein Frühstück zu, das einen Ochsen umgebracht hätte. »Du weißt nicht, wann du wieder was zu essen bekommst, Declan«, meinte sie, während sie um ihn herumflatterte. »Sie werden dich den ganzen Tag gehörig auf Trab halten und zu allem deine Meinung wissen wollen.«
»Oder mir zeigen, wo es langgeht und was ich tun soll«, entgegnete Declan und betrachtete bestürzt den Teller, auf dem sich das Essen häufte.
Paddy Carroll deutete mit dem Kinn auf Dimples, den großen Hund, der in der Ecke schlief. »Vergiss nicht, den Hund spazieren zu führen, bevor du in die Arbeit fährst, Declan«, sagte er.
Declan verstand den Wink sofort. Er solle seine Mutter besser nicht vor den Kopf stoßen, indem er das monströse Frühstück verweigerte, denn Dimples würde kurzen Prozess mit den Würstchen und der Blutwurst machen. Molly umarmte ihn ein letztes Mal, bevor sie davoneilte, um den Waschsalon aufzusperren.
»Ich bin ja so stolz auf dich, ich könnte platzen!«, meinte sie.
»Ach, Mam, das habe ich nur dir und Dad zu verdanken – hättet ihr nicht so viele Überstunden gemacht und immer für mich gespart.«
»Am liebsten würde ich allen meinen Kunden sagen, dass mein Junge heute anfängt, als Herzspezialist zu arbeiten«, fuhr Molly fort und strahlte dabei vor Glück über das ganze Gesicht.
Declan Carroll wusste genau, dass sie es jedem erzählen würde, der in den Waschsalon kam. Wahrscheinlich zeigte sie allen auch noch das Foto von seiner Abschlussfeier – Declan in voller Montur mit Sommersprossen und rotem Haar. Auf dem Bild sah er aus wie ein Hochstapler, dachte er schaudernd. Vergrößerungen dieses Fotos standen in allen drei Zimmern ihres winzigen Häuschens.
Dimples, teils Labrador, teils Promenadenmischung, freute sich über das unerwartete Frühstück. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber Declan hatte das Gefühl, dass sogar der Hund an diesem Morgen stolz auf ihn war. Nur gut, dass keiner in seiner Familie wusste, wie nervös er an seinem ersten Tag als der »Neue« war. Er musste unbedingt rechtzeitig seinen Dienst antreten, es wäre ein sehr schlechter Anfang, zu spät zu kommen. Declan streichelte den Kopf des mehr als satten Hundes und machte sich auf den Weg. Während er sein Fahrrad durch den dichten Berufsverkehr zu der Herzklinik lenkte, bedauerte er es sehr, dort keinen Vorgänger zu haben, der ihm nützliche Hinweise hätte geben können. Doch die Klinikambulanz war neu, und er war dort der erste Assistenzarzt und Mädchen für alles. Oder wie seine Mutter es jedem erklärte … der Chefkardiologe.
 
Declan sperrte sein Rad vor der Klinik ab. Er musste zwar erst um halb zehn Uhr seinen Dienst antreten, war sicherheitshalber aber bereits eine halbe Stunde früher da. Dr.Casey, schick, kühl und tüchtig, hatte ihn bei seinem Vorstellungstermin bereits überall herumgeführt. Alles war weiträumig und hell, wie in einem Großraumbüro. Clara Casey legte offenbar großen Wert darauf, dass sich niemand hinter verschlossenen Türen verstecken konnte. Selbstverständlich bekam er seinen eigenen Schreibtisch und seinen Aktenschrank, aber im Vordergrund seiner Arbeit würde das Bemühen stehen, die Patienten in die Lage zu versetzen, selbst mit ihrer Krankheit zurechtzukommen; und dabei sollten alle im Team am selben Strang ziehen.
Sie war gut, diese Dr.Casey; Declan hatte gehört, dass sie zu Beginn des Jahres als mögliche Nachfolgerin des Leiters der Kardiologie im St. Brigid Hospital im Gespräch gewesen war, aber dazu war es dann nicht gekommen. Vielleicht hatte sie nicht gewollt. Eines sprach mit Sicherheit für sie: Sie hatte keine Angst vor der Krankenhausverwaltung. Das war für ihre zukünftige Arbeit von großem Vorteil, dachte Declan und stellte sich im selben Atemzug die Frage, ob er selbst wohl jemals so furchtlos wäre. Wahrscheinlich nicht. Er neigte von Natur aus eher zur Vorsicht, und seine Eltern waren so bescheiden und demütig, dass er es vor diesem Hintergrund nie wagen würde, aus der Reihe zu tanzen. Declan erinnerte sich wieder an jene Nacht in der Notaufnahme, als er Dienst gehabt hatte und dieser junge Motorradfahrer buchstäblich in seinen Armen gestorben war. Als er, immer noch am ganzen Körper zitternd, nach Hause kam, erzählte er seiner Mutter und seinem Vater davon.
»Die können dir deswegen aber keinen Vorwurf machen«, hatte Molly resolut beteuert.
»Niemand kann mit dem Finger auf dich zeigen, mein Sohn.« Paddy war loyal bis in die Knochen.
Keiner von beiden schien zu begreifen, dass Declan sich nicht im Mindesten verantwortlich für den Tod eines leichtsinnigen Motorradfahrers mit zu viel Alkohol im Blut fühlte. Er wollte lediglich etwas Mitgefühl dafür bekommen, dass ein Neunzehnjähriger in seinen Armen seinen letzten Atemzug getan hatte. Er wünschte sich, seine Eltern würden ihn am Arm nehmen und sagen: »Du bist ein feiner Kerl, Declan, und eines Tages wirst du ein großartiger Arzt sein …« Doch stattdessen hatten sie sich Sorgen gemacht, er könnte etwas falsch gemacht haben. Es war schwer, couragiert und furchtlos zu sein, wenn man von zu Hause nur die permanente Angst kannte, dass der Supermarkt die Fleischabteilung schließen und der Vater seine Stellung verlieren oder dass in der Wäscherei eine jüngere und hübschere Angestellte seiner Mutter vorgezogen werden könnte.
Doch Declan war ein guter Zuhörer. Er würde sich bestimmt bald an seinem neuen Arbeitsplatz zurechtfinden.
Er hoffte, dass er nicht zu früh dran war. Das machte vielleicht einen etwas zu eifrigen und zu bemühten Eindruck. Aber die junge Frau, die ihm öffnete, schien sich zu freuen, ihn zu sehen.
»Ich bin Ania. Ich mache gerade Ihr Namensschild fertig. Sagen Sie mir, was darauf stehen soll.« Ihr ausländischer Akzent war nicht zu überhören. Sie lächelte ihn strahlend an.
»Äh, ich würde sagen, nur mein Name«, erwiderte er überrascht.
»Aber wollen Sie lieber geschwungene oder Druckbuchstaben?«
»Sind Sie die Klinikkalligraphin?«, fragte er.
»Die was?«
»Entschuldigung. Sind Sie Schriftexpertin?«
»Nein, aber Clara hat das Namensschild sehr gefallen, das ich für mich gemacht habe. Sie hat vorgeschlagen, dass ich für alle ein Schild schreibe. Sie sehen hübscher aus als die langweiligen normalen Krankenhausschilder, meint sie. Und die sind außerdem zu klein für ältere Menschen, die können sie gar nicht lesen. Deshalb hat Clara mir diese speziellen Stifte für dicke und dünne Striche gekauft.«
»Das Krankenhaus war sicher begeistert von der Idee«, meinte Declan.
»Nein, überhaupt nicht, aber das ist Clara egal.« Ania schien sehr stolz auf ihre Chefin zu sein.
»Gut. Na, dann bitte geschwungene Buchstaben, Ania.«
»Gern. Ich mache es sofort, und bis die anderen kommen, können Sie es anstecken. Dann werden sie gleich wissen, wer Sie sind.«
Sie schien glücklich und zufrieden mit ihrer Arbeit, auch wenn Declan keine Ahnung hatte, ob sie Sekretärin, Krankenschwester oder Putzfrau war. Aber es war ein gutes Zeichen, dass die junge Frau keine Notwendigkeit sah, sich zu erklären, sondern sich dem Team der Klinik zugehörig fühlte. Ihre entspannte Haltung übertrug sich auch auf Declan, und er beobachtete Ania, wie sie geschickt seinen Namen aufs Papier schrieb. DR. DECLAN CARROLL. Seine Mutter wäre begeistert gewesen. Vielleicht sollte er sein Namensschild kopieren und ihr nach Hause bringen.
Langsam, einer nach dem anderen, trafen seine zukünftigen Kollegen ein.
Lavender, die Diätassistentin, gratulierte Declan auch gleich zu seinem Entschluss, eine Laufbahn als Allgemeinarzt einzuschlagen und nicht, wie so viele junge Männer, eine glamouröse Karriere als Facharzt anzustreben. Das sei eine große Hilfe für normale Menschen wie ihre Patientin Kitty Reilly, die einen guten Hausarzt dringend brauchten.
Barbara, eine der beiden Krankenschwestern, die einen netten, lebhaften Eindruck machte, lobte ihren Arbeitsplatz in höchsten Tönen. Die Klinik sei zwar erst seit zwei Wochen in Betrieb, aber schon jetzt habe man am Ende des Tages das Gefühl, etwas Wichtiges geleistet zu haben. Und das war mehr, als die meisten Menschen von sich behaupten konnten – zumindest ihren Gesichtern nach zu schließen. Barbara erzählte, dass sie jede Woche mit drei guten Vorsätzen beginne: Diese Woche wollte sie zwei Kilo abnehmen, ihrer griesgrämigen Patientin Kitty Reilly so zusetzen, dass diese sich endlich merkte, welche Tabletten sie einnehmen müsse, und außerdem wollte sie mit ihrer Freundin Fiona eine Wohltätigkeitsveranstaltung in einem Golfclub besuchen, weil sie gehört hatten, dass es dort besonders viele gutaussehende Männer gebe.
Hilary Hickey stellte sich Declan als Claras persönliche Assistentin vor und versicherte ihm, dass er sich in dieser Tagesklinik sehr wohl fühlen würde. Es habe etwas Magisches an sich, die Menschen hier zu beobachten, die dachten, sie seien nach ihrem Herzinfarkt am Ende, schließlich aber feststellen mussten, dass das Leben weiterging und sie mit ihrer veränderten Situation durchaus zurechtkommen konnten.
Dann war da noch ein Wachmann namens Tim. Er hatte nur ein paar Stunden am Tag Dienst und überprüfte dabei hauptsächlich, ob alles funktionierte. Von Declan wollte er vor allem wissen, ob dieser beabsichtige, in seinem Aktenschrank auch Medikamente aufzubewahren, denn wenn es so wäre, müsse er extra Sicherheitsvorkehrungen treffen, die fraglichen Drogen auflisten und ein Schloss an dem Schrank anbringen. Das sei nicht sehr wahrscheinlich, erklärte Declan und fügte hinzu, dass er sicher Arzneimittel verschreiben würde, dass die Patienten diese aber selbst in der Apotheke abholen müssten.
Declan lernte an dem Tag auch Johnny, den Physiotherapeuten, kennen, der große Hoffnungen in diese Klinik setzte, wie er ihm versicherte. Diese Clara Casey habe nämlich mehr Mumm in den Knochen als die meisten Männer in dem Geschäft. Es war zwar absolut kein Geld für Geräte vorhanden, aber sie war einfach hergegangen und hatte welche bestellt. Johnny habe sich fast gefürchtet, die Kisten auszupacken, aus Angst, Frank, dieser Arsch-wie-hieß-er-gleich-noch aus der Verwaltung, könne sie sich wieder unter den Nagel reißen. Doch nein, die schlaue Clara hatte eine Pressekonferenz gegeben, großen Wirbel darum gemacht, wie supermodern die Gerätschaften seien, und dabei dem Krankenhaus St. Brigid in aller Öffentlichkeit für das große Engagement gedankt. Jetzt konnte Frank, der Arsch, keinen Rückzieher mehr machen.
Declan fiel auf, dass alle die Leiterin der Tagesklinik zwar siezten, aber beim Vornamen nannten. Das war ein gewaltiger Unterschied zu seiner vorherigen Stelle, wo es nur Mister und Doktor Carroll geheißen hatte und die Hackordnung innerhalb der Hierarchien streng eingehalten wurde.
»Wie läuft das bei den Patienten?«, wollte Declan von Hilary wissen. »Sollen wir sie auch beim Vornamen nennen?«
»Wir fragen die Leute, wie sie es am liebsten hätten. Clara sagt, dass sie alle mit dem Vornamen angesprochen werden wollen, aber oft passt das ihren Kindern nicht. Die halten uns für zu vertraulich.« Declan verstand nur allzu gut.
In dem Augenblick betrat Clara – dunkelhaarig, groß und sehr schick – den Raum. Dass sie sehr großen Wert auf ihr Äußeres zu legen schien, war das Erste, das jedem an ihr auffiel. Das Zweite war ihr Lächeln, mit dem sie einem das Gefühl gab, in dem Moment der einzige Mensch auf der Welt zu sein, der für sie wichtig war.
»Declan Carroll. Herzlich willkommen. Es tut mir leid, dass ich vorhin keine Zeit hatte, um Sie an Ihrem ersten Tag persönlich zu begrüßen, aber ich hatte einen Termin mit ein paar Neandertalern drüben im Krankenhaus. Man darf diese Treffen auf keinen Fall versäumen, sonst werden dort die absurdesten Dinge beschlossen, ohne dass man davon erfährt. Aber jetzt bin ich ja hier. Haben Sie bereits alle kennengelernt?«
»O ja, das habe ich.«
»Und, sind Sie bereit? Kann’s losgehen?«
»Aber natürlich.« Declan fragte sich, ob er wohl jemals über so viel Selbstvertrauen und Kultiviertheit wie diese elegante Frau verfügen würde.
»Gut, dann gehen wir.« Und mit diesen Worten wandte sie sich nach links, wo die Behandlungskabinen lagen, alle drei hell erleuchtet und durch buntgemusterte Vorhänge voneinander getrennt, so dass die Intimsphäre eines jeden Patienten gewahrt blieb. In jeder Kabine standen Behandlungsstühle, die sich zu Betten umfunktionieren ließen, falls der Patient im Liegen untersucht werden musste. Vor der ersten Kabine blieben sie stehen. Eine ältere Frau beäugte sie misstrauisch.
»Das ist Dr.Declan Carroll, Kitty. Und das, Declan, ist Mrs.Kitty Reilly. Hier ist ihre Patientenkarte. Sie ist in guter körperlicher Verfassung und muss im Abstand von drei Wochen zu uns kommen. Declan wird jetzt Ihr Herz und Ihre Lunge abhören, Kitty. Ich überlasse Sie seinen erfahrenen Händen.«
»Was ist aus dem anderen Doktor geworden, der Bursche, der letztes Mal da war?«
»Das war Sulong. Er war nur zur Aushilfe da, bis Declan kommen konnte«, erklärte Clara.
»War der eigentlich ein richtiger Arzt? Hat der überhaupt eine Ausbildung gemacht, dort, wo der herkam?«
»Ja, aber selbstverständlich. Er hat in Malaysia eine hervorragende Ausbildung genossen. Aber wie gesagt, er hat nur ausgeholfen.«
»Wie geht es Ihnen, Mrs.Reilly, oder soll ich Sie lieber Kitty nennen? Was ist Ihnen denn lieber?« Declan spürte Claras anerkennenden Blick im Nacken.
»Also, nachdem Sie mit Ihren Fingern an mir herumfummeln werden, können Sie mich ruhig Kitty nennen«, sagte sie fast vorwurfsvoll.
»Gern, Kitty, und welche Tabletten nehmen Sie?«
»Himmel, Sie sind ja genauso schlimm wie diese Schwester Barbara, die mich dauernd damit nervt. Ständig fragt sie mich, ob ich weiß, welche Tablette das und welche das ist. Ich schätze, ich nehme das, was ihr mir hier verschrieben habt.«
»Es ist aber sehr nützlich für Sie, Kitty, wenn Sie wissen, was Sie einnehmen müssen.« Declan setzte sein überzeugendstes Lächeln auf.
»Ich sehe nicht ein, warum.« Kitty Reillys Miene ließ darauf schließen, dass sie auf Streit aus war. »Das ist doch euer Job, oder? Ich muss die Tabletten nur schlucken.«
»Sicher doch, aber einmal angenommen, Sie bekommen zu Hause schlecht Luft und rufen uns deswegen an, dann könnten wir Ihnen sofort sagen, nehmen Sie ein Diuretikum, eine Entwässerungspille. Aber das nützt nichts, wenn Sie nicht wissen, welche Tablette das ist.«
Kittys Miene war nur noch halb so grimmig. »Dann hätte ich also was davon, wenn ich weiß, wie diese blöden Tabletten heißen?«
»Aber sicher, Kitty. Zeigen Sie mir doch mal Ihre Tablettenbox. Wenn Sie möchten, können wir sie gemeinsam durchgehen.«
»Sie werden mich doch nicht wie ein Schulkind die Namen auswendig lernen lassen?« Kitty machte ein skeptisches Gesicht, und einen Moment lang wirkte sie unsicher und verletzlich.
»Natürlich nicht. Legen wir mal alle Tabletten auf den Tisch.«
»Das ziehen Sie mir aber nicht von der Zeit ab, die Sie brauchen, um meine Brust abzuhören?« Zuerst wollte sie sicher sein, dass sie keinen Nachteil davon hatte.
»Nein, ganz bestimmt nicht, wir haben alle Zeit der Welt«, sagte Declan, fest wie ein Fels in der Brandung.
»Aber eines noch.« Kittys Augen funkelten. »Was halten Sie von Padre Pio?«
»Von wem?«, fragte Declan verwirrt.
»Sie haben doch sicher schon von ihm gehört. Er hatte die Wundmale.«
Schwach erinnerte Declan sich daran, dass seine Mutter ihm von diesem Priester irgendwo in Italien erzählt hatte, bei dem die Wundmale des Herrn an Händen, Füßen und an der Seite aufgetreten waren.
»Er war sicher ein feiner Herr«, beteuerte er.
»Ich weiß nicht, ob er ein feiner Herr war.« So leicht wollte Kitty es ihm nun auch wieder nicht machen.
»Aber er war ein guter Mensch. Bestimmt war er ein guter Mensch, oder? Doch jetzt schauen wir uns mal Ihre Tabletten an. Die schillern ja in allen Regenbogenfarben.«
Ein Lächeln auf den Lippen, verließ Clara leise die Kabine. Dieser Declan Carroll war eine gute Wahl gewesen. Er hatte das Zeug zu einem hervorragenden Arzt, und sie würde ihn mit Freuden in die Kardiologie einweisen, solange er bei ihnen war.
In der Kabine nebenan war Barbara gerade damit beschäftigt, bei Mr.Walsh den Blutdruck zu messen. Er musste mit Mister angesprochen werden, da seine Frau es als beleidigend und herablassend empfand, wenn junge Mädchen ihren Gatten als »Bobby« anredeten. Mr.Walsh war ein geduldiger Mann, der sich immer ein leichteres Leben gewünscht hatte, wie er Barbara verriet. Jetzt war er froh, dass er nicht mehr arbeitete. Er hatte einen Sohn, Carl, der Lehrer war und ganz in seinem Beruf aufging. Bobby malte gern, hauptsächlich mit Wasserfarben, er ging zum Angeln und liebte es, sich stundenlang in der Bücherei zu vergraben. Seine Frau hätte lieber als mondäne Gastgeberin geglänzt und ein geselligeres Leben geführt, aber glücklicherweise hatte der Herzspezialist, der ihn an die Tagesklinik überwiesen hatte, festgestellt, dass er dringend Ruhe benötigte. Barbara seufzte. Gute, anständige Männer wie dieser hier waren immer mit Schreckschrauben wie Mrs.Walsh verheiratet. Das schien die Regel zu sein. Manchmal funktionierte es natürlich auch andersherum. Da musste Barbara nur an die Zeit und die Tränen denken, die ihre Freundin Fiona wegen dieses Taugenichts Shane, der jetzt irgendwo wegen Drogenhandels im Gefängnis saß, vergeudet und vergossen hatte. Zum Glück trauerte Fiona dieser Zeit nicht mehr nach. Trotzdem war es damals ziemlich schlimm für sie gewesen.
Barbara war noch nie richtig verliebt gewesen, zumindest nicht so, dass sie den Mann fürs Leben gefunden hatte. Doch das würde sich an diesem Wochenende hoffentlich alles ändern. Sie und Fiona hatten nämlich Eintrittskarten zu einer glamourösen Wohltätigkeitsveranstaltung, einer Art VIP-Auktion, geschenkt bekommen. Echte Promis nahmen daran teil, und man konnte sich für eine private Party einen berühmten Sänger ersteigern, der dann dort auftrat. Man konnte sich auch einen bekannten Küchenchef ins Haus holen, der für einen kochte, oder einen Künstler, der einem das Haus bemalte oder den Garten gestaltete.
Barbara hatte die beiden Freikarten von einem ihrer Patienten, einem jungen Bankangestellten, bekommen, und der hatte ihr vorgeschwärmt, wie glanzvoll und luxuriös es dort zugehen würde. Als sie Mr.Walsh davon erzählte, meinte er nur, dass die jungen Männer auf dem Ball schon blind sein müssten, wenn sie nicht bemerkten, wie schön Barbara und Fiona seien. Fiona und Barbara würden bestimmt allen den Kopf verdrehen.
Fiona war heute nicht in der Klinik. Clara hatte es für eine gute Idee gehalten, sie zu einer pharmazeutischen Fortbildung zu schicken. Eine Arzneimittelfirma hatte die in der Kardiologie tätigen Schwestern und Pfleger zu einem Essen in eines der großen Hotels eingeladen. Fiona rief genau in dem Moment an, als Barbara endlich mal an ihrem Schreibtisch saß und gerade an sie dachte.
»Bist du im Stress?«, fragte Fiona.
»Nicht wirklich. Ich räkle mich im Liegestuhl, habe die Beine hochgelegt und nippe an einem Tequila Sunrise«, feixte Barbara.
»Okay, dann hast du also gerade Pause von deinen Patienten. Wer ist denn alles da?«
»Lass mich mal überlegen. Der liebe Mr.Walsh, die griesgrämige Kitty, ein paar neue Leute. Und diese nette Frau mit den kläffenden Kötern kommt morgen wieder.«
»O ja, das ist Judy, aber wenigstens hat sie diese wuseligen Jack-Russell-Terrier. Das ist doch besser als gar nichts, findest du nicht?«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, meinte Barbara gedämpft.
»Und was ist mit deinen guten Vorsätzen?«, erkundigte sich Fiona.
»Heute hat es zu Mittag nur einen Apfel gegeben. Aber was anderes, du wirst es nicht glauben. Du erinnerst dich doch, dass ich mir geschworen habe, Kitty Reilly heute entweder einzubläuen, welche Tabletten sie nehmen muss, oder aber sie zu erdrosseln?«
»Ja, und hast du es getan?«
»Nein, der neue Doktor hat sie zuerst in die Finger bekommen. Sie hat tatsächlich gewusst, welche die Beta-Blocker und welche die Herztabletten sind. Und dann hat sie mir die Diuretika erklärt, also ob ich nicht ganz dicht im Kopf wäre.«
»Na, das muss aber ein Kaliber sein, der neue Doktor.«
»Das ist ein ganz netter Typ. Er heißt Declan.«
»Gut, ich werde ihn ja morgen kennenlernen. Aber jetzt muss ich los. Gleich gibt es Hummer satt. Auf den will ich auf keinen Fall verzichten.«
»Hummer?«, rief Barbara. »Mit viel dicker Mayonnaise? Oder mit zerlassener Butter? Gott, ich liebe Hummer.«
In dem Moment kam Declan vorbei und hörte ihre letzte Bemerkung. »Hummer? Nein, der schmeckt Ihnen bestimmt nicht, Barbara. Der ist nichts für Sie. Wabbeliges Fleisch, triefend vor Fett – denken Sie an Ihre guten Vorsätze.«
»Gott, wer war das denn?«, flüsterte Fiona.
»Der Neue. Du lernst ihn morgen kennen.«
»Kann’s kaum erwarten«, sagte Fiona und legte auf.
 
Declan war auf dem Nachhauseweg. Seine Route führte ihn durch einige der sich am schnellsten verändernden Viertel der Stadt, und er staunte immer wieder aufs Neue über den einen oder anderen Aspekt, der ihm zuvor nicht aufgefallen war. Dabei kam er auch an einem Wochenmarkt vorbei, auf dem früher Kohlköpfe und Kartoffeln verkauft wurden, jetzt aber Menschen aus aller Herren Länder indische Seidenstoffe und exotische Gewürze anboten. Daneben erhob sich ein riesiger Wohnblock mit Luxusapartments, der plötzlich dort aus dem Boden gestampft worden war, dort, wo sich zuvor – ja, was? Declan konnte sich nicht mehr daran erinnern. Aber er verspürte das übliche Triumphgefühl, dass er sich schneller vorwärtsbewegte als der fast zum Erliegen gekommene Verkehr, und dann war er schon zu Hause im St. Jarlath Crescent.
Seine Eltern strahlten vor Freude, ihn zu sehen, und stellten ihm allerhand Fragen zu seinem ersten Tag, als sie gemeinsam am Tisch saßen. Um sie zufriedenzustellen, schmückte Declan seine Rolle aus. Beiläufig erkundigte er sich bei seiner Mutter nach Padre Pio, die ihm daraufhin mehr erzählte, als ihm lieb war. Dann fragte er seinen Vater, wie sein Tag an der Fleischtheke gewesen sei. Paddy Carroll zuckte nur die Schultern. Wie jeder andere Tag auch, sagte er, erst ein riesiger Ansturm, bei dem alle gleichzeitig etwas von ihm wollten, dann lange Zeit Flaute ohne einen einzigen Kunden. Declan ließ sich seine beiden Lammkoteletts und die Dosenerbsen schmecken. Dabei musste er an die lustige Krankenschwester denken, die sich mit ihrer Freundin lachend über den Hummer unterhalten hatte. Er bedauerte es sehr, kein spannenderes, geschweige denn überhaupt ein Privatleben zu haben. Er sah bereits auf sich zukommen, dass er und seine Eltern für immer und ewig hier in diesem Haus zusammenwohnen würden – mit einer einzigen Veränderung. Irgendwann würde er die Mahlzeiten für sie alle drei kochen, weil sie dazu nicht mehr imstande wären.
 
Am nächsten Morgen fuhr Declan wieder mit dem Rad in die Klinik. Dieses Mal sah er dem Tag bereits wesentlich gelassener entgegen, und heute kannten ihn auch schon alle beim Namen. Langsam füllte sich der helle, freundliche Warteraum mit Patienten, sie sich angeregt unterhielten.
Declans erster Patient war eine Frau namens Judy Murphy, die ihm sofort erklärte, dass sie keinerlei wie auch immer geartete Probleme habe. Ihr würde es bald wieder gutgehen, aber ihr Arzt wolle sie trotzdem zur Beobachtung für drei Tage ins Krankenhaus schicken. Das Problem seien ihre Hunde, sagte sie. Denn wer sollte sich in der Zeit um ihre zwei kleinen Jack-Russell-Terrier kümmern? Eine teure Hundepension könne sie sich nicht leisten, und außerdem würden sich ihre beiden Lieblinge bestimmt vor Sehnsucht nach ihr verzehren. Ihre Nachbarin wäre ja bereit, den Hunden zwei Mal am Tag eine Dose Futter aufzumachen, aber Gassi gehen würde sie mit ihnen nicht. Die Hunde brauchten aber ihren Auslauf. Deshalb könne sie unmöglich ins Krankenhaus. Vielleicht könnte er, Dr.Carroll, ihr stärkere Medikamente verschreiben. Ihr ging es doch gut. Sie ließ Declan nicht aus den Augen, als er ihre Unterlagen durchblätterte: wiederholte Anfälle von Angina Pectoris, große Blutdruckschwankungen. Declan Carrolls Blick fiel auf ihre Adresse. Judy Murphy wohnte nur ein paar Straßen von ihm entfernt.
»Dann führe ich sie spazieren«, schlug er vor.
»Sie machen was?«
»Ich werde Ihre Hunde jeden Abend spazieren führen. Ich gehe sowieso jeden Abend mit Dimples um den Block, da nehme ich sie einfach mit.« Declan sah, wie Hoffnung in Judys Blick aufkeimte.
»Dimples?«, sagte sie fragend.
»Ja, ein riesiger, tapsiger kastrierter Labrador-Rüde. Fast reinrassig. Ihre Hunde werden ihn mögen. Er hat das Gemüt einer großen Katze.«
»Dr.Carroll, das würden Sie tatsächlich für mich tun?«
»Declan«, korrigierte er sie. »Ja, gleich heute Abend kann es losgehen.«
»Aber ich muss doch heute Abend noch nicht ins Krankenhaus, oder?«
»Nein, Judy, aber morgen sollten Sie auf jeden Fall dorthin, und heute Abend lernen Ihre Hunde mich und Dimples erst mal kennen. Ich werde so gegen acht Uhr bei Ihnen klingeln. Und jetzt gehen Sie zu Clara und machen alles Übrige mit ihr aus, dann wird Ania sich um die Aufnahme kümmern, und bald sind Sie wieder kerngesund.«
»Sie sind der beste Arzt, den man sich vorstellen kann, Dr.Declan«, sagte Judy.
 
Auch Clara war sehr mit ihm zufrieden. »Ich habe die Frau drei Mal die Woche hierher bestellt, nur um sie besser im Auge zu behalten. Jetzt haben Sie geschafft, wozu wir anderen alle nicht fähig waren. Gibt es zufälligerweise irgendwo im Himmel einen heiligen Declan? Wenn nicht, dann könnten Sie der Erste sein.«
»Es soll tatsächlich einen St. Declan geben, aber ich habe nirgends etwas über ihn herausgefunden. Im Heiligenverzeichnis geht es im Alphabet direkt von David zu Demetrius, und deswegen habe ich die Sache nicht weiter verfolgt. Meine Mutter hat mich sicherheitshalber auf den Namen Declan Francis taufen lassen. Man kann ja nie wissen.«
Clara lachte. »Gut, sie hatte recht, sich nach allen Seiten abzusichern«, erwiderte sie. Aber Declan hörte ihr schon nicht mehr zu, so sehr war er in den Anblick der jungen Frau Anfang zwanzig vertieft, die gerade neben einem älteren Mann in die Knie ging und ihm half, ein Formular auszufüllen. Die Frau in der Klinikuniform aus dunkler Hose und weißer Bluse hatte lange, geschwungene Wimpern und ein anziehendes Lächeln. Eine so schöne Frau wie sie hatte Declan Carroll noch nie gesehen, und zum ersten Mal in seinem Leben spürte er am eigenen Leib, worüber er bisher nur gelesen und wovon er geträumt hatte. Er musste diese wunderschöne Frau unbedingt näher kennenlernen. Zum ersten Mal seit seinem vierzehnten Lebensjahr wünschte er sich, er wäre groß und dunkelhaarig, statt eher von normaler Statur, rothaarig und sommersprossig zu sein. Welche Frau, die noch bei Sinnen war, würde sich schon in ihn verlieben?
Als Fiona beim Ausfüllen des Formulars von Lar Kelly einmal kurz aufschaute, bemerkte sie, dass Declans braune Augen unverwandt auf sie gerichtet waren. Sie hätte blind sein müssen, um die Bewunderung in seinem Blick nicht zu sehen. Das war bestimmt der neue Arzt, der Kitty dazu bewogen hatte, sich die Namen ihrer Tabletten zu merken, und der auch Judy dazu überredet hatte, ins Krankenhaus zu gehen. War er so etwas wie ein Guru?
»Sie müssen Declan sein«, sagte sie. »Willkommen in der Anstalt.«
»Was, eine Anstalt ist das hier?« Ängstlich hob Lar, ein kleiner, rundlicher Mann mit kahlem, eierförmigem Schädel und Fliege, den Kopf.
»Sorry, Lar, nein, natürlich nicht. Das ist nur eine flapsige Art, über unseren Arbeitsplatz zu reden. Declan, das ist Lar Kelly. Er weiß einfach alles. Bei jedem Besuch erzählt er mir etwas Neues. Deshalb will ich auch, dass er jeden Tag zu uns kommt.«
»Was haben Sie Fiona denn heute Interessantes erzählt?«, fragte Declan.
»Sie wissen, wie ich heiße?« Fiona hatte ganz vergessen, dass auch sie ein Namensschild trug.
»Natürlich. Ich weiß auch, was Sie gestern zum Mittagessen hatten. Es gab Hummer«, sagte er.
»Ist ja toll.« Aber sie schien sich zu freuen.
»Mir haben Sie nicht gesagt, dass Sie Hummer gegessen haben.« Lar war tief betrübt.
»Nein, dazu bin ich doch noch gar nicht gekommen. Außerdem gab es nur eine Miniportion. War ziemlich knauserig von den Leuten, fand ich.«
Declan wäre am liebsten für immer bei dieser Frau stehen geblieben und hätte sich mit ihr unterhalten. »Und, was haben Sie heute Neues erfahren?«
»Lar hat mir die Abseitsregel beim Fußball erklärt«, erwiderte Fiona.
»Sie verstehen die Abseitsregel?« Declan blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Kaum jemand konnte einem diese Regel erklären.
»Lar sagt, dass es die Regel deshalb gibt, damit die Spieler nicht ständig vor dem gegnerischen Tor herumlungern und nur darauf warten, dass ihnen ein langer Ball zugespielt wird. Also, der Spieler befindet sich im Abseits, wenn er bei der Ballabgabe näher zum Tor steht als der vorletzte Verteidiger.«
»Sie sollten Sportkommentatorin werden«, meinte Declan bewundernd.
Sofort mischte Lar sich ein. »So gut ist ihr Gedächtnis auch wieder nicht. Sie sollten Sie lieber nicht fragen, was URL oder html bedeutet. Mir ist schleierhaft, wie sie überhaupt mit einem Computer umgehen kann. Die Vorstellung, unser Leben würde in ihrer Hand liegen, kann einem kalte Schauer der Angst über den Rücken jagen.«
Fiona war nicht im Geringsten beleidigt. »Aber ich habe mir gemerkt, was eine Wühlmaus ist. Wenn ich zuvor in Büchern darauf gestoßen bin, habe ich nie gewusst, ob das ein nützliches oder schädliches Tier ist. Ich glaube, in Irland gibt es nicht einmal Wühlmäuse. Ist ja egal. Lar hat jedenfalls gemeint, dass man mit dem Namen alle möglichen stumpfnasigen, kurzohrigen maus- oder rattenähnlichen Nagetiere bezeichnet.«
»Sind sie nun nützlich oder schädlich?«, fragte Declan.
»Sehr schädlich, würde ich meinen. Kommen Sie, Lar, machen wir weiter, sonst werden wir nie mit dem Formular fertig.«
»Wichtige Dokumente lese ich mir nun mal gern in Ruhe durch«, erklärte Lar.
»Ja, aber das ist ein Fragebogen für eine Röntgenaufnahme, und die Frage lautet: Liegt eine Schwangerschaft vor?« Fionas Augen funkelten die beiden Männer an.
»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, erwiderte Lar.
Es kostete Declan große Mühe, sich von den beiden loszureißen.
 
Fiona war wirklich eine zauberhafte junge Frau, musste Declan sich eingestehen, als er im Waschraum der Kliniktoilette in den Spiegel schaute, aus dem ihm ein großes, rundes Gesicht mit einem wilden Schopf abscheulich karottenroter Haare entgegenblickte. Wahrscheinlich hatte er nicht die geringste Chance bei ihr. Aber vielleicht gab es doch noch Hoffnung, wenn er etwas mit seinen Haaren machen würde?
Als er gestern mit dem Fahrrad nach Hause gefahren war, war er an ein paar schicken Geschäften, unter anderem auch an einem sehr teuren Frisiersalon, vorbeigekommen. Noch heute würde er sich dort einen Termin geben lassen. Schaden konnte das auf keinen Fall.
Der Salon war mit schwarzem Marmor, Chrom und Glas eingerichtet.
»Kann ich mich bei Ihnen auch unverbindlich beraten lassen?«, fragte Declan.
»Selbstverständlich kann ich Sie beraten. Ich bin Kiki, eine der Stylistinnen«, sagte eine junge Frau mit langen, schwarzen Haaren, dickem weißem Make-up und dunkellila Fingernägeln.
»Danke, Kiki, soll ich mich dazu vielleicht setzen? Also, was könnte ich mit meinen Haaren machen?«, fragte er.
»Was wollen Sie denn mit Ihren Haaren machen?«
»Genau deswegen will ich mich ja beraten lassen. So können meine Haare jedenfalls nicht bleiben.«
»Warum denn nicht?« Kiki gähnte so herzhaft, dass man ihr Gaumensegel sah.
»Na ja, es ist einfach hoffnungslos«, meinte Declan.
»Wieso, fällt es Ihnen aus oder was?«, fragte Kiki.
»Nein, es fällt mir nicht aus, aber ich komme mir vor, als hätte ich einen roten Wischmopp auf dem Kopf. Es ist zum Verzweifeln.«
»Also, ich finde Ihre Haare ganz in Ordnung«, erwiderte Kiki.
»Sie sehen lächerlich aus.«
»Nein, Ihr Haar passt genau zu Ihrem Gesicht. Es ist absolut okay.« Für Kiki war die Beratung damit beendet.
»Ich dachte eigentlich, Sie sollen Kunden in den Salon locken und sie nicht verscheuchen«, meinte Declan verärgert.
»Mister, Sie sehen absolut in Ordnung aus. Was hat es für einen Sinn, wenn ich Ihnen einen Neuschnitt, eine Tönung, Strähnen, blonde Spitzen oder sonst was vorschlage, das Sie Hunderte von Euros kosten würde, wenn Sie so, wie Sie sind, absolut gut aussehen. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«
Der Geschäftsführer, den laute Stimmen immer misstrauisch machten, stand plötzlich hinter ihnen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Ja. Kiki war sehr hilfreich. Ich werde nächste Woche wiederkommen«, versicherte Declan, während er zum Ausgang ging.
Kiki eilte ihm nach und hielt ihm die Tür auf. »Danke«, sagte sie. »Ich mag es einfach nicht, wenn die hier Leuten wie Ihnen, die jeden Cent umdrehen müssen, das Geld aus der Tasche ziehen.«
Hielt sie ihn etwa für arm, weil er Rad fuhr, dachte Declan, als er auf sein Fahrrad stieg. Für seine Mutter war er ein hochqualifizierter Herzspezialist. Doch weder das eine noch das andere zählte im Moment wirklich für ihn. Wichtig war nur, was Fiona über ihn dachte. Und noch wichtiger war, dass sie bei der Party am Freitag auf keinen Fall jemanden kennenlernen durfte, der ihr den Kopf verdrehte.
 
Die kleinen Jack-Russell-Terrier von Judy waren absolut unkomplizierte Hunde und verstanden sich bestens mit Dimples, auch wenn dieser sie zunächst würdevoll ignorierte und so tat, als seien sie Luft für ihn. Auf dem Weg in den Park erzählte Declan den Hunden alles über Fiona – wie schön sie war, wie geistreich und witzig. Weitgereist war sie außerdem und hatte auch schon mal in Griechenland gelebt. Sie teilte sich die Wohnung mit Barbara, besuchte aber oft ihre Eltern. Er schien ihr zwar sympathisch zu sein, wie Declan den Hunden anvertraute, aber bei Frauen konnte man bekanntlich nie wissen. Sein Problem war nun, dass er einen Idioten aus sich machen würde, wenn er sich ihr zu früh erklärte, sprach er sie aber zu spät an, bestand die Gefahr, dass sie bei dieser schrecklichen Wohltätigkeitsparty einen anderen Mann kennenlernte. Hunde hätten es da viel leichter, erklärte Declan den Vierbeinern, das sollten sie mal endlich kapieren. Die Terrier pflichteten ihm laut kläffend bei, während Dimples nur einen herablassenden Blick für ihn übrig hatte. In dem Moment hörte Declan lautes Rufen.
»Hier steckst du also. Bei den Kötern kriegst du deinen Mund auf, aber zu Hause muss man dir jedes Wort aus der Nase ziehen.« Es war Paddy Carroll auf seinem Weg ins Pub, zu seinem abendlichen Bierchen. »Komm mit und leiste mir Gesellschaft. Bring dein Rudel Huskies ruhig mit, wir können uns draußen hinsetzen.«
»Ich will dich und deine Freunde aber nicht stören, Dad.«
»Unsinn, du bist mir immer willkommen, mein Sohn.« Sein Vater lachte. »Und bei der Gelegenheit kannst du mir gleich von dem Mädchen erzählen, in das du dich verliebt hast.«
»Welches Mädchen?«
»Decco, ich weiß, dass ich dir mit meinen siebenundfünfzig Jahren uralt vorkomme, aber ich habe nicht vergessen, wie das damals war. Ich war genauso wie du völlig aus dem Häuschen, als ich deine Mutter das erste Mal traf.« Hoffentlich würde ihm sein Vater jetzt nichts Peinliches oder allzu Intimes erzählen, dachte Declan. Das hätte er in dem Moment nicht ertragen. Doch Paddy Carroll schwelgte bereits in Erinnerungen an alte Zeiten. »Es war im Jahr 1980, und der Song ›Your Eyes are the Eyes of a Woman in Love‹ stand an erster Stelle der Hitparade. Damals habe ich deine Mutter das erste Mal gesehen. Sie hatte einen roten Samtrock und eine weiße Bluse an. Und nachdem wir die ganze Nacht miteinander getanzt hatten und ich sicher war, dass sie die Richtige für mich war, da habe ich sie gefragt: ›Und, sind sie es?‹, und sie hat wissen wollen: ›Sind sie was?‹, und ich habe geantwortet: ›Deine Augen, Molly, sind das die Augen einer verliebten Frau?‹«
»Und was hat Mam darauf geantwortet?« Gegen seinen Willen war Declan nun doch neugierig.
»Vielleicht, hat sie gesagt, das wird sich noch herausstellen, aber schließlich hätten wir jede Menge Zeit. Weißt du, Declan, ich habe eine ganze Woche nicht schlafen können, und mir ist schleierhaft, wie ich es geschafft habe, mir bei der Arbeit nicht alle Finger abzuhacken.«
»Wann hat sie es denn gewusst, ob sie verliebt ist oder nicht?« Declan konnte kaum glauben, dass er dieses Gespräch mit seinem Vater führte.
»Nach acht Wochen«, erwiderte Paddy.
»Und, hast du sie wenigstens ein bisschen zappeln lassen?«
»Nein. So was kann ich nicht. Dafür bin ich viel zu ehrlich. Und wenn du meinen Rat hören willst, Decco, dann lass solche Spielchen. Sie bringen nichts. Mit Ehrlichkeit fährt man viel besser. In einer Welt voller Haie bringen einen Anstand und Verlässlichkeit wesentlich weiter.«
»Damit hast du sicher recht, Dad.« Noch nie hatte Declan so wenig überzeugt geklungen.
 
»Declan, hätten Sie vielleicht Lust, mit mir und Hilary heute Abend auf einen Drink zu gehen? Um zu feiern, dass Sie Ihre erste Woche hier so bravourös überstanden haben?«
Declan freute sich sehr über die Einladung, aber insgeheim hatte er immer noch gehofft, dass es ihm irgendwie gelingen würde, eine Eintrittskarte zu diesem Wohltätigkeitsball zu ergattern. Er hatte sogar einen Kostümverleih ausfindig gemacht, der abends noch offen hatte, so dass er sich im Notfall noch einen Smoking hätte ausleihen können. Declan wusste, dass es albern war, aber ihn plagte nun mal die schreckliche Vorahnung, dass Fiona in diesem Golfclub die Liebe ihres Lebens kennenlernen könnte. Dabei hatte er sich an diesem Dienstag hoffnungslos in sie verliebt. Ja, mehr noch, er liebte sie, so wie sein Vater seine Mutter geliebt hatte. Das konnte sehr schnell gehen, wenn man einmal wusste, dass er oder sie der oder die Richtige war.
»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Clara. Ich muss nur kurz meinen Vater anrufen und ihn bitten, dass er die Hunde heute Abend für mich ausführt.«
»Ja, haben Sie denn immer noch jeden Abend diese schrecklichen kleinen Kläffer von Judy Murphy am Hals?« Claras Bewunderung schien grenzenlos.
»So schlimm sind sie auch wieder nicht, wenn man sie besser kennt. Natürlich machen sie einen ohrenbetäubenden Lärm, aber so sind sie nun mal.«
»Sie sind wirklich ein äußerst toleranter junger Mann«, sagte Clara lobend, ehe beide wieder an ihre Arbeit zurückkehrten.
 
Barbara und Fiona waren während der Mittagspause beim Friseur gewesen. Als Declan sie an diesem Nachmittag bei der Mitarbeiterbesprechung wiedersah, konnte er kaum der Versuchung widerstehen, die beiden Ringellocken neben Fionas Ohren um seine Finger zu wickeln. Doch er riss sich zusammen. Offenbar war er jetzt völlig am Durchdrehen. Er musste sich drei Mal räuspern, ehe er souverän genug war, den beiden viel Erfolg bei der Gala zu wünschen.
»Wir werden am Montag sicher hören, wie es war«, fügte er steif hinzu und hoffte inständig, man möge ihm seine Verzweiflung nicht allzu deutlich anmerken. Fiona durfte auf keinen Fall wissen, wie sehr er sich wünschte, dass sie nicht hinging.
»Von mir werden Sie alles aus erster Hand erfahren«, sagte Tim, der Sicherheitsmann. »Ich arbeite nämlich heute Abend im Golfclub, und meinem Adlerauge wird nichts entgehen.«
Declan überlegte einen verrückten Moment lang, ob er Tim darum bitten könnte, dafür zu sorgen, dass Fiona allein nach Hause ging.
»Ich werde auch was erzählen können«, warf Ania munter ein. »Ich bin nämlich an der Garderobe.« Barbara und Fiona freuten sich sehr, das zu hören.
»Vielleicht lernst du ja auch einen netten Mann kennen«, sagte Barbara aufgeregt.
»Nicht bei den Mänteln, fürchte ich.« Ania war Realistin.
Irgendwie brachte Declan den Rest des Tages hinter sich, ehe er mit schwerem Herzen hinaus zu Clara ging, die bei ihrem Wagen auf ihn wartete.
»Hilary musste im letzten Moment leider absagen«, erklärte Clara. »Irgendein Problem mit ihrer Mutter, aber wir beide gehen jetzt trotzdem etwas trinken.« Sie klappten Declans Fahrrad zusammen, und dann steuerte Clara ein beliebtes Weinlokal an.
 
»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte Declan und bemühte sich, seine Aufmerksamkeit auf diese liebenswürdige Frau zu lenken, die vor ihm saß.
»Nein, ich muss mich bedanken. Es ist viel schöner, sich an einem Freitagabend mit einem netten Menschen zu unterhalten, als in ein leeres Haus zurückzukommen«, entgegnete sie.
Clara bestellte erst ein Mineralwasser, dann ein Glas Weißwein, gefolgt von einem weiteren Mineralwasser. Declan entschied sich für einen Claret, von dem er im Laufe des Abends drei Gläser trank. Clara erzählte von ihren Töchtern Adi und Linda, von Adis schwierigem Freund und von Lindas problematischem Lebensstil. Und davon, dass sie jetzt neue Regeln für ihr Zusammenleben eingeführt habe, was sowohl zu ihrem eigenen als auch zu deren Nutzen sei. Ihre Töchter müssten irgendwann erkennen, dass sie sich nicht ständig über die Interessen anderer Leute hinwegsetzen könnten.
»Sie haben Ihren Eltern sicher nie Kummer bereitet, Declan«, fügte sie hinzu.
»Ich weiß nicht, wahrscheinlich habe ich all die Opfer, die sie für mich gebracht haben, auch immer als selbstverständlich angesehen«, gestand er. »Das tun wir doch alle, glaube ich. Sie etwa nicht?«
Und wieder sprudelten die Worte nur so aus Clara heraus, als sie fortfuhr, von ihrem distanzierten Vater zu erzählen, der sich nie für sie interessiert hatte, und von ihrer schwierigen, ständig enttäuschten Mutter, deren einzige Form der Kommunikation aus permanenter Kritik bestand.
»Welcher Ausdruck trifft am ehesten auf Ihre Mutter zu?«, fragte Declan.
»Bedauern. Das ist der passende Ausdruck für sie. Sie bedauert ständig irgendetwas. Keiner hat heutzutage Manieren, alles ist so teuer geworden, ein Jammer, dass ich ausgerechnet Alan heiraten musste, dass ich mich von ihm getrennt habe, dass Adi einen festen Freund und Linda keinen festen Freund hat. Nie passt ihr irgendetwas. Niemand kann es ihr recht machen. So deutlich wie in dem Moment ist mir das eigentlich zuvor noch nie bewusst geworden.« Überrascht blickte Clara auf.
»Vielleicht sollte ich doch Psychiater werden«, meinte Declan scherzhaft.
»Wagen Sie das ja nicht. Sie sind genau die Art von Allgemeinarzt, wie man ihn nur aus Büchern kennt, den man im wirklichen Leben jedoch nie zu Gesicht bekommt. Bleiben Sie dabei, Declan.«
»Das werde ich. Nur würde ich auf andere lieber nicht ganz so bieder und farblos wirken.«
»Ich finde, das sind Sie ganz und gar nicht. In der einen Woche, in der Sie bei uns sind, haben Sie bereits vielen Patienten sehr geholfen. Sie mögen die Menschen, und das merkt man Ihnen an. Was ist daran bieder und farblos?« Sie schien es tatsächlich ernst zu meinen.
»Na ja, Frauen bevorzugen eher die kantigeren Macho-Typen mit weniger Skrupeln und mehr Durchsetzungsvermögen.« Declan versuchte, locker zu klingen.
»Ja, vielleicht für fünf Minuten, aber nicht mehr, wenn sie erwachsen sind.«
»Ich hoffe, Sie haben recht. Ich mache mich nicht sehr gut als gnadenloser Rächer.«
»Ich habe recht. Vertrauen Sie mir.«
»Darf ich Sie noch auf ein Glas Wein einladen?«, fragte Declan.
»Nein, Dr.Carroll, und Sie sollten sich besser merken, dass man einen Autofahrer nie zum Trinken ermutigt.«
»Oh, daran habe ich nicht gedacht«, erwiderte er beschämt.
»Ist schon gut, und nach drei Gläsern Claret sollte ich Sie besser auch nicht mehr mit dem Rad fahren lassen. Ich bringe Sie nach Hause.«
Auf dem Nachhauseweg sah Declan, wie seine Mutter den Waschsalon absperrte. Molly hatte zwei Mal die Woche die späte Abendschicht übernommen, und das Geld, das sie dabei verdiente, wurde nach wie vor gespart, damit sich ihr Sohn irgendwann in eine Praxis einkaufen konnte.
»Da drüben ist meine Mutter«, sagte er. »Könnten wir sie vielleicht mitnehmen?« Und dann saß Declan stumm im Wagen und hörte zu, wie seine Mutter Clara Casey, seiner Chefin, vorschwärmte, was für ein begnadeter, für größere Aufgaben bestimmter Kardiologe er doch sei.
 
Als Declan am Montag darauf Bobby Walsh untersuchte, erkundigte er sich bei ihm nach seinem Hobby. Ob er lieber mit Wasserfarben oder mit Öl male, wollte er wissen. Bobby bevorzugte eindeutig Wasserfarben.
»Und aus welchem Grund?«, fragte Declan.
Lar, der in der Kabine nebenan war, hörte den beiden offenbar zu. »Sie sollten lieber Ihr Gehirn trainieren und jeden Tag etwas Neues dazulernen«, rief er vorwurfsvoll. »Sogar diese junge Fiona, sogar sie schafft es, sich jeden Tag ein paar neue Fakten einzuprägen – und dabei ist sie nur eine einfältige kleine Krankenschwester.«
Declan bebte vor Wut, dass dieser Mann Fiona als einfältige kleine Krankenschwester abtat. Doch er ließ sich nichts anmerken. Es war noch zu früh am Tag, um sich zu ärgern. Und bald würde er erfahren, wie es den beiden bei dem Wohltätigkeitsball ergangen war.
»Bin ja gespannt, was die beiden Mädchen über den Ball zu erzählen haben«, sagte er zu Bobby Walsh, während er dessen Blutdruck maß.
»Meine Frau war ebenfalls eingeladen und hat gemeint, dass es ziemlich feuchtfröhlich zuging«, erwiderte Bobby Walsh, der sich freute, auch mal etwas erzählen zu können.
Declans nächster Patient war Jimmy, ein kleiner, drahtiger Mann, der aus dem Westen Irlands stammte. Er war wegen eines Fußballspiels nach Dublin gekommen, hatte dabei einen Herzanfall erlitten und war im St. Brigid Hospital gelandet. Bei seiner Entlassung hatte man ihm nahegelegt, sich zu Hause unbedingt weiterbehandeln zu lassen. Jimmy war jedoch ein sehr schüchterner, verschlossener Mensch, der lieber regelmäßig den weiten Weg quer über die Insel bis zu der Herzklinik auf sich nahm, als zu riskieren, dass es einem seiner Nachbarn zu Ohren kommen würde, dass er Probleme mit seinem Herzen hatte.
Declan konnte hören, wie Fiona zwei Kabinen weiter auf Kitty Reilly einredete.
»Also, Kitty, Sie sind doch nicht auf den Kopf gefallen. Ich muss aufpassen, dass ich meinen Job behalte, und Sie wissen mehr über Ihre Medikamente als ich. Der Doktor wird mit Ihnen wahrscheinlich über Ihre Atemnot sprechen wollen. Die hat sich doch gebessert, seit Sie die richtigen Tabletten einnehmen, oder?«
»Ich habe deswegen auch zu Padre Pio gebetet. Es hat also nicht nur was mit den Tabletten zu tun.«
»Nein, Kitty, so einfach ist das nie. Es spielen immer viele Faktoren eine Rolle.« Fiona war die geborene Diplomatin.
Declan versuchte, ihrem Tonfall irgendetwas darüber zu entnehmen, ob sie eventuell das Wochenende im Penthouse eines Playboys verbracht haben könnte. War sie an dem Abend womöglich heillos abgestürzt? Aber er kam nicht dahinter. Kitty hatte sich mittlerweile in Fahrt geredet.
»Na gut, ich werde mir anhören, was der nette junge Doktor mit dem Karottenkopf zu sagen hat. Ist er verheiratet, was meinen Sie?«
»Oh, ganz bestimmt sogar«, erwiderte Fiona, »nette Ärzte sind immer verheiratet. Meistens mit skrupellosen, Brille tragenden Schreckschrauben, die irgendwelche Forschungsprojekte am Laufen haben.«
Ein breites Grinsen huschte über Declans Gesicht. Sie hielt ihn für einen der netten Ärzte und dachte, er sei verheiratet. Ah, dem Himmel sei Dank, es gab vielleicht doch noch Hoffnung für ihn. Beim Mittagessen wagte er endlich einen Vorstoß und fragte Fiona, ob sie vielleicht mal mit ihm ausgehen wolle – er, Declan Carroll, der sich noch nie in seinem Leben mit einem Mädchen verabredet hatte, weil er nie genügend Geld oder Zeit oder Selbstvertrauen gehabt hatte.
»Würden Sie in dieser Woche mal mit mir zum Essen gehen wollen?« Eine völlig normale Frage, doch in Declans Ohren dröhnte der Satz laut wider wie in einer riesigen, unterirdischen Höhle. Vielleicht würde Fiona ihn auslachen und ihm raten, vernünftig zu bleiben. Vielleicht würde sie nein sagen. Nein, danke, sie habe bereits eine neue Beziehung.
»Gern, das wäre großartig«, sagte sie stattdessen, und es hörte sich an, als meinte sie es ernst.
»Wohin würden Sie denn gern gehen?«
»Irgendwohin, wo Sie gern hingehen«, erwiderte Fiona.
Declan war ratlos. Wohin ging er gern? Er kannte nicht ein einziges Lokal. Abends kehrte er zum Essen an den Küchentisch seiner Mutter zurück. Was für ein trauriges Leben. Vor kurzem hatte Declan in der Zeitung einen Artikel über ein Restaurant namens Quentins gelesen. Es sei superelegant, schrieben sie. Was das wohl heißen mochte? Protzig vielleicht. Aber es war das einzige Restaurant, das ihm einfiel.
»Ins Quentins?«, schlug er deshalb vor, erstaunt, dass seine Stimme so normal klang. Ihm schien es, als brächte er nur ein Krächzen heraus.
»Wow, Mann«, sagte Fiona beeindruckt.
»Also, in Ordnung?« Er bemühte sich, so beiläufig wie möglich zu klingen.
»Eine Mrs.Declan gibt es wohl nicht?«, wollte Fiona wissen.
»Nein. Es werden nur wir beide da sein«, stammelte er.
»Nun, Sie würden sie ja wohl kaum auch zum Essen einladen«, meinte Fiona.
»Nein, nein, natürlich nicht. Es gibt ja auch keine … eine Mrs.Declan, meine ich. Gott, nein.«
»Gut«, sagte Fiona und machte sich daran, die Ergebnisse einer Blutuntersuchung auszusortieren, die statt im St. Brigid Hospital bei ihnen gelandet waren.
 
Als Declan an diesem Abend nach Hause fuhr, machte er einen Umweg über das Quentins. Das Restaurant sah bereits von außen sehr eindrucksvoll aus. Er musste verrückt gewesen sein, ausgerechnet dieses Lokal vorzuschlagen, dachte Declan. Mit etwas Glück waren sie ausgebucht, und er konnte Fiona reinen Gewissens erzählen, dass er es immerhin versucht hatte. Aber nein. Als er an der Ecke hielt und von seinem Handy aus anrief, konnte man ihm ohne Probleme einen Tisch für zwei Personen reservieren. Also sagte er schweren Herzens zu und überlegte sich, dass er vielleicht besser hineingehen und sich das Lokal ansehen sollte, damit er wenigstens eine Vorstellung von seinem angeblichen Lieblingsrestaurant hatte. Declan trat durch die Tür. Das Quentins war ziemlich gut besucht. Ein preiswertes Happy-Hour-Menü lockte Theatergänger vor der Vorstellung ins Restaurant.
Eine gutaussehende Frau um die vierzig, die hier die Chefin zu sein schien, kam auf ihn zu; sie machte Anstalten, ihn an einen Platz zu führen, aber zu Hause wartete Molly Carrolls Fleischpastete auf ihn.
»Nein, tut mir leid, ich wollte mich nur ein wenig umschauen. Wissen Sie, ich war noch nie bei Ihnen, aber ich habe jemanden zum Essen hierher eingeladen …« Declan war klar, dass er sich anhören musste, als ob er nicht ganz dicht sei. Wahrscheinlich würde ihn diese Frau auf der Stelle des Lokals verweisen und ihn nie mehr hineinlassen. Was war er doch für ein Idiot, hierherzukommen und sich bis auf die Knochen zu blamieren. Doch die Frau schien sein Benehmen für völlig normal zu halten.
»Selbstverständlich können Sie sich umschauen. Ich führe Sie kurz herum. Ich bin übrigens Brenda Brennan, mein Mann Patrick ist der Küchenchef. Wir zeigen Ihnen gern alles.«
»Ich heiße Declan Carroll«, stellte er sich vor und konnte kaum glauben, dass er noch einmal davongekommen war.
»Aber natürlich, Mr.Carroll, Sie haben doch vor ein paar Minuten angerufen. Darf ich Ihnen den Tisch zeigen, den ich für Sie vorgesehen hatte?« Benommen folgte Declan ihr von der Austernbar, auf der sich bergeweise das gestoßene Eis häufte, bis zu der Vitrine mit den Desserts, in der sich wahre Obstkaskaden aus Schalen ergossen. Brenda Brennan zeigte ihm auch die Toiletten und führte ihn sogar in die Küche, wo er Patrick und dessen Bruder mit dem merkwürdigen Namen Blouse kennenlernte. Vollkommen überwältigt bedankte er sich bei ihr und versicherte ihr, wie sehr er sich auf den kommenden Donnerstag freue.
»Es war sehr freundlich von Ihnen, Mrs.Brennan, mir Ihr Restaurant zu zeigen. Ich fürchte, ich muss Ihnen gestehen, dass ich von der feinen Küche nicht allzu viel verstehe.«
»Das tun nur wenige, Mr.Carroll, und noch weniger sind so ehrlich, das auch zuzugeben. Ist es denn ein besonderer Anlass am Donnerstag?«
»Für mich schon. Es ist mein erstes Rendezvous mit einem ganz reizenden Mädchen, und ich hoffe, es wird ein Erfolg.«
»Wir werden tun, was wir können, damit es ein Erfolg wird.« Brenda Brennan brachte Declan bis zur Tür, als ob er ein geschätzter Stammgast wäre, und sah ihm zu, wie er auf sein Fahrrad stieg und sich in den Verkehr einfädelte.
»Wirklich ein netter junger Mann«, sagte Brenda hinterher in der Küche zu Patrick.
»Ist er zufälligerweise Arzt?«, fragte Patrick.
»Ich glaube nicht. Das hätte er erwähnt, das tun sie doch alle. Außerdem wirkt er nicht so von sich eingenommen wie so viele Ärzte. Wieso fragst du?«
»Ach, erinnerst du dich nicht, dass Judy Murphy von einem jungen, rothaarigen Arzt auf einem Fahrrad erzählt hat, der ihre schrecklichen Hunde für sie spazieren führt? Das könnte er gewesen sein.«
»Ich würde sagen, dass Dublin voll von rothaarigen jungen Männern ist«, erwiderte Brenda, drehte sich um und machte sich wieder an die Arbeit. Trotzdem würde sie Judy bei nächster Gelegenheit danach fragen.
 
Declan saß beim Abendessen, besorgt beäugt von Molly, während er die riesigen Portionen zu bewältigen versuchte.
»Jetzt erzähl schon, was heute alles passiert ist«, bedrängte sie ihn.
Das war wirklich nicht zu viel verlangt, nicht, nachdem sie ein Leben lang auf alles verzichtet hatte, damit ihr Sohn es zu etwas brachte. Doch heute Abend war Declan nicht in der Stimmung, mit belanglosem Geplapper über seinen Tag als Medizinmann im weißen Kittel die Leere im Haus zu füllen. Einsilbig beantwortete er die Fragen seiner Mutter und schien dabei völlig abwesend zu sein.
»Mush, Mush, Mush«, sagte sein Vater plötzlich.
»Was meinst du, Dad?«
»Ach, ich habe gerade überlegt, ob du nicht Lust hättest, mit deinem Rudel Huskies später noch auf ein Bier ins Pub zu kommen. Mit dem Ruf feuern die Schlittenführer übrigens ihre Hunde an.«
»Ach, Paddy, lotse den Jungen doch nicht in diese schäbige Kneipe. Für unseren Declan kommen von jetzt an nur noch vornehme Hotelbars und Weinlokale in Frage.«
Ratlos betrachtete Declan seine Eltern. Nie im Leben durften sie erfahren, dass er die Absicht hatte, am Donnerstagabend fast so viel für ein Essen auszugeben, wie sein Vater in einer Woche verdiente. Noch weniger, dass er sich dort bereits über die verschiedenen Austernarten informiert hatte, damit er, wenn die Zeit gekommen war, eine fundierte Wahl treffen konnte.
 
Und dann war da noch die Frage, was am vergangenen Freitag passiert war. Das ließ Declan einfach keine Ruhe. Er wollte aber weder Barbara noch Fiona danach fragen, damit sie ihn nicht für neugierig hielten. Vielleicht konnte Ania, die kleine Polin, ihm etwas erzählen. Oder Tim, der als Security-Mann bei der Veranstaltung gewesen war.
Ania erzählte ihm, dass sie sich an ihrer Garderobe nicht sehr wohl gefühlt habe.
»Die Frau von Bobby Walsh war auch da und hatte sehr schlechte Laune. Ich habe sie mit ihrem Namen begrüßt. War dumm von mir. Sie hat sich fürchterlich aufgeregt und gesagt: ›Du meine Güte, diese Polen sind heutzutage ja wirklich überall. Sie überschwemmen das ganze Land.‹«
»Gott, was für eine schreckliche Frau, Ania, ich hoffe, Ihnen laufen nicht viele solcher Menschen über den Weg.« Ania tat Declan leid, trotzdem plagte ihn weiter die Neugierde. »Haben sich denn wenigstens Fiona und Barbara gut amüsiert?«
»Nein, das glaube ich nicht, das heißt, ich bin sogar ganz sicher. Und zwar ist irgendetwas vorgefallen, das beide Beteiligte nicht verstanden haben. Wie sagen Sie hier?«
»Ein Missverständnis?«, schlug Declan vor.
»Ja, ich denke, das war es. Ein ernsthaftes Missverständnis.« Doch mehr konnte ihm Ania auch nicht sagen.
Als Declan endlich Tim im Haus ausfindig machte, erfuhr er von ihm immerhin so viel, dass die Leute bei der Veranstaltung sehr arrogant waren und dass jede Menge Drogen im Umlauf gewesen waren. Auf der Herrentoilette wurden stapelweise Briefchen mit Koks angeboten.
»Und was haben Sie dagegen unternommen? Sie waren doch für die Sicherheit zuständig.« Manche Menschen führten wirklich ein ziemlich kompliziertes Leben, dachte Declan.
»Ich habe mich an den obersten Wachmann gewandt, aber der hat nur gemeint, dass ich den Mund halten und wegschauen soll. Das habe ich dann auch getan, Declan. Ich kann nicht im Alleingang das ganze Land von Drogen säubern.«
»Und Fiona und Barbara? Haben sie … ich meine, waren sie …?«
»Nein, damit hatten sie nichts zu tun. Sie sind auch schon sehr früh gegangen. Sie haben mich sogar gebeten, ihnen ein Taxi zu besorgen.«
»Wegen der Drogen?«
»Nein, weil die Organisatoren von ihnen erwartet hatten, sich wie die üblichen billigen Partyflittchen zu benehmen. Genau aus dem Grund hatte ihnen der Typ nämlich die Eintrittskarten geschenkt. Himmel, was für ein Abend.«
In Declan löste diese Nachricht eine wilde Freude aus. Es war also nichts passiert. Erleichtert atmete er tief durch, und an diesem Abend schienen die Hunde zu spüren, dass er seinen inneren Frieden wiedergefunden hatte.
 
Declan war aufgeregt, als er am Donnerstagmorgen erwachte. Heute durfte nichts schiefgehen. Deshalb würde er den Tag vom ersten Moment an gut gelaunt angehen und sich von nichts unterkriegen lassen.
Gleich beim Frühstück fing er damit an. »Ich werde heute Abend nicht zum Essen nach Hause kommen, Mam«, verkündete er entschlossen.
»Und wer soll die Hunde spazieren führen?«, fragte Molly, um ihre Enttäuschung zu verbergen.
»Judy Murphy kommt heute aus dem Krankenhaus, und Dad kann Dimples mit ins Pub nehmen.«
»Und was hast du Besseres zu tun, als zum Essen nach Hause zu kommen?« So leicht ließ sich Molly nicht abspeisen.
Declan hatte lange über eine Antwort nachgedacht. Wenn er log und erzählte, er habe eine Besprechung in der Klinik, dann schob er den Tag nur vor sich her, an dem er seinen Eltern würde sagen müssen, dass er ein Mädchen kennengelernt hatte. Daran war nichts verwerflich oder unnatürlich. Im Gegenteil, für einen Mann von sechsundzwanzig Jahren war es eher unnatürlich, sich nicht schon mit Mädchen verabredet zu haben.
»Ich treffe mich mit einer Kollegin aus der Klinik. Wir gehen zusammen essen.«
»Eine Kollegin aus der Klinik«, wiederholte seine Mutter grimmig.
»Ja, Fiona Ryan, sie ist Kardiologieschwester bei uns in der Klinik.«
»Eine Krankenschwester«, wiederholte Molly.
»Und ist sie nett, Declan?«, fragte Paddy.
»Sehr nett.« Declan wusste, dass seine Einsilbigkeit nicht sehr höflich war, aber anders ging es nicht.
»Und wohin geht ihr?« Molly kannte keine Gnade.
»Oh, irgendwohin in der Nähe. Wir sind nicht wählerisch«, log er, in der Hoffnung, dass es sich nicht so unwahrscheinlich anhörte, wie es in seinen Ohren klang.
»Tja, ich hoffe, du amüsierst dich gut. Ich muss jetzt gehen. Einer von uns muss schließlich arbeiten.« Molly entfernte sich mit steifen Schritten, und man sah ihrer schmalen Gestalt deutlich an, wie enttäuscht und verletzt sie war, plötzlich die zweite Geige zu spielen.
 
Fiona hatte sich vor dem Restaurant mit ihm verabredet. Plötzlich war Declan unsicher, ob er nicht doch hätte vorschlagen sollen, sie mit dem Taxi abzuholen. War er ein Geizkragen? Aber Fiona hatte ihm versichert, dass der Bus sie sozusagen von Haustür zu Haustür bringen würde. »Die haben dort bestimmt nicht oft Gäste, die mit dem Bus kommen«, hatte sie hinzugefügt.
»Na ja, immerhin bin ich am Montag mit dem Fahrrad vorgefahren«, erwiderte Declan und hätte sich noch im nächsten Moment dafür ohrfeigen können.
»Sie gehen zwei Mal die Woche ins Quentins!« Fiona riss erstaunt die Augen auf.
»Nein, nein. Ich habe nur reserviert.« Wie peinlich, dachte er.
»Ich freue mich schon wie ein kleines Kind darauf«, sagte Fiona mit derselben Begeisterung, mit der sie sich auf ihre Kaffeepause, das Mittagessen, eine Fernsehsendung oder vergangene Woche auf die große Gala gefreut hatte, die seitdem nicht mit einem Wort erwähnt worden war.
Wie schön, wenn man mit solcher Begeisterung durchs Leben gehen konnte, dachte Declan. Hoffentlich war er nicht zu langweilig für Fiona. Aber er hatte sie schließlich nicht gezwungen, mit ihm auszugehen.
Irgendwie brachte er auch diesen Tag hinter sich. Bis zu dem Moment hatte Declan nicht gewusst, wie zäh sich die Zeit dahinschleppen konnte. Ob Fiona auch aufgeregt war wegen heute Abend? Declan wartete bereits bei Quentins vor der Tür, als Fiona aus dem Bus stieg. Er hatte sie noch nie in einer anderen Aufmachung als in ihrer schwarz-weißen Krankenhausuniform gesehen. In dem hellrosa Seidenkleid mit der schimmernden, mit Pailletten besetzten Jacke darüber sah sie einfach hinreißend aus.
Brenda Brennan, die sie so herzlich willkommen hieß, als wären sie Industrielle, Botschafter oder internationale Politiker, bot ihnen auf Kosten des Hauses ein Glas Champagner an und wünschte ihnen einen angenehmen Abend.
»Wie hat sie es nur geschafft, so viel Klasse zu entwickeln?«, fragte Fiona im Flüsterton.
»Frauen sind in so was einfach besser«, erwiderte Declan anerkennend.
»Nicht alle Frauen. Nicht in einer Million Jahre könnte ich so auftreten.«
»Und sie könnte nie das tun, was Sie jeden Tag machen. Sie können nämlich unglaublich gut mit Menschen umgehen.« Declans Bewunderung kam aus tiefstem Herzen.
Als der Kellner an ihren Tisch kam, fragte er, ob sie Austern bestellen wollten. Fiona, die gesehen hatte, wie teuer diese Delikatesse war, lehnte ab. Ein kleiner Salat als Vorspeise sei ihr lieber.
»Bestellen Sie sich doch ein paar Austern, wenn Sie möchten, Fiona.« Declan wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie den Abend in vollen Zügen genoss.
»Ich habe diese Dinger erst ein einziges Mal probiert, und, um ehrlich zu sein, sie haben geschmeckt, als würde ich einen Schluck Meerwasser trinken.« Sie winkte ab.
Declan lächelte und atmete erleichtert auf. Die Austern waren wirklich extrem teuer.
Brenda Brennan hatte ihren Tisch von weitem immer im Auge behalten. Sie mischte sich nie in ihr Gespräch ein, war aber stets zur Stelle, um Wasser oder Kaffee nachzuschenken oder den Brotkorb aufzufüllen.
Als Declan die Rechnung beglich, sagte Brenda zu ihm: »Vielen Dank, Dr.Carroll.«
»Sie weiß, dass Sie Arzt sind.« Fiona war beeindruckt.
»Ich habe es ihr nicht gesagt. Ehrlich«, antwortete er.
»Das weiß ich doch«, meinte Fiona. »Dafür sind Sie viel zu nett.«
 
Das Abendessen war viel zu schnell vorüber, und Declan schlug Fiona vor, sie mit einem Taxi nach Hause zu begleiten, aber sie wehrte ab. Das sei Geldverschwendung. Der Bus fuhr schließlich immer noch bis vor ihre Haustür, sagte sie und fügte hinzu, dass ihr der Abend sehr gefallen habe. Und dann lud sie ihn ein, in der nächsten Woche zu ihren Eltern zum Essen zu kommen.
»Müssen Sie vorher nicht erst fragen?« Declan konnte sich nicht vorstellen, jemals so spontan einen Gast zu sich nach Hause in den St. Jarlath Crescent einzuladen.
»Nein, warum? Bitte, kommen Sie. Dann werden Sie mich von einer ganz privaten Seite kennenlernen, und wenn Ihnen gefällt, was Sie sehen, können wir ja noch mal miteinander ausgehen.«
»Mir gefällt schon jetzt, was ich sehe«, sagte er.
»Und mir auch«, erwiderte Fiona.
Declan entging nicht, dass Brenda Brennan sie zufrieden lächelnd beobachtete.
 
Als Declan nach Hause kam, waren seine Eltern noch wach. Ein Freund seines Vaters, Muttie Scarlet, war zu Besuch.
»Ah, da kommt Declan«, sagte Paddy Carroll erfreut. Dimples hob zur Begrüßung den Kopf, der schwer auf seinen Pfoten ruhte.
»Declan hat eine junge Dame ausgeführt, eine Krankenschwester«, meinte Molly, naserümpfend und noch immer beleidigt, mit vorwurfsvoller Stimme.
»Na, das ist ja großartig!«, rief Muttie erfreut.
»Und was gab’s zu essen?«, fragte Declans Vater.
»Wir hatten einen Salat und Seezungenfilets.«
»Du musst ja am Verhungern sein«, sagte Molly und sah aus, als wollte sie gleich die Bratpfanne herausholen.
»Nein, nein. Wir haben viel Brot dazu gegessen.«
»Das hättest du auch zu Hause haben können.« Mollys Frust war nicht zu übersehen.
»Vielleicht können wir ja mal alle zusammen hier essen. Ich werde Fiona irgendwann zum Abendessen einladen, Mam. Ich bin sicher, sie wird sich wohl fühlen.«
»Ganz bestimmt«, pflichtete Declans Vater ihm bei.
»Aber ich will rechtzeitig Bescheid wissen, bevor du auf die Idee kommst, dieses Mädchen mitzubringen.« Molly war vor Aufregung rot im Gesicht. »Zum einen müsste diese Küche nämlich dringend mal gestrichen werden. Und außerdem brauchen wir einen neuen Belag für die Arbeitsflächen, und vielleicht sollten wir auch überlegen, das Vorderzimmer auszuräumen und ein Esszimmer daraus zu machen.«
»Nein, Mam, wir werden hier essen wie immer. Das ist absolut in Ordnung.«
»Entschuldige bitte, aber wer von uns beiden wird das Essen auf den Tisch bringen?  Ich. Und ich sage euch, dass hier erst mal gründlich renoviert werden muss, bevor wir irgendwelche Fremden ins Haus lassen.«
Die drei Männer seufzten. Molly würde ihren Willen bekommen.
 
Am nächsten Morgen traf Jimmy nach einer dreistündigen Bahnfahrt aus Galway pünktlich zu seinem Termin in der Klinik ein. Er sah schrecklich grau aus im Gesicht, als Declan ihn in eine Kabine führte.
»Haben Sie Schmerzen?«, fragte Declan.
»Na ja, das Übliche, wissen Sie.«
Declan warf einen Blick auf die Karteikarte, doch nirgendwo in Jimmys Unterlagen war ein Hinweis auf Schmerzen zu finden.
»Ist es eher ein scharfer, stechender Schmerz?«
»Es fühlt sich an, als würde jemand einen Gürtel immer enger um meine Brust zusammenziehen.« Und dabei krümmte Jimmy sich vor Schmerz.
»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Declan und winkte Fiona heran, die in der Nähe stand. »Ist Clara da?«
»Nein, sie muss sich wieder mal mit der Verwaltung wegen der Finanzen herumschlagen. Sie ist nicht vor Mittag zurück.«
»Ich werde aus der Notaufnahme einen Krankenwagen anfordern«, sagte Declan leise, aber bestimmt. »Schließen Sie bitte die Tür zum Wartezimmer, wenn er eintrifft, damit die anderen Patienten nichts davon mitbekommen. Und dann gehen Sie zu Jimmy und reden mit ihm. Regen Sie ihn nicht auf, aber finden Sie heraus, wen wir in Galway benachrichtigen sollen, ja?« Declan bemerkte, dass sie sofort reagierte, ohne lange zu zögern. Abgesehen davon, dass er verrückt nach ihr war, musste er zugeben, dass Clara eine gute Wahl mit ihr getroffen hatte.
Jimmy starb, zwanzig Minuten nachdem sie im Krankenhaus ein Bett für ihn organisiert hatten. Clara war überraschenderweise doch eher zurückgekommen und voll des Lobes für Declan und Fiona. Besser hätte sie die Sache selbst nicht organisieren können. Fiona hatte es sogar geschafft, Jimmy Details über einen Neffen und dessen unsympathische Frau zu entlocken, die es auf seine Farm abgesehen hatten. Jimmy hatte ein Testament gemacht, das den beiden eine unangenehme Überraschung bereiten würde. Fiona war im Krankenwagen mitgefahren, hatte Jimmys Hand gehalten, ihn getröstet und war bis zum Ende bei ihm geblieben.
Trotzdem bat Clara Declan und Fiona in ihr Büro. In ihrem Bericht würde sie detailliert erläutern müssen, weshalb ein Patient ihrer Tagesklinik so plötzlich an einem Herzstillstand verstorben war. Clara wusste zwar, dass alles Menschenmögliche getan worden war, aber die Leute vom Krankenhaus würden einen genauen Bericht haben wollen.
Ania ging los, brachte bald darauf jedem eine Suppe und ein Sandwich mit und wollte gleich wieder gehen, um die drei nicht weiter zu stören.
»Bitte, Ania, so bleiben Sie doch, Sie gehören genauso zu unserer Mannschaft wie alle anderen auch«, sagte Clara. Und Declan sah, wie sich das Gesicht der jungen Polin vor Freude, dass auch sie Teil ihres Teams war, rosig verfärbte.
 
Jimmys Beerdigung fand an einem Dienstag in einem winzigen Dorf an der zerklüfteten Küste der Grafschaft Galway statt. Clara schlug vor, dass Declan und Fiona als Vertreter der Klinik hinfahren sollten. Sie waren schließlich die einzigen Menschen, die Jimmy in Dublin näher gekannt hatte. Declan und Fiona nahmen den Zug bis Galway und fuhren anschließend mit dem Bus weiter bis zu Jimmys Dorf. Die Fahrt verlief problemlos, und bald hatten sie das Gefühl, alte Freunde zu sein. Für den Fall, dass es keinen Speisewagen gab, hatte Fiona belegte Brote mitgebracht. Die beiden freuten sich über diesen freien Tag und genossen es, zu beobachten, wie sich die Landschaft veränderte, als sie den Shannon überquerten und immer weiter in den Westen kamen, wo niedrige Mauern aus aufgeschichteten Steinen die Felder säumten und wo die Schafe interessiert aufblickten, als ihr Zug vorbeifuhr. Declan und Fiona sprachen über Jimmy und fragten sich, weshalb er wohl ein solches Geheimnis um seine Krankheit gemacht hatte. Sicher, er hatte als Rentner umsonst mit der Bahn fahren können, aber jedes Mal diese weite Anreise, nur um neugierigen Fragen zu entgehen?
In der kleinen Kirche hatte sich eine beachtliche Menge an Trauergästen versammelt. Als einzige Fremde unter den Einheimischen erregten Fiona und Declan natürlich großes Interesse, und sie lernten auch den Neffen und dessen unfreundliche Frau kennen, die tatsächlich genauso war, wie Jimmy sie beschrieben hatte.
»Und woher kennen Sie Onkel Jimmy?«, wollte die sauertöpfische Frau von Fiona wissen.
»Oh, Sie wissen doch, wie das so ist« – Fiona blieb bewundernswert vage –, »die Welt ist klein. Unglaublich, wen man überall trifft.« Mehr würden sie nicht aus ihr herausbekommen.
Da ihr Zug erst gegen sechs Uhr wieder nach Dublin zurückfuhr, schlug Fiona vor, mit den anderen Trauergästen zum Haus zurückzugehen. Declan hatte zwar gehofft, dass sie zusammen durch die nahe gelegenen Wälder streifen und über die Klippen in der Nähe von Jimmys Haus wandern würden, doch Fiona war nicht umzustimmen. »Wir haben schließlich wegen Jimmy frei bekommen, also müssen wir ihm auch die letzte Ehre erweisen.«
»Wir erweisen ihm eine schöne Ehre, Fiona. Immerhin verschweigen wir, dass er bei uns in der Klinik in Behandlung war.«
»Das dürfen wir auf keinen Fall verraten. Jimmy wollte, dass das ein Geheimnis bleibt. Trotzdem fände ich es schön, wenn die Leute hier denken würden, dass er auch außerhalb des Ortes Freunde hatte.«
Und Declan war einverstanden.
 
Es gab Schinken und Tomaten in dem Cottage, das einmal Jimmys Zuhause gewesen war. Er hatte nie geheiratet und hatte allein in diesem kleinen Haus gelebt, in dem es keine Bilder und keine Erinnerungsstücke gab. Nichts wies auf die Persönlichkeit des Bewohners hin. Das kleine Wohnzimmer, das nach vorn hinausging, war offenbar nur selten genutzt worden. Fiona und Declan kamen bald mit jedem ins Gespräch, behielten aber für sich, in welcher Beziehung sie zu dem Verstorbenen standen. Dabei erfuhren sie auch von seiner großen Liebe zu einer Frau namens Bernadette. Doch da Jimmys Besitz viel zu klein gewesen war, als dass er es zu etwas hätte bringen können, war nichts aus dieser Liebe geworden.
Als das Testament eröffnet werden sollte, machten Declan und Fiona Anstalten, sich zu verabschieden. Sie seien schließlich nicht verwandt, sagten sie. Sie wollten eigentlich mit dem Bus nach Galway fahren, aber inzwischen waren sie mit allen bekannt und gehörten irgendwie schon fast dazu.
Fionas Augen funkelten vor Vorfreude, als sie sich vorstellte, wie groß der Schock des gefühlskalten Neffen und seiner übellaunigen Frau bei der Testamentseröffnung sein würde. Wie sich herausstellte, hatte Jimmy eine Baugenehmigung für seinen kleinen Besitz beantragt, die auch bewilligt worden war, und so war sein Land wesentlich mehr wert, als jedermann vermutet hätte. Der Neffe und seine Frau konnten ihre Aufregung kaum verbergen. Doch dann mussten sie vom Notar erfahren, dass Jimmy seinen gesamten Besitz zu gleichen Teilen einer Herzklinik in Dublin und seiner Jugendliebe Bernadette vermacht hatte. Sie und ihre Familie sollten wissen, dass er es letzten Endes doch zu etwas gebracht hatte.
Declan fand, dass sie sich jetzt schleunigst verabschieden sollten, ehe jemand davon erfuhr, dass sie etwas mit dieser Herzklinik zu tun hatten. Noch bevor der Schock richtig Besitz von dem Neffen und seiner Frau ergriffen hatte und bevor das dezente Stimmengemurmel zu einem tosenden Lärm angeschwollen war, standen Fiona und Declan bereits draußen auf der Straße. Sie trampten nach Galway und verbrachten dort noch einen schönen Nachmittag. Sie besuchten eine Kunstausstellung, stöberten in einer Buchhandlung und beschlossen den Tag in einem Café.
Auf der Rückfahrt nach Dublin schlief Fiona, den Kopf an Declans Schulter, ein, und während er der Sonne beim Untergehen zusah, sagte er sich, dass er sich nicht erinnern konnte, je im Leben so glücklich gewesen zu sein.
 
Bei der Vorstellung, in Kürze Fionas Eltern kennenzulernen, starb Declan fast vor Nervosität, sie hingegen war die Ruhe in Person. Als sie zusammen im Bus zu ihr nach Hause fuhren, war Declan noch immer unsicher, ob er auch wirklich das richtige Geschenk für Fionas Mutter gekauft hatte – eine große Orchidee im Topf. Sie würde begeistert sein, versicherte ihm Fiona, aber Fiona konnte sich auch nicht vorstellen, dass es Menschen gab, die grundsätzlich immer an allem etwas auszusetzen hatten. Sie hatte keine Ahnung, welche Atmosphäre im St. Jarlath Crescent herrschte, wo alles analysiert und tagelang zerpflückt wurde.
Declan fürchtete den Tag, an dem Fiona seine Eltern kennenlernen würde. Das heißt, falls es jemals dazu kommen sollte.
Fionas Vater Sean war ein äußerst umgänglicher Mensch. »Junger Mann, Sie haben mit Ihrer Orchidee die Messlatte ja gewaltig nach oben verschoben«, sagte er zu Declan. »Von jetzt an brauche ich mich bei Maureen mit einem Blumenstrauß von der Tankstelle gar nicht mehr blicken zu lassen.«
»Ich habe damit hoffentlich nichts falsch gemacht«, erwiderte Declan ängstlich.
»Ganz und gar nicht, junger Mann. Das ist wirklich nett von Ihnen.«
Fiona war, wie gesagt, vollkommen locker und entspannt. Keiner machte viel Aufhebens oder bedrängte den Gast, sich zuerst die Hände zu waschen oder auf diesem oder jenem besonderen Stuhl Platz zu nehmen, wie es bei Declan zu Hause der Fall gewesen wäre. Fiona brachte eine Schüssel Salat und bunte Servietten zum Tisch. Ihre Mutter Maureen rief die jüngeren Kinder zum Essen und füllte die Teller mit Chili und Reis. Die Familie schien von Declans Anwesenheit kaum Notiz zu nehmen. Dabei musste er mit Schrecken an das Kreuzverhör denken, dem Fiona unterzogen würde, wenn sie zu ihm nach Hause kam. Warum konnten Paddy und Molly Carroll nicht so normal und entspannt wie diese Familie sein? Warum musste sein Vater aus einem permanenten Gefühl der Unterlegenheit heraus Unterwürfigkeit demonstrieren, während seine Mutter jedes Gespräch nach einer kränkenden oder beleidigenden Bemerkung abklopfte?
»Glaubst du, sie mögen mich?«, fragte Declan besorgt, als er mit Fiona zur Bushaltestelle zurückging.
»Natürlich, sie finden dich total sympathisch. Aber das war nicht anders zu erwarten.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, im Vergleich zu dem letzten Kerl, den ich mit nach Hause gebracht habe, musst du ihnen vorkommen wie der reinste Engel«, sagte sie, als ob das alles erklären würde.
 
Declan verschob sein Vorhaben, Fiona in den St. Jarlath Crescent einzuladen, auf unbestimmte Zeit.
Es lief so gut, weshalb also alles kaputtmachen? Auch die Sache mit dem Sex legte er erst einmal auf Eis. Bisher waren nur zärtliche Gutenachtküsse getauscht worden, aber als er das erste Mal in Fionas Wohnung zum Abendessen eingeladen war, war ihre Mitbewohnerin Barbara nicht zu Hause gewesen. Vielleicht hätte er die Gelegenheit nützen und dies als Einladung auffassen sollen, aber Declan zögerte. Dieses Mädchen war ihm ungemein wichtig, und er wollte, dass alles perfekt war. War das dumm von ihm? Schließlich war Fiona eine normale junge Frau.
Declan hatte bereits Sex gehabt. Natürlich nicht annähernd so häufig, wie ihm lieb gewesen wäre, aber er hatte diese Begegnungen sehr genossen. Und Fiona hatte womöglich ähnliche Erfahrungen gemacht. Doch Declan musste seiner Sache ganz sicher sein. Vielleicht könnten sie zusammen ein paar Tage wegfahren, denn mittlerweile trafen sie sich fast jeden Abend nach der Arbeit.
In der Klinik vergingen die Tage wie im Flug. Declan lernte viel von Clara, die ihr Wissen an ihn weitergab, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Bei ihren gemeinsamen Fallbesprechungen stellte sie ihm zahlreiche Fragen und beantwortete ihm ebenso viele. Declan lernte auch seine Kollegen besser kennen, und da er sich während ihres Krankenhausaufenthalts um Judy Murphys Hunde gekümmert hatte, genoss er bei den Patienten einen schon fast legendären Ruf. Judy hatte ihm als Dank dafür einen wunderschönen Futternapf für seinen großen, tapsigen Labrador mitgebracht: DIMPLES stand in Großbuchstaben an der Seite. Declans Mutter fiel nichts Besseres ein, als ihn darauf hinzuweisen, dass diese Judy doch viel zu alt für ihn sei und dass er sich keine Hoffnungen auf eine Frau machen solle, die seine Mutter hätte sein können. Paddy verdrehte nur die Augen und bat seinen Sohn, nicht weiter auf das Thema einzugehen.
»Ich werde mir merken, was du gesagt hast, Mam. Wie immer«, erwiderte Declan.
In der Klinik hatte sich Declan auch mit Hilary angefreundet. Sie hatte ihn einmal gebeten, sie in der Mittagspause zu vertreten, da sie dringend nach Hause müsse. Die Nachbarn hatten angerufen und ihr gesagt, dass ihre Mutter im Nachthemd draußen im Garten herumlief. Wie alle anderen hatte Declan daraufhin angedeutet, dass Hilarys Mutter in einem Pflegeheim möglicherweise besser aufgehoben wäre, und wie bei allen anderen wurde auch sein Vorschlag sanft, aber entschlossen zurückgewiesen. Kein Mensch könne jemals ermessen, was diese Frau für sie getan habe. Nur um ein leichteres Leben zu haben, würde Hilary sie an ihrem Lebensabend auf keinen Fall in ein Heim abschieben.
»Dann werden Sie über kurz oder lang zu arbeiten aufhören müssen, Hilary«, sagte Declan mit ruhiger Stimme.
»Nein, nein. Mein Sohn Nick ist mir eine große Hilfe. Er ist viel zu Hause. Er ist Komponist, wissen Sie, und er hat immer ein Auge auf seine Großmutter.«
Wenn die alte Dame im Nachthemd im Garten herumwanderte, konnte er seine Aufpasserrolle nicht sehr ernst nehmen, dachte Declan. Aber freundlich und entgegenkommend, wie er nun mal war, willigte er ein, sich während der Mittagspause an Hilarys Schreibtisch zu setzen und den Telefondienst zu übernehmen.
 
Da Fiona an diesem Abend bei einem Junggesellinnenabschied war, aß Declan zu Hause bei seinen Eltern. Seine Mutter konnte es sich nicht verkneifen, Überraschung zu heucheln, dass er sie mit seiner Anwesenheit beehrte. Geduldig hörte Declan sich Mollys Genörgel an, wie glücklich sie sich doch schätzen dürfe, dass ihr Heim heute Abend ausnahmsweise mal wieder gut genug für ihn sei, ehe sie ihm eine heiße Fleischpastete mit einem sorgfältig mit der Gabel eingeritzten Rand aus Blätterteig servierte.
»Na, bringt deine kleine Freundin auch solche Pasteten auf den Tisch?«, fragte sie.
»Du weißt genau, dass sie das nicht kann, Mam.«
»Wann werden wir sie denn mal kennenlernen?« Auf diese Gelegenheit hatte Declan nur gewartet.
»Ich würde sie gern recht bald mal zum Essen einladen, Mam. Vielleicht könntest du dann wieder so eine leckere Pastete machen.«
»Auf keinen Fall. Wenn wir schon Gäste haben, dann gibt’s einen anständigen Braten«, erwiderte Molly.
»Dann lass uns doch gleich einen Abend festlegen, ja?«, bat Declan.
»Sobald dein Vater dieses Zimmer gestrichen hat«, sagte Molly.
»Das ist aber ein Zufall. Ich habe mir nämlich gerade überlegt, an diesem Wochenende damit anzufangen«, erklärte Paddy Carroll.
Sie brauchten zwei Tage, um das Zimmer leer zu räumen, und drei Stunden, um die Farbe für die Wände auszusuchen. Paddy favorisierte Magnolienweiß, Molly war eher für Limonengrün zu begeistern, und Declan sagte, dass ihm am besten ein zartes Pfirsichgelb namens Indian Summer gefallen würde.
Schließlich einigte man sich auch auf einen Tag für die Essenseinladung, und dann lud Declan Fiona ein.
»Natürlich komme ich«, sagte sie, als sei es das Normalste von der Welt. »Sehr gern sogar, Declan. Danke, und richte auch deiner Mutter meinen Dank aus.«
»Sie wird sich sehr freuen«, antwortete er, allerdings wenig überzeugt.
»Und, bin ich besser als deine Ex?«
»Ich habe keine Ex. Zumindest keine, die ich mit nach Hause gebracht hätte«, sagte er verlegen.
»Ich bin sicher, dass du jede Menge Verflossene hast«, meinte Fiona munter. »Aber was soll ich deiner Mutter denn mitbringen? Meiner Ma hat die Orchidee übrigens sehr gefallen.«
»Vielleicht eine Schachtel mit Keksen«, erwiderte Declan nach längerem Überlegen. Es war ohnehin höchst unwahrscheinlich, dass Fionas Geschenk Gnade vor Mollys Augen finden würde. Sie würde an allem etwas auszusetzen haben.
 
Als Declan seine Visite machte, überraschte Judy Murphy ihn mit der Neuigkeit, dass sie im Quentins als Buchhalterin arbeitete. Ein Mal in der Woche kümmerte sie sich dort um die Mehrwertsteuer, und dabei hatte sie erfahren, dass der nette junge Arzt, der ihre Hunde spazieren geführt hatte, mit einer wunderschönen blonden jungen Frau zum Essen im Restaurant gewesen war.
»War das unsere Freundin?« Und dabei deutete Judy mit dem Kopf in Richtung Fiona.
»Ja, das war sie. Woher wissen Sie das mit uns?«
»Ach, das weiß doch jeder«, erwiderte sie.
»Lieber Himmel!«, rief Declan erschrocken.
»Das Mädchen hat wirklich Glück«, sagte Judy, und sie schien es ernst zu meinen.
 
Barbara war zu einer Hochzeit nach Kilkenny eingeladen und wollte dort auch übernachten, und das erzählte sie Declan jedoch nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei Mal, für den Fall, dass er nicht sofort begriffen hatte. Daraufhin machte er sich auf die Suche nach Fiona, die bei Lar in der Kabine war.
»Hast du einen Augenblick Zeit für mich?«, fragte er.
»Ja, habe ich.« Sie schien froh zu sein über die Unterbrechung.
»Danke für die Rettung«, sagte sie, als sie die Kabine verlassen hatten. »Lar wollte von mir die Namen von vier großen Städten in Tennessee wissen, aber mir fällt nicht eine einzige Stadt ein. Tennessee City gibt es nicht zufälligerweise, oder?«
»Ich glaube nicht, aber es gibt Memphis, Chattanooga, Nashville«, zählte Declan auf.
»Noch eine, bitte, Declan.«
»Was ist mit Knoxville?«
»Ich liebe dich«, bedankte sie sich überschwänglich und küsste ihn auf die Nasenspitze.
»Warte!« Er packte sie am Arm. »Warte einen Moment. Äh, nachdem Barbara heute Abend nicht da sein wird, wollte ich dich fragen, ob ich vielleicht, äh, bei dir, äh, übernachten könnte?«
»Ich dachte schon, du würdest mich das nie fragen«, erwiderte Fiona seufzend, und dann hörte Declan nur noch, wie sie die Namen der Städte in Tennessee herunterbetete, während sie Lars Blutdruck maß und ihm versicherte, dass er bestimmt lange genug leben würde, um alle diese Ort kennenzulernen – allerdings nur, wenn er weniger Geld auf Pferde verwetten und mehr für seine Reisekasse sparen würde.
Declan eilte ans Telefon, um seinen Eltern mitzuteilen, dass er heute Nachtdienst habe. So war das nun mal …
 
Zuerst waren sie sehr nervös und machten Witze, um den Augenblick hinauszuzögern. Schließlich ergriff Fiona die Initiative.
»Wir können unsere Weingläser ja auch mit ins Schlafzimmer nehmen«, schlug sie vor. Und von dem Moment an lief alles bestens. Einige Zeit später – Fionas Kopf lag auf seiner Brust, und sie schlief tief und fest –, da wusste Declan, dass das Glück, das er im Zug empfunden hatte, nur ein schwacher Vorgeschmack auf das gewesen war, war er jetzt fühlte.
Sie wachten sehr spät auf und mussten sich beeilen, den Bus zu erwischen. Es war zwar vollkommen unmöglich, aber sie bildeten sich ein, dass in der Klinik alle Bescheid darüber wussten, was sie getan hatten. Declan war das egal, denn er stand zu dem, was passiert war, und außerdem sollte Fiona in zwei Tagen zum Essen in den St. Jarlath Crescent kommen und seine Eltern kennenlernen. Was konnte jetzt noch schiefgehen?
 
Molly hatte sich extra zu diesem Anlass eine neue Dauerwelle machen lassen und Paddy hundert Mal daran erinnert, dass er zum Essen unbedingt ein Sakko und eine Krawatte tragen müsse. Sie hatte sogar die Stoffservietten gebügelt, ein Hochzeitsgeschenk, das seitdem kaum mehr Verwendung gefunden hatte.
Tim, der Wachmann, bot Declan an, ihm für ein paar Tage seinen Wagen zu leihen.
»Bin ich denn auch versichert?« Wenn er nicht immer so übervorsichtig wäre, dachte Declan.
»Klar doch, du bist auf meiner Karte mitversichert und hast meine Erlaubnis, den Wagen zu fahren. Außerdem bist du ja kein Kamikaze-Fahrer, oder?«, meinte Tim lachend.
Declan prägte sich die Strecke ein, damit er nicht wie ein Anfänger dastand. Am Tag des großen Ereignisses sah er, dass Fiona sich das Haar hochgesteckt und etwas Schickes zum Anziehen mit in die Klinik gebracht hatte – ihr bestes Stück, ein Jackenkleid aus cremefarbener Seide, an dem seine Mutter sicher auch wieder etwas auszusetzen haben würde. Zu Hause war man dem armen Dimples mit Wasser und Bürste zu Leibe gerückt und hatte ihn zu seinem größten Leidwesen auch noch von seinem Lieblingssessel verbannt. Auch Paddys Freund, Muttie Scarlet, war vorgewarnt, ja nicht überraschend aufzutauchen und den Hausherrn auf ein Bier entführen zu wollen. Beim Frühstück saß Declans Mutter bereits mit geschminkten Lippen am Tisch und erklärte – quasi entschuldigend –, dass sie erst einmal üben musste, da sie sich ja nie schminkte. Am liebsten hätte Declan ihren Kopf mit der frischen Dauerwelle an seine Brust gedrückt und ihr versichert, wie sehr er sie liebe, dass sie eine wunderbare Frau sei und dass er sie und Vater nie im Stich lassen würde, aber natürlich tat er nichts weiter, als dümmlich zu grinsen und zu stammeln, was für ein wunderbarer Abend es bestimmt werden würde.
Der Arbeitstag schien kein Ende zu nehmen. Bobby Walsh klagte über Schmerzen in der Brust, aber seine Frau reagierte hysterisch bei der Vorstellung, er müsse wieder in dieses Krankenhaus, das voller Menschen aus allen Teilen des Landes war – und Gott weiß woher sonst noch. So schlimm könne es ihm gar nicht gehen, dass es nicht noch schlimmer wäre, wenn er dort wieder herauskäme.
Declan bedauerte, dass ihr Sohn Carl nicht bei ihnen war. Er hätte beruhigend auf seine Mutter einwirken können.
Zum zweiten Mal, seit er in der Klinik zu arbeiten angefangen hatte, ertappte Declan sich dabei, dass er permanent auf die Uhr schaute. Endlich war Feierabend, und stolz hielt er Fiona die Tür von Tims Wagen auf. In bester Laune reihten sie sich in den Verkehr ein, und Fiona erzählte von dem Tag, der gerade zu Ende gegangen war. Was Lar mit seinem umfangreichen Wissen doch für ein erstaunlicher Mensch war. Und dann diese Mrs.Walsh, Bobbys schreckliche Frau. Wie hatte sie geseufzt und gestöhnt, als Lavender ihr einen Diätplan für Bobby mitgegeben hatte.
»Immerhin sind Sie Irin. Das zumindest spricht für Sie.« Mit diesen Worten hatte sie ihre Schimpftirade beendet.
»Und das in Anias Gegenwart. Diese Frau ist ein herzloses Monster!«
Nach einer Weile fiel Fiona auf, dass Declan ihr keine Antwort mehr gab. »Plappere ich zu viel? Bei deinen Eltern werde ich mich etwas zurückhalten«, versprach sie.
»Nein, nein, bitte nicht. Sei einfach du selbst. Aber du wirst feststellen, dass auch sie nicht aus ihrer Haut herauskönnen.« Und dabei machte er ein sehr trauriges Gesicht.
»Aber sie sind deine Mam und dein Dad. Ich werde sie bestimmt mögen. Sie haben dich in die Welt gesetzt. Was soll an ihnen nicht liebenswert sein?«
»Sie sind unbeholfen und schüchtern. Sie sind nicht so normal und locker wie deine Eltern.«
»Ach, Gott, Declan! Jetzt mach mal halblang! Es gibt keine normalen Eltern. Es wird schon schiefgehen.«
 
Zu Hause im St. Jarlath Crescent waren Molly und Paddy mit allem fertig. Die Küche erstrahlte im Glanz der pfirsichfarbenen Wände und der weiß gestrichenen Holztäfelung. Die Melone war aufgeschnitten, und auf jeder Scheibe prangte eine Cocktailkirsche. Der Rinderbraten schmorte im Ofen vor sich hin. Das Fleisch hatte Paddy Carroll, der Metzgermeister, höchstpersönlich an diesem Tag ausgesucht. Gab es sonst noch etwas zu erledigen?
»Der Hund wird bestimmt genau in dem Moment zum Pinkeln raus wollen, wenn das Mädchen kommt«, meinte Molly.
»Du hast recht, ich gehe schnell mit ihm Gassi«, sagte Paddy Carroll, der bereits schlimmste Befürchtungen hegte, dass dieser Abend nie zu Ende gehen würde.
»Aber sei rechtzeitig wieder zurück!«, rief Molly ihm nach.
Paddy nahm den großen Hund an die Leine und führte ihn aus dem Haus, aber am Gartentor sah Dimples eine Katze die Straße entlanglaufen. Das gefiel ihm ganz und gar nicht, und er fing zu knurren an. Paddy achtete nicht darauf. Er maß dem Knurren keine Bedeutung bei. Doch in dem Moment rannte die Katze quer über die Straße, und Dimples, die Leine hinter sich herziehend, rannte ihr nach. Paddy beobachtete die Szene: Der Wagen, der den Crescent entlangkam und versuchte, dem Hund auszuweichen, dabei aber geradewegs auf den Laternenmast zufuhr. Paddy hörte das Geräusch zersplitternden Glases, das Knirschen von verbogenem Metall und sah das Blut seines einzigen Kindes auf die Windschutzscheibe spritzen.
Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er einen solchen Schock erlebt und sich so machtlos gefühlt. Und während er noch wie angewurzelt dastand, kam Dimples reumütig zurück und leckte ihm die Hand.
Auf der Beifahrerseite des Wagens stieg schwankend eine hübsche junge Frau mit blonden Haaren aus, deren Gesicht und Kleid ebenfalls voller Blut waren.
»Rufen Sie einen Rettungswagen«, rief sie, »schnell! Und sagen Sie, der Mann ist am Kopf verletzt.«
Paddy begriff, dass sie das sein musste, die Krankenschwester, das Mädchen, von dem Declan ihm vorgeschwärmt hatte. Sie war heute Abend bei ihnen zum Essen eingeladen, aber jetzt war Declan tot. Paddy starrte auf den merkwürdig verdrehten Kopf seines Jungen. Bestimmt hatte er sich das Genick gebrochen.
Wie ein Roboter kehrte er ins Haus zurück und schob Molly beiseite, die herausgekommen war und sehen wollte, was passiert war. »Komm ins Haus zurück, Molly, ich flehe dich an«, sagte er und griff zum Telefonhörer. Aber sie ging weiter, und als Paddy dem Notdienst die Adresse nannte, sah er seine Frau die Hände vors Gesicht schlagen und ungläubig auf den Wagen starren, wo Fiona inmitten der Glasscherben kniete und durch das Fahrerfenster beruhigend auf Declan einredete und ihm versicherte, dass Hilfe unterwegs sei. Und dass sie ihn liebe.
Dimples wusste, dass etwas nicht stimmte, aber nicht, was es war. Traurig setzte er sich neben den Herd und hob schnuppernd die Schnauze, als der Duft des Bratens, der in der Röhre vor sich hin brutzelte, an ihm vorbeizog.
Paddy hatte eine Decke aus dem Haus geholt, und mittlerweile hatten sich auch die ersten Neugierigen auf der Straße eingefunden. Fiona reagierte ruhig und professionell.
»Er kann uns nicht hören«, sagte sie zu Molly. »Bitte, glauben Sie mir, er ist bewusstlos. Aber der Krankenwagen wird jeden Moment hier sein.« Und erstaunlicherweise trafen die Sanitäter auch gleich darauf ein.
Die Besatzung des Krankenwagens stellte erleichtert fest, dass bereits eine Krankenschwester am Unfallort war. Fiona hielt die Zuschauer fern und hatte alles so weit unter Kontrolle. Sie selbst habe nur oberflächliche Schrammen an der Stirn, versicherte sie den Sanitätern, und sie würde sich versorgen lassen, sobald sie mit Declan auf dem Weg in die Notaufnahme seien. Als sie Declan aus dem Wagen hoben, wäre sie am liebsten doch mit ihm gefahren, aber sie wusste, dass seine Eltern sie dringender brauchten.
»Und?«, fragte sie einen der Männer.
»Der Puls ist schwach«, erwiderte er.
»Besser als nichts«, sagte sie mit einem matten Lächeln, ehe sie sich zu den Beamten umwandte, die im Streifenwagen vorgefahren waren und bereits damit angefangen hatten, die ersten Zeugenaussagen aufzunehmen.
»Könnten wir das nicht im Haus erledigen?«, schlug Fiona vor. »Das hier sind Declans Eltern, und sie werden sich nach dem Schock bestimmt gern hinsetzen wollen.« Fiona half Molly ins Haus zurück, breitete eine Decke über ihre Knie und rieb ihre kalten Hände. Ein Mann namens Muttie drückte ihr ein Glas Whiskey in die Hand, der wieder Farbe in Paddy Carrolls Gesicht zurückbringen sollte. Schließlich schaltete Fiona den Herd aus, in dem ein großes Stück Rinderbraten langsam verbrutzelte. Und dann sprudelte die ganze Geschichte aus Paddy heraus: Wie der Hund die Katze erspäht hatte und über die Straße gelaufen war, wo der Sohn des Hauses wiederum den Hund gesehen und versucht hatte, ihm auszuweichen, dabei aber geradewegs gegen den Laternenpfahl geknallt war.
Fiona ließ die beiden hin und wieder allein, um im Krankenhaus eine Freundin anzurufen, von der sie mehr erfahren würde als von der Schwester an der Notaufnahme. Die Neuigkeiten waren beruhigend. Declan war zwar an lebenserhaltende Apparaturen angeschlossen, aber es schien ihm den Umständen entsprechend gutzugehen. Ein Schädelbruch, eine Fraktur des Arms, aber keine inneren Verletzungen. Doch vor dem nächsten Tag würde er keinen Besuch bekommen dürfen.
Gegen elf Uhr abends, fünf Stunden nachdem sie im St. Jarlath Crescent angekommen war, sprach Fiona ein letztes Mal an diesem Abend mit der befreundeten Krankenschwester und mit jemandem bei der Patientenaufnahme. Man konnte ihr versichern, dass Declan nicht in Lebensgefahr schwebte. Und so holten sie schließlich doch noch den Braten aus dem Ofen, setzten sich zu dritt an den Küchentisch und verzehrten das Fleisch mit Butter und Brot. Fiona blieb die Nacht über in dem Haus, in dem Declan geboren und groß geworden war, und schaffte es sogar, in seinem Bett tatsächlich ein paar Stunden zu schlafen.
Declan Carroll lag derweil in seinem Krankenhausbett, schlief und träumte von der Klinik. Er lag auf dem Boden und versuchte, zu dem Schreibtisch hinaufzugreifen, aber Hilary erklärte ihm, dort zu bleiben, wo er war, und der Natur ihren Lauf zu lassen. Nach ein paar vergeblichen Versuchen beschloss er, genau das zu tun. Normalerweise hatte Hilary immer recht.
[home]
KAPITEL DREI

Bestürzt blieb Hilary Hickey stehen, als ihr aus einem Schaufenster ihr Konterfei entgegenblickte. Sie sah nicht nur sehr alt, sondern auch noch ziemlich bizarr aus. Die Haare standen wirr nach allen Seiten ab, und ihre Kleidung erweckte den Anschein, als hätte sie auf die Schnelle irgendetwas zusammengerafft. War das das Bild, das sie anderen Menschen bot, fragte Hilary sich erstaunt. Eigentlich hatte sie gedacht, sie würde ganz anders aussehen. Hätte man sie um eine Beschreibung von sich gebeten, hätte sie geantwortet: schlank, adrett, gepflegt, fit, mit einem netten offenen Lächeln. Es war dieses Lächeln, das vor vielen Jahren Dan Hickey veranlasst hatte, bei der Eröffnung einer Kunstgalerie seine reiche Verlobte stehenzulassen und sich ihr zuzuwenden.
Heutzutage würde kein Mann mehr seine Frau verlassen, um mit ihr zusammen zu sein, dachte Hilary wehmütig. Wahrscheinlich würde er sogar die Straßenseite wechseln, um ihr aus dem Weg zu gehen. Bei näherem Hinsehen erkannte Hilary, dass das Schaufenster, vor dem sie stand, zu einem Friseursalon gehörte. Vielleicht war das ein Zeichen, eine Botschaft, die ihr sagen wollte, dass es an der Zeit war, sich ihrer verwilderten Frisur anzunehmen. Auf der Stelle würde sie hineingehen und sich erkundigen, ob jemand frei war und ihr noch heute die Haare schneiden konnte. Wenn ja, dann war das eindeutig ein Omen. Die junge Frau am Empfangstresen hieß Kiki.
»Natürlich«, erwiderte Kiki, »ich kann Sie gern sofort drannehmen.« Für Hilarys konservativen Geschmack war die Friseurin jedoch gefährlich jung und viel zu aufgedonnert.
»Aber was ist mit dem … äh … mit dem Empfang?«, fragte Hilary nervös.
»Oh, der kommt einen Moment auch ohne mich aus«, sagte Kiki, holte ein paar Handtücher und führte Hilary zu einem Waschbecken.
Während sie ihr die Haare wusch, erzählte sie ihr von einem neuen Club, der in der nächsten Woche eröffnen sollte.
»Mein Sohn geht wahrscheinlich auch dorthin«, entgegnete Hilary erfreut. So ein Club hörte sich ganz nach Nicks Geschmack an – laut, schrill und vor Mitternacht kein Leben in der Bude. Oft liefen sich Mutter und Sohn frühmorgens über den Weg, wenn sie in die Klinik fuhr, aber Hilary hatte gelernt, sich jeden Kommentar zu verkneifen.
Nick war nämlich in vielerlei Hinsicht der perfekte Sohn. Er war Musiker, recht talentiert, und unterrichtete am Nachmittag Klarinette und Gitarre, so dass er nebenbei auf seine Großmutter aufpassen konnte. Wenn er jedoch in der Musikschule war oder zu einem Schüler nach Hause musste, war natürlich niemand da, der sich um Hilarys Mutter kümmern konnte.
Hilary biss sich auf die Unterlippe. Wie immer kam sie mit ihren Überlegungen zum selben Schluss. Ihr war es vollkommen egal, was die sogenannten Experten sagten. Sie würde ihre Mutter Jessica nicht in ein Heim für Demenzkranke stecken, sie würde ihre Mutter nicht weggeben.
Hilary war als Einzelkind aufgewachsen, verwöhnt und verhätschelt von ihren Eltern. Ihr Vater, ein gutaussehender Mann, hatte als Verkäufer in einem Showroom für Autos gearbeitet. Er war vernarrt in alles, was vier Räder hatte. Hilary erinnerte sich daran, wie er seine Autos immer gestreichelt und fast zärtlich mit ihnen gesprochen hatte. Eines Tages würde er genug gespart haben, um sich selbst einen wunderschönen Wagen leisten zu können, versprach er seiner Familie. Und dann würden sie jeden Sonntag gemeinsam einen Ausflug aufs Land machen.
Doch bevor es dazu kommen konnte, lernte Hilarys Vater eine sehr blonde Dame in einem sehr schwarzen Ledermantel kennen, die bei ihm einen Wagen kaufen wollte und dafür sehr viele Probefahrten machen musste. Während einer dieser Testfahrten stellte sich heraus, dass Hilarys Vater und die Dame im schwarzen Ledermantel füreinander bestimmt waren. Sie wollten zusammen in den Süden Englands umsiedeln und dort ihre eigene Familie gründen.
Zu der Zeit war Hilary elf Jahre alt gewesen.
»Werde ich meine Ferien dann in Südengland verbringen?«, hatte sie gefragt. Ihre Mutter war skeptisch. Es sei besser, sich keine Hoffnungen zu machen und stattdessen hart zu arbeiten und einen guten Beruf zu erlernen. Das hätte auch ihr Vater gern gesehen.
Warum war er dann nicht bei ihnen geblieben, um es mitzuerleben, fragte sich Hilary. Doch ihre Mutter konnte ihr auf diese Frage nie eine Antwort geben, und ihr Leben verlief nie mehr in denselben ruhigen Bahnen wie zuvor. Hilary sah ihren Vater nur noch ein Mal im Jahr, und ihre Mutter hatte kaum noch Zeit, da sie den Nachbarn im Garten half und für alle ihre Bekannten Kuchen backte. Aber sie ermutigte ihre Tochter, am Freitagabend Freunde zu sich nach Hause einzuladen, und da sie ohne ihren Vater jetzt viel Platz hatten, konnten sie zwei zahlende Gäste bei sich aufnehmen. Das waren Violet und Noreen, zwei Frauen, die in einer Bank arbeiteten und sehr zurückgezogen lebten. Mit der Zeit kehrte wieder Routine ein in Hilarys Alltag. Wenn sie aus der Schule nach Hause kam, gab es ein Glas Milch und ein paar selbst gebackene Kekse, danach wurden Schularbeiten gemacht.
Später wies Violet sie in die Buchführung ein, und Noreen brachte ihr auf einer alten Schreibmaschine mit abgenutzten Tasten das Tippen bei. Als sie mit achtzehn Jahren die Schule verließ, hatte Hilary die ersten Schritte in Richtung einer Karriere als Sekretärin bereits gemacht und eine gute Allgemeinbildung erlangt, wie die Frauen es für sie vorgesehen hatten. Sie wäre zwar gern an die Universität gegangen wie einige ihrer Schulfreundinnen, doch sie sah ein, dass dafür kein Geld vorhanden war. Ihre Mutter half den Nachbarn schließlich nicht aus reiner Freundschaft im Garten und backte Kuchen für fremde Leute. Sie tat das, um den Lebensunterhalt für sie beide zu verdienen.
Hilary besuchte eine Sekretärinnenfachschule, und da ihre beiden Untermieterinnen sie so sehr gefördert hatten, lernte sie den Stoff in kürzester Zeit. Innerhalb weniger Monate bestand sie die Prüfungen mit Auszeichnung und war bald in der Lage, finanziell auf eigenen Beinen zu stehen. Ihre erste Stelle bekam sie in der Verwaltung eines Krankenhauses, und in der Branche blieb sie. Da Hilary sich lange Zeit ausschließlich auf ihre Arbeit konzentriert hatte, vernachlässigte sie darüber vollkommen das Thema Männer und Ehe. Das heißt, bis sie Dan Hickey traf.
Alle ihre Freunde warnten sie vor ihm. Der Mann sähe einfach viel zu gut aus, meinten sie, und er sei unzuverlässig. Wenn er ihretwegen seine Verlobte verlassen habe, könne sie leicht dasselbe Schicksal ereilen. Und einen richtigen Beruf habe er auch nicht. Mit einem Wort – er sei ein Gigolo, der eine reiche Frau brauchte, die ihn aushielt. Nur Hilarys Mutter teilte ihre Begeisterung für Dan. Besorgt berichtete Hilary Jessica von den Bedenken ihrer Freunde.
»Vielleicht sieht er wirklich zu gut für mich aus, Mutter, was dann?«, fragte sie ängstlich.
»Unfug, Hilary, du hast doch was zu bieten. Du bist jung und hübsch, du hast einen guten Beruf, und du hast dein eigenes Haus.«
»Er kann doch nicht bei uns einziehen«, meinte Hilary entgeistert.
»Wo soll er denn sonst hin? Ich habe lang und hart dafür gearbeitet, das Haus für dich zu erhalten. Außerdem haben wir jetzt keine zahlenden Gäste mehr. Richte mir hinter der Küche eine kleine Einliegerwohnung ein, das reicht mir vollkommen.«
»Aber das hieße ja, dich aus deinem eigenen Haus zu vertreiben …«, setzte Hilary an.
»Nein, heißt es nicht. Außerdem schaffe ich die Treppen bald ohnehin nicht mehr. Und auf diese Weise habe ich Gesellschaft und bin trotzdem unabhängig. Was kann ich mir Besseres wünschen?«
»Aber können wir uns einen Anbau überhaupt leisten?«
»Und ob wir das können. Ich habe mir das Geld dafür vom Mund abgespart. Ich habe doch nur auf diesen Tag gewartet.«
»Noch ist es nicht so weit. Dan hat mich noch nicht gefragt.«
»Er wird dich fragen. Sei einfach offen dafür«, hatte Jessica ihr geraten.
In der Woche darauf machte Dan Hilary einen Heiratsantrag.
»Ich bin aber kein guter Fang«, meinte er entschuldigend.
»Du bist der einzige Fang, den ich jemals machen wollte«, hatte Hilary erwidert, und er schien sich sehr darüber zu freuen. Er freute sich noch mehr, als er erfuhr, dass er sich keine Gedanken darüber machen musste, wo das junge Paar wohnen sollte, und nach einer in aller Stille vollzogenen Hochzeit zog Dan bei den beiden Frauen ein.
Dan war permanent auf Achse und traf sich mit allen möglichen Leuten, um irgendwelche Geschäfte anzubahnen oder Kontakte zu knüpfen. Doch in den zwölf Jahren ihrer Ehe verdiente er nicht einen einzigen Penny. Dafür fing Jessica wieder an, in fremden Gärten zu arbeiten, Kuchen zu backen und zusätzlich noch Hunde auszuführen. Hilary übernahm private Buchführungsaufträge von kleineren Firmen oder wohlhabenden Privatpersonen, die sie gut bezahlten.
 
Dan verschwand aus ihrem Leben, als Nick elf Jahre alt war, exakt so alt, wie Hilary damals gewesen war, als sie ihren Vater verloren hatte. Doch Dan entschwand nicht mit einer Frau im schwarzen Ledermantel in den Süden Englands. Dan ertrank in einem tiefen, dunklen See in den irischen Midlands, wo er mit einem Kumpel verabredet gewesen war, der ihm eventuell einen Job hätte verschaffen können. Die Polizei kam zu ihnen ins Haus, um Hilary, ihren Sohn und ihre Mutter darüber zu informieren. Die Beamten waren sehr freundlich. Sie kochten sogar Tee für die schockierte kleine Familie, und als sie wieder gingen, wussten die Polizisten ebenso wenig über den Mann, der ertrunken war, wie zuvor, außer, dass er drei am Boden zerstörte Menschen hinterließ.
Es existierte eine kleine Lebensversicherung. Jessica bestand darauf, damit eine elegante Beisetzung für Dan Hickey auszurichten. Er hätte es sich so gewünscht. Hilary war zu schockiert und wütend, um sich dagegen zu wehren. Warum war er in einem unbekannten See geschwommen? Warum hatte er sie verlassen, bevor sein Sohn überhaupt Gelegenheit hatte, ihn richtig kennenzulernen?
Doch in der Rückschau war Hilary zutiefst gerührt und dankbar, dass ihre Mutter auf einer anständigen Beerdigung bestanden hatte. Die leckeren Kanapees in dem schicken Hotel, Dans zahlreiche Freunde und Bekannten, von denen ihm kein einziger einen Job, einen Vertrag oder eine Empfehlung hatte besorgen können – sie alle waren nur allzu gern zum Leichenschmaus gekommen. Es war genau so gewesen, wie Dan es sich gewünscht hätte. Hilary bereute die Entscheidung nicht einen Moment.
Und in der darauffolgenden Zeit hatte Hilary alles darangesetzt, Nick eine ebenso gute und glückliche Kindheit zu ermöglichen wie Jessica ihr. Als Nicks Interesse für Musik erwachte, finanzierte sie seine Privatstunden, ohne deswegen viel Aufhebens zu machen. Hilary wusste, dass Nicks Freunde ihn um sein verrücktes Zuhause mit den beiden alten Frauen beneideten. Für Jungen in seinem Alter gehörte sie derselben Generation wie ihre Mutter an. Und so vergingen die Jahre. Hilary fand nie mehr einen Mann, der auch nur annähernd so attraktiv gewesen wäre, dass sie eine Beziehung überhaupt in Betracht gezogen hätte. Es mangelte ihr nicht an Angeboten, ihr, der hart arbeitenden Witwe mit eigenem Haus, einem guten Einkommen, einem unkomplizierten erwachsenen Sohn, der komponierte und Musik unterrichtete, und einer fröhlichen Mutter, die in ihrer Einliegerwohnung nicht weiter störte. Hilary hatte jede Menge zu bieten, das heißt, zumindest damals.
Doch seit ihre Mutter immer gebrechlicher und vergesslicher wurde und immer weniger allein zurechtkam, achtete auch Hilary immer weniger auf ihr Äußeres. So war es eben, wenn man älter wurde. Hilary konnte und wollte es nicht begreifen, dass Jessica ihren feinen Intellekt, ihr großzügiges Wesen und generell ihre Geisteskraft verlieren sollte.
Aber Jessica ahnte, was auf sie zukam, und als sie erkannte, was die Zukunft für sie bereithielt, schrieb sie einen Brief, nicht lang und auf der Maschine getippt:
Je älter ich werde, desto vergesslicher werde ich, und es ist gut möglich, dass ich eines Tages nicht mehr weiß, wo ich bin oder wer ich bin und, was viel wichtiger ist, wer Ihr seid. Deshalb wollte ich mich von Euch verabschieden, solange ich noch klar im Kopf bin, und allen danken, solange ich noch alle meine Sinne, oder wenigstens ein paar davon, beisammen habe.
Ich hatte ein sehr gutes Leben, und ich hoffe, Ihr seid nicht böse auf mich, wenn ich in naher Zukunft ziemlich verwirrt sein werde. Aber mein richtiges Ich, das da drinnen in mir, wird sich immer an Euch erinnern …

Dann fügte sie für jeden noch ein paar Zeilen hinzu. An Hilary schrieb sie:
Du bist einfach die beste Tochter auf der Welt. Vergiss das nie. Tu, was Du tun musst, wenn die Zeit gekommen ist. Ich werde Dich trotzdem immer lieben …
Mam

Ihre Mutter erteilte Hilary damit quasi die Erlaubnis, sie aus dem Haus zu geben. War das großzügig oder gar vernünftig? Doch das würde Hilary auf keinen Fall tun.
Freudlos blickte Hilary auf ihr Konterfei im Spiegel. »Was wollen Sie denn nun mit meinen Haaren machen?«, fragte sie Kiki.
»Ich werde Ihrem Haar etwas mehr Schwung und eine andere Form verpassen. Sie wollen es doch ein bisschen kürzer, und mehr glänzen soll es auch, oder?«
Als kurz und glänzend hätte Hilary ihr Haar beschrieben, bis sie sich in dem Moment im Schaufenster gesehen hatte.
»Ja, aber nicht zu kurz.«
»Vertrauen Sie mir«, sagte Kiki, und bald fielen Hilarys Haare büschelweise zu Boden.
Hilary wusste nicht so recht, warum sie dieser jungen Frau mit den großen, dunkel umrandeten Augen und dem grünen Nagellack vertraute, doch irgendeinen Grund musste es dafür geben.
 
Clara blieb vor Bewunderung fast die Luft weg, als Hilary nach ihrem Friseurbesuch in die Klinik zurückkam. »Wo haben Sie Ihre Haare schneiden lassen, Hilary? Sie sehen ja zehn Jahre jünger aus. Da muss ich unbedingt auch hin.«
Hilary zeigte ihr die Visitenkarte des Salons. »Fragen Sie nach Kiki. Sie hat grüne Fingernägel.«
»Also, Haare schneiden kann sie jedenfalls. Sie sehen umwerfend aus. Ich glaube, Sie und ich, wir sollten mal einen Abend lang auf Männerfang gehen.«
»Ich mag mir gar nicht vorstellen, was uns dabei alles ins Netz gehen könnte«, erwiderte Hilary lachend, doch ihre Augen blickten traurig.
»Ich muss Sie wohl nicht fragen, wie es zu Hause bei Ihnen aussieht. Die Situation ist unverändert, wie?« Claras Stimme war voller Mitgefühl.
»Nein, sie hat sich sogar leicht verschlimmert. Gestern Nacht ist Mutter hinaus auf die Straße und hat alle Passanten nach der Uhrzeit gefragt.«
»Und wie spät war es?«, wollte Clara wissen.
»Es war vier Uhr nachts, aber sie hat gedacht, es ist vier Uhr nachmittags und dass ich bald zum Tee nach Hause kommen würde.«
Clara erwiderte nichts.
»Nur zu, Clara, sagen Sie es.«
»Nein, Sie sagen es, Hilary. Sie wissen ebenso gut wie ich, was es dazu zu sagen gibt.«
»Sie denken, meine Mutter müsste in ein Heim«, sagte Hilary.
»Was ich denke, ist nicht wichtig.«
»Ich bin sicher, dass Sie das perfekte Heim für sie kennen. Wenn ich Sie fragen würde, könnten Sie mir bestimmt einen Namen und eine Telefonnummer nennen …« Hilary biss sich auf die Unterlippe.
»Es ist Ihre Entscheidung, aber falls Sie sich tatsächlich nach einem Pflegeheim erkundigen sollten, würde ich Ihnen das Lilac Court empfehlen. Es ist ein ausgezeichnetes Haus. Die Frau, die es leitet, ist eine gute Bekannte von mir. Ich kenne Claire Cotter seit Jahren. Sie versucht, den Menschen, die dort wohnen, das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten.«
»Ich kann es nicht. Noch nicht.«
»Natürlich.«
»Machen Sie sich nicht über mich lustig, Clara. Sie wissen nicht, was diese Frau für mich getan hat. Ich kann sie jetzt nicht einfach irgendwohin abschieben.«
»Es wäre vielleicht gnädiger.«
»Leichter wäre es vielleicht, aber nicht gnädiger. Selbst wenn ich die Arbeit hier aufgeben und zu Hause bleiben muss.«
»Das tun Sie doch schon mehr und mehr.«
»Ich weiß, wahrscheinlich finden Sie auch, dass ich zu oft freinehme …«, begann Hilary.
»Nein, das denke ich ganz und gar nicht. Sie arbeiten jede einzelne Stunde nach, die Sie sich freigenommen haben. Wie oft sehe ich Sie in der Mittagspause durcharbeiten oder nach Feierabend, wenn Nick zu Hause ist. Sie erledigen Ihren Job zu hundert Prozent, glauben Sie mir.«
»Und wenn sie Ihre Mutter wäre, Clara?«
»Dann würde ich sie in das erstbeste Heim stecken, das sie nimmt, und schleunigst das Weite suchen.«
»Das sagen Sie so.«
»Nein, ich meine es ernst. Meine Mutter war und ist eine vom Leben enttäuschte Frau, die nichts als Ärger macht und in allem und jedem nur das Schlechte sieht. Sie haben das Pech, dass Ihre Mutter eine durch und durch anständige und herzensgute Frau ist, und das macht Sie blind für das, was das Beste für sie wäre.«
»Das ist kein Pech«, widersprach Hilary.
»Nein, so war das auch nicht gemeint. Etwas Besseres als das kann einem Menschen gar nicht zustoßen. Ich habe so etwas leider nie gekannt, und ich bin deswegen sicher auch keine ideale Mutter. Ich weiß, meine beiden Mädchen haben große Probleme mit mir und finden mich bestimmt bescheuert.«
In dem Moment wurden sie von Barbara unterbrochen, die für ein »Willkommensgeschenk« für Declan sammelte. Keine schwere Aufgabe – Declan war beim Personal und bei den Patienten der Herzklinik gleichermaßen beliebt. Auch die beiden Frauen spendierten große Euroscheine.
»Ich habe ihn gestern Abend übrigens besucht«, erzählte Clara. »Es geht ihm schon wieder recht gut. Nächste Woche kommt er in die Rehaklinik.«
»Ich hätte ihn auch gern mal besucht«, sagte Hilary.
»Auch wenn Sie es sich nicht vorstellen können, aber eines Tages werden Sie so viel Zeit haben, wie Sie wollen«, tröstete Clara sie.
»Oh, vielen Dank.« Barbara freute sich über die großzügigen Spenden. »Dieser Tim, der ist wirklich ein netter Mensch, er hat mir gerade auch einen großen Schein in die Hand gedrückt und gemeint, gute Menschen wie Declan müsste man unter Denkmalschutz stellen. Ist das zu fassen!«
»Vielleicht ist unser Wachmann ein verkappter Romantiker«, mutmaßte Clara.
»Glauben Sie? Na ja, auf jeden Fall schleppt er ständig ein polnisches Wörterbuch mit sich herum und lernt dauernd irgendwelche Wörter wie tak und dzien dobry.«
»Was heißt das?«, fragte Hilary neugierig.
»Keine Ahnung.«
»Vielleicht interessiert er sich für Ania«, meinte Clara.
»Nein, ich glaube, eher für ihre Zimmergenossin«, erwiderte Barbara, die Spezialistin im Haus für Klatsch und Tratsch im zwischenmenschlichen Bereich.
 
Ania saß mit Carl, dem Sohn von Bobby Walsh, im Warteraum und lernte Englisch. Die beiden hatten die Köpfe zusammengesteckt, während Ania sich abmühte, einem fiktiven Passanten den Weg vom Krankenhaus ins Zentrum der Stadt zu beschreiben.
»Sie gehen zuerst die Hauptstraße entlang und folgen den Schildern zum Trinity College, und dann sehen Sie links die Universität. Sie gehen weiter, bis Sie ein großes Bankgebäude sehen, das früher einmal ein Parlament war. Hier könnten Sie nach rechts gehen, wenn Sie in die O’Connell Street wollen. Wenn Sie einkaufen wollen, dann sollten Sie links am Haupteingang der Universität vorbeigehen, und dann sind Sie schon in der Grafton Street mit seinen vielen Geschäften …«
»Mit ›ihren‹ vielen Geschäften«, verbesserte Carl sie freundlich.
»Warum sage ich nicht einfach: ›Ich bin Polin, ich kenne mich hier nicht aus!‹?«, fragte Ania lachend.
»Weil das nicht stimmt – Sie wissen genau, wo alles ist. Ich will, dass Sie eines Tages perfekt Englisch sprechen!« Beide lachten aus vollem Hals, und in dem Moment bemerkten sie, dass Barbara neben ihnen stand und ihr Geplänkel mitbekommen hatte. Natürlich beteiligten auch sie sich an dem Geschenk für Declan.
»Ihr Vater hat aber schon was gegeben.« Barbara wollte nicht, dass Carl sich gezwungen fühlte.
»Nein, nein, das macht nichts, ich beteilige mich gern. Declan ist ein wunderbarer Mensch.«
»Und ich werde ein großes Spruchband machen, auf dem steht: ›Willkommen‹«, versprach Ania, und Barbara kam es so vor, als würde Carl die junge Polin in dem Moment mit sehr viel Zuneigung betrachten.
 
In dem Moment, in dem sie um die Ecke bog, wusste Hilary, dass etwas nicht stimmte. Vor ihrem Haus hatte sich eine Gruppe Nachbarn versammelt, und aus dem Küchenfenster drang dichter Qualm. Zuerst war sie vor Schock fast wie gelähmt, unfähig, einen Schritt weiterzugehen, doch dann eilte sie, laut den Namen ihrer Mutter rufend, auf das Haus zu.
Nachbarn und Freunde hielten sie zurück.
»Es geht ihr gut, Hilary. Sie ist wohlauf, ihr ist nichts passiert. Schau, sie sitzt dort drüben auf einem Stuhl.« Und in dem Moment entdeckte Hilary ihre Mutter, einen Becher Tee in der Hand und umringt von wohlmeinenden Menschen, während hinter ihr ein paar Nachbarn ins Haus gingen. Das Feuer war inzwischen gelöscht, aber sie hatten vorsichtshalber die Feuerwehr gerufen. Auf dem Weg zu ihrer Mutter warf Hilary einen flüchtigen Blick auf den Schaden. Von den Küchenvorhängen waren nur noch verkohlte Fetzen übrig, und die Wand, die man durch das zerbrochene Fenster erkennen konnte, sah schwarz und rußverschmiert aus. Ihre Mutter wäre von den Flammen eingeschlossen gewesen und in ihrem eigenen Haus bei lebendigem Leib verbrannt, hätte sie nicht irgendwie entkommen können.
Hilary wusste, dass sie sich beim lieben Gott dafür bedanken musste. Jessica hingegen wirkte vollkommen unbeeindruckt.
»Ich verstehe die ganze Aufregung nicht«, stammelte sie.
»Aber, Mutter, du hättest tot sein können!« Hilary war so erleichtert, dass sie laut wurde.
»Aber ich habe es doch für Nick getan. Er hat gesagt, er würde so gern mal wieder wie früher ein paar Pommes frites essen. Ich habe ihm versprochen, welche zu machen. Und dann ist Nick gegangen, und die Friteuse hat Feuer gefangen.« Hilary wusste, dass Nick es seiner Großmutter niemals erlaubt hätte, die Friteuse auch nur anzurühren.
»Nein, Mutter, da hast du Nick bestimmt falsch verstanden«, fing sie an, und in dem Moment sah sie ihren Sohn mit zwei Portionen Pommes frites in der Hand auf sie zukommen. Er hatte sich auf den Weg gemacht und seiner Großmutter eine Tüte voll gekauft, nachdem sie ihm erklärt hatte, die Pommes würden sie an frühere Zeiten erinnern. Erst jetzt war es mit Hilarys Beherrschung vorbei, und sie brach in Tränen aus.
Später an diesem Abend, nachdem das Fenster provisorisch repariert und der größte Teil der verbrannten Regale und verkohlten Utensilien weggeworfen worden war, setzten Hilary und Nick sich zusammen und redeten über den Vorfall.
»Ich schätze, wir werden eine Entscheidung treffen müssen«, sagte Hilary.
»Tja, der Schreiner kommt morgen. Ich werde in der Zeit mit Großmutter eine Runde spazieren gehen …«
»Nein, ich meine nicht morgen, sondern auf lange Sicht, Nick.«
»Was meinst du damit?«
»Na ja, Großmutter kommt immer weniger allein zurecht und versteht vieles nicht mehr. Sie hat doch tatsächlich gedacht, du willst, dass sie Pommes frites für dich macht!« Als ob ihr Sohn so unvernünftig wäre.
»Du bist doch immer diejenige, die sagt, dass ihr nichts fehlt, Mam, und fährst jedem über den Mund, der etwas anderes behauptet.«
»Tja, vielleicht bleibt mir wirklich nichts anderes mehr übrig, als den Tatsachen ins Gesicht zu blicken.«
»Meine Mutter, die Realistin«, neckte Nick sie liebevoll.
»Ich weiß. Und ich frage mich, warum nicht schon früher jemand gesagt hat, dass es so nicht mehr weitergeht.«
»Wahrscheinlich hat es jemand versucht, aber du hast immer nur geantwortet: ›Unsinn, Unsinn‹, und so hat er es schließlich aufgegeben.«
»Hast du mir denn etwas sagen wollen wegen Großmutter?«
»Nein, eigentlich nicht. In meinen Augen fehlt ihr ja nichts im Kopf. Du bist doch diejenige, die ständig zusammenzuckt und betreten schaut, wenn Omi irgendetwas Verrücktes sagt. Mir gefällt’s. Ich finde das cool.«
»Du hast sie auch nicht gekannt, als sie noch bei Verstand war.«
»Das ist sie doch immer noch. Auf ihre Weise. Während wir beide uns hier ihretwegen den Kopf zerbrechen, liegt sie gemütlich mit einem Becher heißer Schokolade im Bett. Wer ist jetzt hier cleverer, frage ich dich?«
»Ich finde es nur so schlimm, mit anzusehen, wie ihr Geist immer verwirrter wird.«
»Es steht ihr zu, ab und zu mal einen Aussetzer zu haben.«
»In der Klinik sagen mir alle, dass ich …«
»Wir schaffen das schon, wir zwei, Mam. Ich gebe eben mehr Stunden zu Hause und gehe weniger aus.«
»Ich kann dich doch nicht bitten, dein Leben noch mehr auf Eis zu legen.«
»Mein Leben liegt auf Eis? Nicht dass ich wüsste. Ich führe nachts das tollste Leben.«
»Lernst du denn dabei auch mal ein nettes Mädchen kennen?«
»Ich lerne oft Mädchen kennen, Mam, aber ob sie alle nett sind … tja, das ist die Frage.«
»Aber ist denn ein Nachtclub ein guter Ort, um Mädchen kennenzulernen? Ich frage nur aus Sorge um dich, nicht weil ich mich einmischen will.«
»Du hast dich noch nie eingemischt, Mam. In der Beziehung hast du dich immer großartig benommen.«
»Trotzdem kannst du nicht den ganzen Tag auf deine Großmutter aufpassen«, sagte Hilary.
»Nicht den ganzen Tag, nur ein paar Stunden mehr als bisher. Aber dass ich einfach so weggehe und sie allein im Haus lasse, das wird mir nicht mehr passieren.« Betreten sah Nick sich in der ausgebrannten Küche um.
»Was meinst du? Ob die Versicherung wohl zahlt?«, fragte Hilary.
»Keine Ahnung. Diese Versicherungsgesellschaften sind doch alle die reinsten Halsabschneider und kennen nur ihren eigenen Vorteil. Bestimmt behaupten sie, dass Großmutter haftbar zu machen ist. Ich würde, ehrlich gesagt, vorschlagen, den Schaden lieber nicht zu melden, wer weiß, welchen Ärger wir uns damit einhandeln könnten.«
»Du meinst, dass sie uns zwingen wollen, deine Großmutter in ein Heim zu stecken?«
»Also, diese Entscheidung treffen wir und nicht irgendeine Versicherungsgesellschaft. Und so weit ist es noch lange nicht.«
Hilary spürte, wie eine Welle der Erleichterung in ihr aufstieg. Sie hatte Angst gehabt, dass Nick sich gegen sie stellen und darauf bestehen würde, realistisch zu sein und zu ihrer aller Nutzen für seine Großmutter einen Pflegeplatz zu finden, wo man sich anständig um sie kümmern konnte. Doch jetzt sah es so aus, als wäre er ebenso interessiert daran, dass Jessica bei ihnen zu Hause blieb.
Hilary schaute sich in der Küche um und lächelte erleichtert. Mehr, als ein paar neue Regale aufzuhängen und hier und da die Wand zu streichen, musste nicht gemacht werden. Und um die Kosten dafür hereinzubekommen, konnte sie ein paar zusätzliche Buchhaltungsaufträge annehmen. Aber das Wichtigste war, dass ihrer Mutter nichts Schlimmes passiert war.
Am liebsten wäre Hilary aufgesprungen und ihrem Sohn um den Hals gefallen, aber der hätte bestimmt nur gesagt: »Lass mich los, Mam, du wirst ja sentimental.« Stattdessen kam sie wieder auf das Thema »Mädchen« zu sprechen. »Weißt du, deine Generation hat wirklich Glück. Ihr könnt mehr oder weniger tun, wozu ihr Lust habt. In deinem Alter waren wir total verklemmt und zugeknöpft bis obenhin. Alles, was du über uns gelesen hast, stimmt.«
»Das waren eben andere Zeiten«, meinte Nick verständnisvoll. »Ihr wart deswegen so auf Sex fixiert, weil das ein Tabuthema war. Heutzutage kann man doch an jeder Straßenecke Sex haben, und deshalb sind die Leute auch viel entspannter.«
»Und, gibt es an jeder Straßenecke Sex?«, fragte Hilary lächelnd.
 
Hilary brachte Ania ein buntes Halstuch als Geschenk mit.
»Wofür bedankst du dich bei mir, Hilary?«
»Weil du mir immer so viel abnimmst und dich nie beklagst. Du bist wirklich clever, du könntest dich überall einarbeiten.«
Ania errötete vor Stolz, während sie über das Tuch strich, als wäre es der kostbarste Stoff der Welt. »Heute Abend schreibe ich an meine Mutter und erzähle ihr von dem Geschenk«, sagte sie.
»Schreibst du ihr jede Woche?«
»Ja, ich erzähle ihr von dem Land, in dem ich jetzt lebe, und von den Menschen, die ich hier kennenlerne.«
»Und erzählst du deiner Mutter auch von deinem Liebesleben?«, wollte Hilary wissen.
»Nein, aber ich habe auch kein Liebesleben. Als ich noch in Polen war, hatte ich zu viel Liebesleben, aber jetzt nicht. Jetzt arbeite ich so viel, dass ich keine Zeit für die Liebe habe.«
Hilary schmunzelte. »Das ist aber schade. Du kennst doch den Ausdruck, dass Liebe Berge versetzen kann.«
»Ja, aber bei mir hat die Liebe nur alles durcheinandergebracht. Ich denke, ohne bin ich besser dran. Jetzt verdiene ich Geld, und die Liebe kommt später.«
»Aber mal angenommen, dein Traummann steht plötzlich vor dir. Was würdest du dann tun? Ihn bitten, zehn Jahre zu warten?«, fragte Hilary.
»Zehn Jahre nicht, aber vielleicht fünf. Ich will nämlich meiner Mutter ein kleines Geschäft kaufen, mit einer Werkstatt und einer Wohnung darüber. Sie ist Schneiderin. Wenn über der Tür ihr Name steht und im Schaufenster Kleider von ihr liegen, dann werden die Leute in der Stadt Respekt vor ihr haben und sie nicht mehr bemitleiden.«
»Ich bin sicher, dass sie jetzt auch kein Mitleid mit ihr haben, Ania.«
»Doch, das haben sie. Wegen mir. Ich war so dumm. Wenn du wüsstest. Ich habe ihr in unserem Land viel Schande bereitet. Sie konnte den Kopf nicht mehr heben und den Leuten in die Augen schauen.«
»Himmel, was hast du nur getan, Ania?«
»Ich habe einem Mann geglaubt, der mir Lügen erzählt hat. Weißt du, als er gesagt hat: ›Ich liebe dich‹, da habe ich es ihm geglaubt.«
»Das tun alle Frauen immer wieder und überall auf der Welt. Männer übrigens auch«, erwiderte Hilary.
»Aber dein Mann hat dich geliebt.«
»Ja, schon, aber das war etwas anderes, und es ist schon viele Jahre her. Die Welt hat sich seitdem sehr verändert. Erst gestern Abend habe ich mich mit meinem Sohn darüber unterhalten, dass man heutzutage quasi an jeder Straßenecke Sex haben kann. Stell dir nur vor!«
»Ich kann mir vorstellen, dass man mit dir gut über solche Dinge reden kann. Meine Mutter hätte mit mir nie über Sex gesprochen. Das war ihr viel zu peinlich.«
»Und deine Schwestern, haben sie mit dir darüber gesprochen?«
»Nein, sie haben sich alle so geschämt für mich, als das passiert ist. Beide haben mit siebzehn, achtzehn Jahren geheiratet, die Söhne von Nachbarn. Aber ich habe mich in einen Mann verliebt, der von weit her in unseren Ort kam, um dort ein Lokal zu eröffnen.«
»Und das hat er auch getan?«
»Ja, und eine Weile ist es gut gelaufen. Aber dann hat er mehr Geld gebraucht und hat die Tochter eines reichen Mannes geheiratet.«
»Statt dich zu heiraten?«
»Mich, die Tochter einer armen Schneiderin, die keinen Vater mehr hatte? Aber ich habe wirklich geglaubt, dass er mich liebt.« Ania sah traurig aus.
»Vielleicht hat er dich ja geliebt, auf seine Weise. Jeder Mensch hat eine andere Vorstellung von Liebe«, versuchte Hilary, sie zu trösten.
»Nein, Marek hat mich nie geliebt. Das hat er mir später selbst gesagt. Er hat sich nur lustig gemacht über mich, und seine Freunde auch.«
»Meine Freunde haben mich auch für verrückt gehalten, einen Mann wie Dan zu heiraten. Einige haben es mir direkt ins Gesicht gesagt, sogar noch am Vorabend der Hochzeit.«
»Aber du warst dir sicher?«
»Ja, ich war mir meiner Sache sicher. Und was noch wichtiger war, meine Mutter hat mich in meinem Entschluss bestärkt. Und das ist der Grund, warum ich sie niemals in ein Heim zu völlig fremden Menschen geben kann. Das verstehst du doch, oder?«
»Natürlich. Das geht nicht. Und ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen«, versprach Ania.
 
Als Hilary in der Mittagspause nach Hause ging, überlegte sie, ob sie Anias Angebot annehmen sollte. Vielleicht könnte sie tatsächlich ein Mal in der Woche zu ihnen kommen und bei ihrer Mutter bleiben. Vielleicht könnte sie ihr auch hin und wieder etwas zum Mittagessen kochen. Hilary könnte das Geld aufbringen, das Ania so dringend benötigte, um ihrer Mutter das kleine Haus mit ihrem Namen über der Ladentür zu kaufen, das Geschäft, mit dem ihr der Respekt aller sicher wäre.
Als sie nach Hause kam, hämmerte und sägte bereits ein Schreiner in der Küche. Nick und Jessica saßen im vorderen Zimmer und schauten sich ein Fotoalbum an.
»Das war am Hochzeitstag deiner Mutter, Nick. Schau nur, wie gut der Bräutigam aussieht. Es war einer der schönsten Tage in unserem Leben. Das heißt, es war der schönste Tag, bis du gekommen bist.« Zufrieden blätterten sie die Seiten um. Ihre Mutter war wieder absolut klar im Kopf, und Nick fühlte sich wohl in ihrer Gesellschaft. Hilary atmete erleichtert auf. Worüber machte sie sich eigentlich Sorgen? Ihrer Mutter ging es doch gut. Sie brauchte weder Ania noch sonst eine Pflegerin. Und über einen Platz in einem Seniorenheim musste sie sich erst recht keine Gedanken machen.
Vier Tage später packte ihre Mutter eine Reisetasche und rief ein Taxi, das sie zum Bahnhof bringen sollte. Nick war gerade gegangen, als Hilary nach Hause kam, und so konnte sie ihn nicht fragen, wie Jessica auf diese Idee gekommen war. Es herrschte zunächst einige Verwirrung, als das Taxi eintraf und wieder weggeschickt werden musste.
»Wo wolltest du denn hin, Mutter?«
»Nach Südengland, um deinen Vater zur Vernunft zu bringen, damit er wieder zu uns nach Hause kommt. Er hat einen großartigen Sohn hier – Nick. Es wird Zeit, dass er den Jungen richtig kennenlernt.«
»Aber Mutter, Vater ist schon längst tot. Das weißt du doch. Das ist lange her. Er ist gestorben, und sie hat ihren Nachbarn geheiratet.«
»Er muss doch zu seinem Sohn zurückkommen.«
»Nick ist sein Enkel, Mutter.«
»Nein, das ist er nicht. Glaubst du denn, ich kenne meine eigene Familie nicht mehr?«
»Nick ist Dans Sohn. Erinnerst du dich an Dan? Mein schöner Dan, der im See ertrunken ist?«
»Hör auf, mir von all diesen Leuten zu erzählen, die tot sind. Ich kenne keinen Dan.«
»Natürlich kennst du ihn, Mutter, du hast ihn sehr gern gehabt. Du warst immer nett zu ihm. Und erst vor ein paar Tagen hast du zu Nick gesagt, dass der Tag, an dem ich Dan geheiratet habe, der zweitschönste Tag in unserem Leben war.«
»Hilary, jetzt wirst du aber sentimental. Ich glaube, diese Stelle in der Klinik ist nichts für dich.«
»Verlass mich nicht, Mutter, bitte.«
»Wie soll ich denn? Du hast das Taxi ja weggeschickt.« Ihre Mutter wirkte sehr aufgebracht.
»Warte einen Moment, Mutter. Ich muss mal telefonieren.« Hilary ging in ihr Schlafzimmer und rief Nick auf seinem Handy an.
»Was ist passiert, Nick?«
»Wie meinst du das?«
»Deine Großmutter. Ist irgendetwas passiert, das sie aufgeregt hat?«
»Nein, sie war völlig okay, als ich aus dem Haus ging. Stimmt etwas nicht?«
»Sie ist total verwirrt. Sie wollte gerade mit dem Taxi nach England fahren.«
»Das wäre teuer geworden.«
»Sei doch mal für einen Moment ernst. Außerdem redet sie wirres Zeug. Sie denkt, du bist ihr Sohn, nicht ihr Enkel.«
»Soll ich nach Hause kommen?«
»Wo bist du?«
»In einem Coffeeshop. Auf einen Cappuccino mit einem Freund. Danach wollten wir uns einen Film anschauen, und dann spiele ich in einem Club.«
Plötzlich wurde Hilary klar, dass auch Nick nichts mehr tun konnte. Er hatte schon genug getan. Schuldgefühle übermannten sie, dass sie ihn belästigt hatte.
»Nick, es tut mir leid«, begann sie, »hab noch einen schönen Abend. Hier ist alles in bester Ordnung.«
Hilarys Mutter saß in der Küche und beobachtete sie, aber ihr Blick war leer.
 
In dieser Nacht fand Hilary keinen Schlaf. Beim Frühstück am nächsten Tag entschuldigte sie sich erneut bei ihrem Sohn.
Nick zuckte nur die Schultern. Sie brauchte sich für nichts zu entschuldigen, versicherte er ihr. Er würde heute den ganzen Tag zu Hause bei seiner Großmutter bleiben.
Jessica hatte sich mittlerweile auch beruhigt, und alles war wieder normal.
Der Blick in den Spiegel bestätigte Hilary, wie müde und grau sie aussah. Prompt sprach Clara sie später in der Klinik darauf an, wenngleich nur durch die Blume.
»Ich glaube, momentan sind alle Leute müde. Das muss am Wetter liegen, vielleicht auch an der Aussicht auf den bevorstehenden Weihnachtsstress«, sagte sie im Plauderton.
»Ich weiß, wie ich aussehe, Clara. Sie müssen meinetwegen kein Theater spielen. Es gibt nicht genügend Make-up auf der Welt, um die Schatten unter meinen Augen und die Falten wegzuschminken.«
»Ist es wegen Ihrer Mutter?«, fragte Clara mitfühlend.
»Natürlich. Zeitweise ist sie vollkommen verwirrt, und dann gibt es wieder Tage, an denen sie absolut klar im Kopf ist. Es ist der reinste Alptraum.«
»Was halten Sie davon, sie tagsüber zur Pflege zu geben, Hilary?«
»Nick und ich schaffen das schon.«
»Dann gehen Sie wenigstens mal zum Arzt mit ihr und lassen sie untersuchen. Hilary, Sie wissen genau, dass Sie das tun sollten.«
»Sie meinen, ich soll meine Probleme und meine Entscheidungen einem anderen aufladen? Ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.«
»Ich habe Ihnen doch von meiner Freundin Claire Cotter und ihrer Seniorenresidenz – Lilac Court – erzählt. Die Bewohner dort sind sehr glücklich …«
»Sie meinen, weil sie nicht wissen, wo sie sind?«
»Nicht deswegen. Es gibt dort einen wunderschönen Garten, und das Essen ist wirklich ausgezeichnet. Die Menschen fühlen sich dort gut aufgehoben.«
»Obwohl sie wissen, wo sie sind.«
»Auch dann. Schauen Sie sich das Haus wenigstens einmal an, Hilary, bevor Sie es völlig ablehnen.«
»Ich lehne lediglich die Vorstellung ab, meine Mutter irgendwohin zu geben.«
»Ich schreibe Ihnen trotzdem mal die Adresse auf«, sagte Clara.
 
Als Hilary zwei Tage später aus der Klinik kam, benahm sich ihre Mutter äußerst merkwürdig und versuchte gerade, Nick aus dem Zimmer zu schieben. Nick begriff offenbar sofort und ging, ohne zu protestieren.
»Was macht der denn hier?«, zischte Jessica.
»Wer? Nick? Er hat dir etwas zum Mittagessen gemacht, da ich noch in der Arbeit war.« Hilary wurde das Herz schwer.
»Aber wer ist der Kerl? Was macht er in diesem Haus?«
»Er ist dein Enkel, Mutter, das ist Nick, mein Sohn.«
»Mach dich nicht lächerlich, Hilary, du hast keinen Sohn. Also, was will dieser Herumtreiber hier?«
»Mutter, kannst du dich nicht an Nick erinnern?«
»Ich werde dir sagen, woran ich mich erinnere. Ich erinnere mich, dass er ein Loch in meine Handtasche geschnitten und mein ganzes Geld geklaut hat. Es fehlen Hunderte von Pfund.«
»Mutter, wir zahlen inzwischen mit Euro, und du hast weder Hunderte von Pfund noch Hunderte von Euro«, widersprach Hilary.
»Jetzt nicht mehr«, stimmte ihre Mutter ihr zu.
 
Und so suchte Hilary die Adresse und Telefonnummer von Lilac Court heraus und vereinbarte einen Besichtigungstermin. Claire Cotter begrüßte sie an der Eingangstür des Hauses, das einen angenehmen und gepflegten Eindruck machte. Die elegant gekleidete Leiterin hatte ein warmes Lächeln und wurde Hilary immer sympathischer, als sie ihr mehr über ihr Heim erzählte.
»Ich will, dass sich die Angehörigen hier ebenso geborgen und gut aufgehoben fühlen wie unsere Senioren«, sagte sie. »Bitte, sehen Sie sich in unserer Einrichtung um, Mrs.Hickey, und überzeugen Sie sich selbst. Ich werde Ihnen eines unserer Zimmer zeigen lassen. Sie können sich alles in Ruhe anschauen, und dann reden wir darüber.«
Auf ihrem Rundgang kam Hilary zunächst durch einen großen luftigen Speisesaal, wo sich mehrere Bewohner bereits das Mittagessen schmecken ließen. Auf allen Tischen standen Vasen mit Blumen, und einige der hochbetagten oder besonders gebrechlichen Bewohner wurden von Pflegekräften beim Essen unterstützt. Generell herrschte eine fröhliche Atmosphäre, und leises Stimmengewirr lag in der Luft. Danach besichtigte Hilary mehrere Zimmer, jedes mit einem eigenen Bad, und machte auch einen Abstecher in den geräumigen Salon, der groß genug war, um darin Konzerte zu veranstalten. Er verfügte jedoch auch über kleine Nischen, in denen Freunde und Familienangehörige gemütlich beisammensitzen und in Ruhe miteinander plaudern konnten. Es gab sogar einen kleinen Gymnastikraum, in dem Kurse angeboten wurden …
Danach setzte sich Hilary auf eine Tasse Tee mit Claire Cotter zusammen. Beruhigt stellte sie fest, dass das Büro der Leiterin eher schlicht eingerichtet war, ganz im Gegensatz zu der bequemen und komfortablen Einrichtung des übrigen Gebäudes. Hier gab es weder teure Möbel noch dicke Teppiche, nur praktische Aktenschränke und Bücherregale.
Claire Cotter entging nicht, dass Hilary positiv überrascht war. »Wir geben das Geld lieber dafür aus, unseren Bewohnern das Leben so angenehm wie möglich zu machen, damit ihre Angehörigen auch wirklich beruhigt sein können«, erklärte sie.
Erst jetzt erlaubte sich Hilary ein erstes Lächeln.
»Wir wissen sehr wohl, dass es nie leicht ist, Mrs.Hickey. Und so etwas wie einen richtigen Zeitpunkt gibt es nicht.«
»Und woher wissen andere Leute, wann es so weit ist?«, fragte Hilary.
»Sobald ihnen klar wird, dass es für den Betroffenen besser ist«, erwiderte Claire Cotter sanft. »Das kann Ihnen jedoch kein anderer sagen, und kein Mensch sollte Sie deswegen unter Druck setzen.«
»Wissen Sie, die meiste Zeit über geht es meiner Mutter eigentlich recht gut.«
»Und was sagt ihr Arzt dazu?«
»Darüber habe ich mit ihm bisher noch nicht gesprochen. Ihr Zustand hat sich ja erst in den letzten Monaten verschlimmert«, musste Hilary zugeben.
»Ich verstehe. Warum spricht der Arzt nicht erst mal mit Ihrer Mutter? Das könnte Ihnen eventuell Klarheit verschaffen, und dann wissen Sie, woran Sie sind.«
»Ja, vielen Dank, ich werde mit ihm reden«, versprach Hilary.
Diese Frau hatte ihr tatsächlich ein wenig von ihrer Angst genommen und ihr stattdessen das Gefühl gegeben, dass es möglich war, mit dieser schrecklichen Krankheit umzugehen, und dass sie mit ihrem Problem nicht allein war.
 
Als der Arzt am nächsten Tag zu ihnen ins Haus kam, legte ihre Mutter gerade ein Puzzle und verhielt sich vollkommen normal. Ohne auffällige Symptome würde der Arzt wahrscheinlich zu dem Schluss kommen, dass sie kerngesund war.
Jessica war aus irgendeinem Grund der Ansicht, dass Dr.Green Hilarys wegen gekommen war.
»Meine Tochter regt sich immer viel zu sehr auf, Dr.Green«, vertraute sie ihm an. »Dauernd macht sie sich Sorgen um ihre Arbeit, um mich und um alles Mögliche, das nie passieren wird. Sie war schon immer so.«
Überrascht blickte Hilary auf. Etwas am Tonfall ihrer Mutter hatte sich verändert, so als schlüpfte sie aus ihrem normalen, vernünftigen Selbst heraus. Mittlerweile kannte sie die Anzeichen.
Und sie hatte recht.
Stumm saß Hilary daneben und hörte sich an, wie ihre Mutter dem Arzt erklärte, wie traurig es sei, dass ihre Tochter nie geheiratet habe. Zu wählerisch sei sie gewesen und viel zu ernst.
»Und was ist mit Nick?«, fragte Dr.Green sanft.
»Nick? Nick? Meinen Sie diesen jungen Herumtreiber? Soll ich Ihnen mal sagen, was der mir alles gestohlen hat – ich verstehe nicht, wieso Hilary ihn hier im Haus allein hantieren lässt …«
 
Die Diagnose von Dr.Green war eindeutig. Hilarys Mutter litt unter schwerer Demenz und würde rund um die Uhr betreut werden müssen.
Am Wochenende darauf fuhr Hilary mit ihrer Mutter nach Lilac Court. Claire Cotter, aufmunternd wie schon beim letzten Mal, nahm sie in Empfang. Zuerst las sie sorgfältig den Arztbericht durch, ehe die drei Frauen zu einem kleinen Rundgang durch das Gebäude aufbrachen.
Irgendwann reichte es Jessica jedoch, und sie erklärte mit klarer Stimme, dass sie sich sehr über den Tee und die Besichtigung gefreut habe, aber jetzt würde sie gern wieder nach Hause fahren. Sie habe genug gesehen von diesem Ort und seinen seltsamen alten Bewohnern. Sie wolle auf der Stelle nach Hause.
Von diesem Tag an blieb Jessica nicht eine Sekunde mehr allein im Haus.
Hilary, Nick und Ania wechselten sich in der Pflege ab. Außerdem hatten Gary und Lisa, das nette Paar von nebenan, oft ein Auge auf sie. Jetzt konnte ihr nichts mehr passieren.
Allmählich begann Hilary, sich wieder zu entspannen. Ihr würde es im Gegensatz zu vielen anderen Menschen erspart bleiben, ihre geliebte Mutter in ein Heim geben zu müssen, weil zu Hause kein Platz mehr für sie war.
 
Zwei Wochen später erwachte Hilary vom Schlagen einer Tür und stand auf, um nachzusehen: Die Tür zum Zimmer ihrer Mutter war geschlossen, die Badezimmertür ebenfalls.
Dafür stand die Eingangstür weit offen und schlug gegen den schweren Türstopper. Plötzlich bekam Hilary es mit der Angst zu tun. Unmöglich, dass ihre Mutter die Tür aufgebracht hatte, die nachts stets abgesperrt war. Der Schlüssel lag immer in einer Vase auf dem kleinen Tisch im Flur. Mit zitternder Hand griff Hilary in die Vase. Der Schlüssel war fort.
Sie riss die Türen zum Zimmer ihrer Mutter und zum Bad auf.
Leer.
»Nick, Nick! Deine Großmutter ist nicht da!«, rief sie. Aber Nick war noch nicht zu Hause, es war erst drei Uhr morgens. Nick trat in einem Club auf, in dem es um diese Zeit bestimmt hoch hergehen würde. Hastig schlüpfte Hilary in eine warme Hose und in ihren Mantel. Bitte, lieber Gott, mach, dass Mutter nicht zu weit weggelaufen ist.
In ihrer Straße war sie nirgends zu sehen, und so lief Hilary durch die kalte Nacht in Richtung der Hauptstraße. Wer waren nur alle diese Menschen, die um diese nachtschlafende Zeit unterwegs waren? Das war doch keine vernünftige Zeit, um aus dem Haus zu gehen. Hilary blieb stehen und beobachtete den Verkehr. In welche Richtung war ihre Mutter wohl gegangen? Die Frage war unmöglich zu beantworten; unschlüssig schaute sie die Straße auf und ab.
Da sah sie in der Ferne die Blaulichter und die Polizisten, die mitten auf der Straße standen und den Verkehr vorbeiwinkten. Wahrscheinlich ein Unfall.
Hilary schwankte und lehnte sich an einen geparkten Wagen. Es war nicht gesagt, dass das ihre Mutter war. Unfälle passierten überall.
Langsam und mit schweren Schritten näherte sie sich schließlich der Unfallstelle, wo sich bereits eine Menschenmenge versammelt hatte und auf den Krankenwagen wartete. Vor einem Haus standen zwei Stühle, die jemand dort hingestellt hatte, und darauf saßen ein Mann und eine Frau in mittlerem Alter. Der Mann zitterte am ganzen Körper.
»Sie war plötzlich da, stand auf einmal in ihrem Nachthemd vor mir. Ich habe ihre Augen gesehen, ihr Blick war wirr. Sie hat nicht gewusst, wo sie war. Mein Gott – kann mir jemand sagen, ob sie noch atmet?«
Die Gesichter der Menschen ringsum spendeten keinen Trost. Wortlos lief Hilary weiter.
Jemand hatte eine Decke über den Körper ihrer Mutter gebreitet, aber sie konnte die vertrauten Hausschuhe unten herausragen sehen. Hilary musste sich am Arm eines Polizisten festhalten.
»Das ist meine Mutter«, rief sie. »Ich bin ganz sicher. Das sind ihre Hausschuhe.« Dann spürte sie noch, wie sie zu Boden sank.
 
Als Hilary wieder zu sich kam, hatte sich die Menschenmenge vergrößert. Der Krankenwagen war mittlerweile eingetroffen, und Hilary musste mit ansehen, wie ihre Mutter hineingeschoben wurde, ehe fremde Hände ihr ins Wageninnere halfen. Sie stehe unter Schock und müsse ebenfalls behandelt werden, sagte man zu ihr.
Bevor die Sanitäter wegfuhren, bat Hilary: »Könnte jemand dem armen Mann sagen, dass es nicht seine Schuld war? Meine Mutter leidet an Demenz, er muss sich keinen Vorwurf machen …« Dann nahm sie neben dem leblosen Körper ihrer Mutter in dem Krankenwagen Platz.
Erst vor zwei Wochen waren sie diese Straße in Richtung Lilac Court entlanggefahren. Warum hatte sie nicht auf die anderen gehört und ihre Mutter sofort dort untergebracht? Jessica wäre jetzt noch am Leben, und dieser Alptraum wäre nie passiert. Es war alles ihre Schuld.
Hilary wusste, dass dieser Gedanke sie für den Rest ihres Lebens quälen würde.
 
An dem Tag, an dem sein Sohn endlich wieder nach Hause kam, organisierte Declans Vaters im St. Jarlath Crescent eine Willkommensparty für ihn. Ihm zu Ehren hatten sie die Fassade des Hauses frisch gestrichen, aber Fiona war klar, dass Declan kaum bemerken würde, wie viel harte Arbeit sie geleistet hatten. Deshalb würde sie ihn entsprechend darauf vorbereiten müssen, damit er die Blumenkästen, die Muttie Scarlet gepflanzt hatte, und die tollen neuen Vorhänge, die seine Mutter seit drei Wochen jede Nacht genäht hatte, auch gebührend bewunderte.
»Es war sehr nett von dir, dass du meine Eltern so oft besucht hast.« Declan hielt Fionas Hand, als sie zusammen den Krankenhauskorridor auf und ab gingen. Inzwischen brauchte er keine Krücken mehr, ein Stock genügte ihm.
»Aber das habe ich doch gern getan, Declan! Deine Mam und ich, wir sind inzwischen die besten Freundinnen. Im Ernst.«
»Sie macht immer so ein Theater. Ich hatte Angst, dass sie dir fürchterlich auf die Nerven geht.«
»Nein, warum denn? Wir haben schließlich etwas Wichtiges gemeinsam – wir sind beide verrückt nach dir!«, erwiderte Fiona lachend.
»Sie meint es nur gut, aber es treibt mich immer zum Wahnsinn, wenn sie allen Leuten erzählt, wie wichtig ich bin.« Declan bemühte sich, nicht unfair zu sein.
»Oh, was das betrifft, habe ich ihr schon vor Wochen die Augen geöffnet. Ich habe ihr erklärt, dass du für die Klinik so nutzlos wie ein Kropf bist.«
»Das hast du gesagt?«
»Natürlich nicht, du Dummkopf. Ich habe ihr die reine Wahrheit gesagt – dass du ein großartiger Arzt bist und dass alle es kaum erwarten können, bis du wieder zurückkommst.«
»Mein Nachfolger hat mich also nicht aus euren Herzen verdrängt?«, fragte Declan, obwohl er genau wusste, dass dies nicht der Fall war. Sein Stellvertreter war ein arroganter Schnösel, den niemand ausstehen konnte.
»Hör auf, um Komplimente zu buhlen, sondern halte dich etwas gerader. Du hast morgen einen großen Auftritt. Oh, und vergiss nicht, das neue Kleid deiner Mutter lobend zu erwähnen. Das hat sie sich extra für diese Gelegenheit gekauft.«
»Sie hat tatsächlich Geld für sich selbst ausgegeben?« Declan staunte nicht schlecht.
»Also, eigentlich habe ich es für sie gekauft, in einem Secondhandladen. Sie hat mir nur das Geld dafür gegeben.«
»Nein! Du warst in so einem Laden?«
»Natürlich!« Aber Fiona war keine gute Lügnerin. »Also, gut. Ich war in einer Boutique, aber die hatten gerade Ausverkauf. Das Kleid sieht übrigens toll aus an deiner Mam. Sie hätte es auch nicht genommen, hätte ich nicht gesagt, dass es aus einem Secondhandshop stammt.«
»Wer kommt eigentlich sonst noch?«
»Unsere Kollegen aus der Klinik, ein paar von deinen Kumpels, Muttie, der Freund von deinem Vater, seine Frau und diese beiden Kinder oder Enkelkinder, die immer wie Außerirdische daherreden.«
Declan lachte laut. »Die Zwillinge waren schon als Kinder etwas Besonderes, aber inzwischen sind sie doch bestimmt schon sechzehn Jahre oder noch älter.«
»Sie sind siebzehn, und sie sparen darauf, in den Frühlingsferien auf Reisen zu gehen. Sie haben angeboten, bei der Party zu kellnern, und Muttie hätte sie fast umgebracht, weil sie deine Mam und deinen Dad deswegen um Geld angehauen haben. Jetzt helfen sie uns umsonst.«
»Das geht doch nicht. Ich werde ihnen ein paar Euro zustecken. Die zwei sind wirklich ein tolles Gespann, aber sie sind übrigens weder mit Muttie noch mit Lizzie verwandt.«
»Das wusste ich nicht. Wie kommen sie dann in diese Familie?«
»Keine Ahnung – irgendwann sind sie einfach dageblieben, weil man sie dort, wo sie herkamen, nicht behalten konnte. Sie sind die Cousine und der Cousin von Cathys erstem Ehemann … glaube ich wenigstens.«
»Von Cathy?«
»Ja, sie ist die leibliche Tochter von Muttie und Lizzie, das weiß ich genau. Kommt sie auch zu der Party?«
»Nein, sie richtet das Catering für irgendeine Boy-Band aus. Eine Riesengeschichte. Da soll noch einer sagen, dass der St. Jarlath Crescent nicht der Nabel der Welt ist!«
»Ich bin jetzt schon fix und fertig, und dabei bin ich noch gar nicht zu Hause«, stöhnte Declan.
»Dann bringen wir dich wieder in dein Bett zurück«, schlug Fiona vor.
»Könnten wir nicht …«
»Kommt nicht in Frage – für so was bist du noch viel zu schwach. Mit dir kann man momentan nicht viel anfangen«, zog sie ihn auf, aber so liebevoll, dass es sich anhörte, als sehnte auch sie Declans vollkommene Genesung herbei.
 
Ania hatte ein großes Spruchband gemalt, auf dem »Willkommen zu Hause, Declan« stand, und das befestigten sie zwischen den beiden Schlafzimmerfenstern. Die Nachbarn standen alle am Gartentor und sahen ihnen dabei zu, bis Paddy sie ins Haus winkte.
»Kommt doch rein, der Junge wird sich freuen, euch wiederzusehen«, bat er.
In ihrem dunkellila Kleid mit dem Spitzenkragen bot Declans Mutter tatsächlich einen umwerfenden Anblick. Auch ihr Haar sah anders aus, und ausnahmsweise sprang sie nicht aufgeregt durch das Haus. Declan konnte es kaum fassen. Entspannt, mit einem Glas Wein in der Hand, stand sie da und ging den Leuten nicht mit ihrer Hektik auf die Nerven. Ungläubig schüttelte Declan den Kopf.
Maud und Simon, das Empfangskomitee, kamen ihm vor wie zwei Abgesandte aus einer anderen Welt. Fiona hatte ganz recht, wenn sie sagte, sie würden wie Außerirdische sprechen: Genau das taten sie – der eine Zwilling fing einen Satz an, der andere beendete ihn.
»Jeder hier im St. Jarlath Crescent heißt dich herzlich willkommen …«, begann Maud strahlend.
»Willkommen zu Hause, nach allem, was du durchgemacht hast«, fuhr Simon fort.
»Alle bedauern den Unfall von Herzen …«, fügte Maud hinzu.
»Vor allem die Familie, der die Katze gehört …«, vollendete Simon die Begrüßung mit todernstem Gesicht.
Wie die meisten Leute fühlte sich auch Declan im Umgang mit den Zwillingen leicht irritiert.
»Welche Katze?«
»Die Katze, die Dimples’ Aufmerksamkeit erregt hat, so dass er sich losgerissen hat und deinem Vater davongelaufen ist.« Maud redete mit Declan, als ob er nicht nur humpelte, sondern auch einen geistigen Schaden davongetragen hätte.
»Ach, die Katze habe ich ganz vergessen«, antwortete Declan wahrheitsgemäß.
»Oh, wie schön. Sie wird sich freuen, das zu hören«, sagte Simon. »Sie hatte Angst, zu der Willkommensparty zu kommen …«
»Die Dame, der die Katze gehört, meint er. Die Katze selbst kann sich nicht mehr daran erinnern«, erklärte Maud.
»Aha. Wie ich höre, werdet ihr zwei uns ein bisschen bei der Party helfen. Ich wollte mich dafür bei euch bedanken.« Declan kramte in seinen Hosentaschen nach ein paar Euro.
»O nein, Declan, danke, aber die Geldfrage wurde bereits von uns gestellt …«, sagte Simon.
»Und als reichlich unangemessen abgewiesen«, beendete Maud den Satz.
»Nein, das geht nicht. Ihr könnt nicht umsonst für uns arbeiten. Jeder Mensch bekommt Geld für seine Arbeit«, protestierte Declan.
»Das ist keine Arbeit, das läuft unter Nachbarschaftshilfe«, erklärte Maud bestimmt. Und damit war die Sache erledigt.
 
Verwundert schaute Declan sich in dem kleinen Haus im St. Jarlath Crescent um. Seiner Mutter machte es offenbar großen Spaß, sich mit den Leuten aus der Klinik zu unterhalten. Überhaupt schien sich in der Zeit, in der er im Krankenhaus gewesen war, ihre ganze Persönlichkeit verändert zu haben. Gerade berichtete sie Clara Casey, wie hart Declan während seines Studiums gearbeitet hatte, statt ihn wie bisher gleich zum Chefkardiologen zu befördern. Und als Lavender, die Diätassistentin, ihr erklärte, wie gesund ein mageres Stück Fleisch sei, nickte sie nur zustimmend. Zu guter Letzt bot sie Ania sogar an, dass sie stundenweise in ihrer Wäscherei mitarbeiten könne, falls sie mal dringend Geld brauchte.
Alles hatte sich verändert, seit seine Mutter und Fiona sich näher kennengelernt hatten. Fiona schien in ein paar wenigen Wochen das erreicht zu haben, was er seit Jahren vergebens versucht hatte. Voller Stolz betrachtete Declan seine Freundin, die auf der anderen Seite des Zimmers stand und fröhlich lachte, das lockige Haar gebändigt von einem grünen Band, das ihre Augen perfekt zur Geltung brachte. Ihre Freundin Barbara unterstützte sie in ihrer Rolle als zweite Gastgeberin und sorgte dafür, dass Paddy Carrolls Bierglas immer gefüllt war.
Wie gern wäre Declan einen Moment allein mit Fiona gewesen, aber als er sie darauf angesprochen hatte, hatte sie ihm nur einen Finger auf die Lippen gelegt und geflüstert, dass sie später noch alle Zeit der Welt für sich hätten.
 
Später, als die meisten Gäste gegangen und Maud und Simon beim Aufräumen waren, erkundigten sich Declan und Fiona nach ihren Reiseplänen. Die beiden hatten vor, im Frühsommer in den Schulferien nach Griechenland zu fahren, und hofften, sich dort mit kleineren Jobs in Bars oder Restaurants über Wasser halten zu können.
»Sprecht ihr denn Griechisch?«, fragte Fiona.
»Noch nicht, aber wir haben uns überlegt …«, begann Maud.
»Dass wir es unterwegs schon lernen werden«, beendete Simon den Satz.
»Ich habe noch einen kleinen Sprachführer, den könnte ich euch leihen. Es ist ganz hilfreich, wenn man wenigstens ein paar Ausdrücke kennt«, bot Fiona ihnen an.
»Was hast du denn gearbeitet, als du in Griechenland warst?«, wollte Simon wissen.
»Na ja, so richtig gearbeitet habe ich eigentlich nicht …«
»Also war das eher ein langer Urlaub?«, meinte Maud.
»So etwas Ähnliches …« Zum ersten Mal wirkte die sonst selbstbewusste Fiona verunsichert. »Aber da ihr bestimmt nicht dieselben Dummheiten wie ich machen wollt, kann ich euch gern ein paar Ratschläge und vielleicht sogar einige Empfehlungen mit auf die Reise geben.«
»Für einen Rat sind wir immer zu haben«, sagte Maud.
»Könntest du uns vielleicht auch einen Tipp geben, wohin wir fahren sollen?«, fragte Simon.
»Ich denke, an einen kleineren Ort, irgendwohin, wo es noch nicht so viele Touristen gibt. Dort lernt ihr Land und Leute viel besser kennen.«
»Und sollen wir einfach so herumfahren …«
»Mit unseren paar Brocken Griechisch?«
»Wisst ihr, was ich mache? Ich werde einer Freundin von mir schreiben, die lebt auf einer wunderschönen kleinen Insel in der Ägäis. Ich werde ihr sagen, dass ihr dringend einen Job braucht.«
»Das würdest du für uns tun?«
»Hat sie denn ein Restaurant?«
»Äh, nein, ihr gehört ein kleines Geschäft, in dem sie Souvenirs und Kunstgewerbeartikel verkauft, aber ein guter Freund von ihr, Andreas, der hat eine Taverna.«
»Taverna«, wiederholten die Zwillinge feierlich.
»Die Insel heißt Aghia Anna – bringt mir eine Landkarte, und ich zeige sie euch …«
Während die Zwillinge nach Hause eilten, um ihre Griechenlandkarte zu holen, platzte Declan fast vor Stolz auf seine Fiona. Wie er sie kannte, würde sie den beiden bestimmt helfen können.
Declan betrachtete seine Freundin, während sie mit dem Finger über die Landkarte fuhr und dabei der Straße von Athen bis nach Piräus folgte, dem Hafen der Stadt. Hier würden Maud und Simon eine der vielen Fähren besteigen müssen, die zu den griechischen Inseln fuhren. Fiona riet ihnen, sich den Namen der Insel Aghia Anna in griechischen Buchstaben auf einen Zettel zu schreiben, damit sie ihn auch erkannten, wenn sie ihn sahen. Sie war so aufgeregt, als würde sie selbst mitfahren. In dem Augenblick spürte Declan, wie es ihm warm ums Herz wurde. Fiona war nicht nur irgendeine Freundin, eine hübsche Krankenschwester, eine Romanze, die ihm die Zeit im Krankenhaus versüßte. Diese Beziehung war etwas vollkommen anderes. Ihm wurde klar, dass er ohne diese Frau nicht mehr leben konnte, als er sie versonnen dabei beobachtete, wie sie sich die Locken hinter die Ohren schob.
Mit ihrer Lebendigkeit, ihrem Lächeln, ihrem perlenden Lachen gehörte Fiona einfach zu seinem Leben, ohne ihre Anerkennung und ihren Mut war er verloren. Und er musste unbedingt ihre Meinung zu allem wissen. Aus Sorge, sie könnten Declan langweilen, hob Fiona in dem Moment plötzlich den Kopf und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte.
»Was ist los, Declan? Rede ich zu viel?«
»Du doch nicht. So etwas liegt dir doch gar nicht.« Seine Stimme klang auf einmal rauh und belegt, als hätte er eine Erkältung.
»Hey – ich bin Krankenschwester, du brütest mir doch keine Erkältung aus?«, fragte Fiona fürsorglich.
»Nein – etwas ganz anderes.«
»Und was genau?«
»Eher eine sentimentale Anwandlung, wenn du es unbedingt genau wissen willst. So wie es manchmal in Büchern heißt: ›Seine Stimme war schwer von Emotionen‹ … Du weißt schon.«
»Oh, Declan – du bist ja so was von romantisch!«
»Das ist mein Ernst«, erwiderte er. »Als ich dich gerade beobachtet habe, ist mir klargeworden, wie viel du mir bedeutest.«
Maud und Simon taten so, als studierten sie mit großem Interesse die Landkarte.
Fiona kam um den Tisch herum und gab Declan einen Kuss auf den Mund.
»Und du bedeutest mir auch sehr viel«, sagte sie. »Trotzdem werde ich mir deinen Laptop ausleihen. Es muss doch noch billigere Flüge geben als die, die die Zwillinge bisher gefunden haben.«
Declan ließ jedoch ihre Hand nicht sofort los und schaute sie weiter unverwandt an. Es war, als würde er sie das erste Mal sehen. Nichts war wichtig, solange er mit Fiona zusammen war – ob im St. Jarlath Crescent, zu Hause, bei ihren Eltern, in der Wohnung, die sie mit Barbara teilte, am Meer. Überall. Plötzlich spürte Declan eine große Klarheit in sich. Fiona war der Mittelpunkt seines Lebens. Und das war durchaus wörtlich zu nehmen. Bald wäre er wieder in der Klinik und würde jeden Tag mit ihr zusammenarbeiten und sie jeden Abend treffen.
 
Alle bemühten sich, Declan beim Wiedereinstieg in seine Arbeit in der Herzklinik zu helfen, und so war er überraschend schnell wieder auf dem neuesten Stand der Dinge. Er war zwar nicht da gewesen, als Hilarys Mutter gestorben war, aber er kannte die Geschichte von Fiona und nahm deshalb die erste Gelegenheit wahr, um Hilary sein Beileid auszusprechen.
»Sie hat jetzt ihren Frieden«, sagte er zu Hilary.
»Danke, Declan. Du hättest auch sagen können, dass ich auf niemanden hören wollte und dass sie deswegen von einem Auto überfahren wurde und sterben musste.« Hilarys Stimme war vollkommen ausdruckslos.
»So darfst du nicht denken, das bringt sie dir auch nicht wieder zurück.«
»Nein, aber wenn ich auf andere Leute gehört hätte, wäre sie jetzt nicht tot. Das kann ich nicht vergessen. Meine Scham und meine Trauer müsst ihr mir schon lassen.«
»Aber du hast es doch aus Liebe zu deiner Mutter getan! Was soll daran falsch sein?«
»Das ist wirklich nett von dir, Declan, aber wir sollten die Augen nicht vor der Realität verschließen.«
»Nein, in dem Punkt muss ich dir recht geben. Ich neige gern dazu, die Dinge zu verdrängen. Aber jetzt muss ich dir mal etwas sagen – hätte ich diesen Unfall nicht gehabt, hätte Fiona meine Familie nicht so gut kennengelernt. Und jetzt sind sie alle ganz vernarrt in sie. Hätten wir an dem Abend nur zusammen Braten gegessen, würden wir uns jetzt gegenseitig immer noch etwas vormachen. Bilde ich mir etwas ein, wenn ich denke, dass wir füreinander bestimmt sind? Ist das zu nichtssagend oder nur Ausdruck meiner Dankbarkeit, dass die Sache so ausgegangen ist?«
»Für mich haben sich die Dinge nicht zum Besseren gewandt.«
»Noch nicht«, versprach Declan. »Der Tag wird kommen, an dem du dankbar sein wirst, dass deine Mutter die letzten Jahre ihres Lebens nicht in geistiger Umnachtung verbringen musste. Nicht sofort, aber glaube mir, der Tag wird kommen.«
»Deine Fiona hat wirklich Glück«, meinte Hilary.
Und sie sah Declan nach, wie er mit den Krankenakten in der Hand auf einen Patienten zuging, ein beruhigendes Lächeln auf dem Gesicht.
»Na, Joe, Sie sehen ja heute richtig fit und gesund aus. Ich hoffe, Sie fühlen sich auch so. Kein Herzrasen?«
Und es war, als wäre Declan nie fort gewesen.
Auch Ania freute sich, ihn wiederzusehen.
»Declan ist so wichtig für diese Klinik«, sagte sie feierlich zu Hilary.
»So wie Sie auch, Ania. Ohne Sie würde das alles hier nicht so reibungslos funktionieren«, antwortete Hilary mit großem Ernst, so dass Ania die Tränen in die Augen schossen.
[home]
KAPITEL VIER

Man hätte meinen können, die Heilige Jungfrau persönlich habe ihre Finger im Spiel gehabt, als Ania Dr.Clara Casey kennenlernte und Arbeit in der Herzklinik bekam.
Ania war das jüngste Kind ihrer Familie. An ihren Vater hatte sie keine Erinnerung, da sie erst drei Jahre alt gewesen war, als er bei einem Autounfall ums Leben kam. Es war ein rabenschwarzer Tag gewesen, als der arme Pavel seinen neuen Kipplaster, der sein ganzer Stolz gewesen war, beim Rückwärtsfahren in einem Steinbruch in den Abgrund steuerte. Er hatte gerade seine ersten Anzahlungen auf den Lastwagen geleistet, mit dem er die Finanzen seiner Familie ein für alle Mal sanieren wollte. Anias Vater wollte all die vielen Stunden, die Gott ihm schenkte, arbeiten, damit die Familie es zu Glück, Wohlstand und einem Eigenheim brachte. Seine Töchter würden Männer heiraten, deren Wort Gewicht hatte in ihrer Gegend, und sein Sohn Józef würde in sein Geschäft einsteigen. Bald würde der Name ihrer Familie im ganzen Land einen guten Ruf genießen.
Das alles erfuhr Ania jedoch erst sehr viel später. Da die Geschichte in ihrer Familie so oft erzählt wurde, glaubte sie manchmal, sich an den Tag erinnern zu können, an dem sie erfuhren, dass ihr Vater tot und der Lastwagen nicht abbezahlt war – beides ähnlich schlechte Nachrichten.
Also kein Glück im eigenen Heim, dafür eine arme Mutter, ihre Mamusia, die den ganzen Tag schwer schuftete, um etwas zu essen auf den Tisch zu bringen. Statt in den Familienbetrieb einzusteigen, ging ihr Bruder Józef auf Arbeitssuche in den Norden, nach Gdansk. Zuerst schrieb er noch nach Hause und berichtete von seiner Arbeit in den Werften. Es gehe ihm gut, schrieb er, und er schickte auch ein wenig Geld für seine Mutter mit. Doch dann lernte er eine Frau aus Gdynia kennen, und bald benötigte er das Geld für eine eigene Wohnung für sich und seine Braut.
Die beiden Schwestern von Ania gingen zum Arbeiten in die Fabrik, wo sie ihre zukünftigen Männer kennenlernten und bald heirateten. Zu Hause gab es keinen Platz für sie, und so begannen sie ihr eigenes Leben. Von Zeit zu Zeit besuchten sie Ania und die Mutter, beschwerten sie über ihre Schwiegerfamilien und jammerten, wie hart sie arbeiten mussten.
»Bleib allein, solange es geht, Ania«, warnten sie die kleine Schwester. Das fiel Ania nicht schwer; sie war noch sehr jung, und wenn sie nach der Schule nach Hause kam, blieb ihr oft kaum noch Zeit zum Lernen. Nicht dass sie eine besonders gute Schülerin gewesen wäre, aber solange sie noch zu Hause wohnte, musste sie ihrer Mutter bei der Arbeit helfen. Es war ihre Aufgabe, die Bügeleisen vorzubereiten, um damit die Kleider zu glätten, die ihre Mutter flickte. Und damals gab es noch keine schönen, leichten elektrischen Dampfbügeleisen, die mühelos über den Stoff glitten. Ania hatte noch mit schweren Geräten aus Eisen, die auf dem Ofen heiß gemacht wurden, das Bügeln gelernt. Und um das Material zu schonen, musste man unbedingt ein feuchtes Tuch auf den Stoff legen. Wehe, es blieb ein Brandfleck zurück.
Mamusia war jedoch der Ansicht, dass ihre Kundinnen es zu schätzen wussten, wenn sie ihre umgearbeiteten Kleidungsstücke gebügelt zurückbekamen. Das würde sie auch ermuntern, ihr die Röcke zu bringen, die im Bund weiter gemacht werden mussten, und auch mal eine Schuluniform, die für ein jüngeres Geschwister enger genäht werden sollte.
Andere Mädchen in ihrer Straße gingen auf den Jahrmarkt, wenn er in die kleine Stadt kam, oder auch in den Zirkus, und sie trafen sich auf eine Limonade in dem Café an der Brücke. Nicht so Ania. Für sie gab es immer zu viel zu tun.
Mamusia war stets guter Laune und voller Hoffnung.
»Wir haben noch immer unseren guten Namen, Ania, unser Ansehen bei den Leuten ist hoch. Dein Vater wurde von allen respektiert. Wir haben die Raten für seinen Lastwagen bezahlt. Wir sind Ehrenleute. Uns kann nichts aus der Bahn werfen.«
Doch Mamusia wusste nicht, was das Schicksal noch für sie bereithielt, das alles ändern würde.
 
Als Ania fünfzehn Jahre alt wurde, machte Mamusia ihr ein besonderes Geburtstagsgeschenk: eine auf Taille gearbeitete Jacke, mit dunkelgrünem Samt verbrämt. Eine Kundin hatte zu viel von dem Stoff gekauft, und Anias Mutter hatte die übrig gebliebenen Reste aufgehoben.
Ania war außer sich vor Freude über das edle Stück. Ihr dunkles Haar schimmerte, und sie wagte kaum zu hoffen, dass sie vielleicht doch nicht so hässlich war. Im Vergleich zu den anderen Mädchen war sie sich immer mager und linkisch vorgekommen und hatte bisher nicht gewusst, wie gut sie in der entsprechenden Aufmachung aussehen konnte.
Zielstrebig hatte sie ihr weniges Geld gespart, um mit ihrer besten Freundin Lidia ins Café gehen und sich dort in ihrer schicken Jacke zeigen zu können. Die anderen Mädchen bewunderten sie sehr, und die ganze Zeit über bemerkte sie, dass ein dunkelhaariger Mann ihr interessierte Blicke zuwarf.
Schließlich stellte er sich ihr vor.
»Ich bin Marek«, sagte er. »Sie sind sehr schön, junge Dame.« Nie zuvor hatte jemand auch nur annährend etwas Ähnliches zu Ania gesagt, und sie spürte, wie sie vor Aufregung Gänsehaut bekam. Dieser Mann hielt sie tatsächlich für schön – sie, die kleine Ania, Mamusias Küchenhelferin.
»Danke«, erwiderte sie zurückhaltend.
»Schade, dass es hier keine Musikbox gibt. Wir könnten zusammen tanzen«, meinte er.
»Ich kann nicht gut tanzen.« Ania schaute betreten zu Boden.
»Ich könnte es Ihnen beibringen«, antwortete Marek. »Ich tanze sehr gern.«
»Vielleicht sehe ich Sie ja wieder …« Unschuldig schaute Ania ihn an.
»Ja, vielleicht, aber nicht an einem so langweiligen und tristen Ort wie hier. In der Nachbarstadt gibt es ein gutes Café, das Motlawa. Ich bin dort jeden Nachmittag anzutreffen.«
Und die kleine Ania, die ihrer Mutter noch nie im Leben eine Unwahrheit erzählt hatte, dachte sich eine lange Geschichte aus über eine Schulfreundin, deren Mutter gestorben sei und die im Nachbarort beerdigt werden würde. Anias Mutter gab ihr sogar noch das Geld für die Busfahrt, und Ania machte sich allein auf den Weg ins Café Motlawa. Sie hatte sich die Haare gewaschen und den Saft einer halben Zitrone ins letzte Spülwasser getan, damit es schön glänzte, wie Lidia es ihr geraten hatte.
Als sie aus dem Haus ging, drückte ihre Mutter ihr noch eine Münze in die Hand, um in der Kirche eine Kerze für die arme verstorbene Seele anzuzünden. Noch nie im Leben hatte Ania solche Schuldgefühle verspürt. Mit dem Extrageld kaufte sie sich einen Lippenstift und hoffte, dass Marek auch an diesem Nachmittag in dem Café sein würde.
Sie sah ihn sofort, und es lief Musik. Mit ausgebreiteten Armen kam Marek auf sie zu, und bald tanzten sie eng umschlungen. Es kam Ania vollkommen natürlich vor, sich an diesen Mann zu lehnen und seine Arme um sich zu spüren. Sie redeten nicht viel. Das war auch nicht nötig. Und als sie sagte, dass sie zurück zum Bus müsse, begleitete er sie bis zur Haltestelle.
»Du siehst so wunderhübsch aus in deiner grünen Jacke«, sagte er. »Wie ein Wesen aus dem Wald, eine Nymphe vielleicht.«
»Das ist meine einzige gute Jacke«, gestand sie ihm. »Vielleicht wird es dir bald langweilig, sie anzuschauen.« In dem Moment wurde Ania klar, wie voreilig sie gewesen war. »Ich meine, falls wir uns wiedersehen …« Jetzt war sie völlig durcheinander.
Marek hob ihr Kinn und küsste sie sanft. Ania spürte seine Berührung auf ihren Lippen den ganzen Weg im Bus zurück nach Hause, während sie versuchte, sich eine Geschichte über die angebliche Beerdigung auszudenken und sich gleichzeitig eine Ausrede einfallen zu lassen, um wieder ins Café Motlawa zurückkehren zu können.
 
Die Liebe findet immer einen Weg.
Das hatte Ania einmal irgendwo gelesen, und es sollte sich herausstellen, dass es stimmte. Die Schullehrerin hatte mehrere Kleider und Kostüme in Auftrag gegeben und brauchte dafür besondere Knöpfe, die der Kurzwarenladen im Ort aber nicht vorrätig hatte. Ania erinnerte sich, wie sie sagte, auf dem Weg zur Beerdigung der Mutter ihrer Freundin an einem solchen Laden vorbeigekommen zu sein, und bot ihrer Mutter an, in die Stadt zu fahren und zu schauen, ob sie die passenden Knöpfe auftreiben konnte. Wieder löste die Dankbarkeit ihrer Mutter die heftigsten Schuldgefühle bei ihr aus.
»Was bist du doch für eine gute Tochter, Ania. Ich habe wirklich Glück mit dir«, sagte sie. »Als mein Pawel verunglückt und mein Józef nach Gdansk gegangen ist, da habe ich gewusst, dass ich mich auf dich verlassen kann. Danke dir, mein Kind, danke.«
Bereits nach wenigen Minuten hatte Ania das Geschäft gefunden, das die richtigen Knöpfe verkaufte. Der Verkäufer, ein alter Mann, bat sie, die Knöpfe selbst aus der Schachtel herauszusuchen. Er sei kurzsichtig und sehe nicht mehr richtig.
Noch ehe sie wusste, was sie tat, hatte Ania ein halbes Dutzend winzige Perlmuttknöpfe in die Tasche gesteckt. Jetzt war noch Geld übrig, das sie für sich selbst ausgeben konnte. Ihre alte, dunkelblaue Jacke machte nicht mehr viel her, aber wenn man sie ein wenig auffrischte … Und so kaufte Ania sich mit dem gesparten Geld eine emaillierte Brosche in Rosa und Weiß und ließ den alten Mann einfach stehen.
Sie sehe hinreißend aus, sagte Marek, und wieder tanzten sie den ganzen Nachmittag. Ania bemerkte, dass ihr die Leute bewundernde Blicke zuwarfen. Es konnte ja keiner ahnen, dass sie den Abend damit zubringen würde, die umgearbeiteten Kleidungsstücke aufzubügeln, an denen ihre Mutter den ganzen Tag über gearbeitet hatte, um anschließend die kleinen Perlmutterknöpfe anzunähen, die sie gestohlen hatte.
»Womit verdienst du dir dein Leben, kleine Ania?«, flüsterte Marek in ihr Ohr.
Er wusste also nicht, dass sie noch zur Schule ging. »Ich helfe meiner Mutter im Geschäft. Sie schneidert und entwirft Kleider«, sagte sie.
»Und verdienst du viel Geld damit, kleine Ania?«
»Nein, nicht sehr viel.«
»Hättest du gern viel Geld, um dir schöne Dinge zu kaufen?«
»O ja – aber wünschen wir uns das nicht alle?«
»Auch ich trage gern elegante Kleidung, also arbeite ich hart, um Geld zu verdienen, damit ich sie mir kaufen kann.« Er sah so gut aus mit seinen weißen Zähnen, dem blütenweißen Hemd, der schwarzen Lederjacke und der dunkelgrauen Hose aus feiner Wolle. Sein Äußeres erweckte den Anschein, als ob er ein sehr wohlhabender Mann sei. Aber warum konnte er es sich dann erlauben, den Nachmittag in Cafés und beim Tanzen zu verbringen, anstatt zur Arbeit zu gehen?
Das war Ania ein Rätsel, und so fragte sie ihn einfach.
»Ich warte darauf, dass ich mir mein eigenes Lokal leisten kann, Ania, ein wirklich gutes Café. Ich arbeite nicht gern für andere. Eines Tages wird es so weit sein. Und bis dahin halte ich die Augen offen und lerne …«
Ania schaffte es, sich eine Ausrede nach der anderen einfallen zu lassen, um immer wieder in die Stadt fahren zu können, und als drei Monate vergangen waren, schlug Marek ihr vor, nicht mit dem letzten Bus in ihr Dorf zurückzukehren.
»Aber das geht doch nicht!«, erwiderte Ania schockiert.
»Du könntest die ganze Nacht bei mir bleiben. Das wollen wir doch beide …«
»Aber Mamusia?«
»Deine Mamusia wird erfahren, dass du den Bus verpasst hast und bei deiner Freundin schläfst, deren Mutter gestorben ist – du weißt doch? Dann fährst du mit dem Bus morgen früh wieder zurück …«
»Nein, Marek, das kann ich nicht.«
»Wie du meinst.« Er zuckte die Schultern, und Ania musste hilflos mit ansehen, wie er sich von ihr abwandte.
»Nächste Woche vielleicht«, fügte sie hastig hinzu.
Und da lächelte Marek wieder sein wundervolles, verhaltenes Lächeln.
Einer der Gründe, weshalb Ania nein gesagt hatte, war ihre schäbige Unterwäsche, ein alter, grauer Schlüpfer, so oft gewaschen, dass er bereits die Form verloren hatte und fast fadenscheinig war, dazu ein ausgeleierter Büstenhalter, den zuvor ihre beiden Schwestern getragen hatten. Wenn, dann wollte sie vorbereitet sein.
Eine Woche lange verkroch Ania sich in ihr Zimmer und nähte hier etwas Spitze und dort winzige Rosenknospen aus Satin an. Gleichzeitig arbeitete sie besonders hart für ihre Mutter, um ihre Schuld bei ihr abzutragen. Die Woche wollte nicht enden, und Ania versäumte viele Unterrichtsstunden, da sie ihre Näharbeiten in den Fahrradschuppen der Schule mitnahm und dort weiterarbeitete, um die Aufträge ihrer Mutter rechtzeitig zu erledigen.
Von Kopf bis Fuß in ihre feinsten Kleider gehüllt, bestieg Ania am Samstag darauf zitternd den Bus. Heute Nacht würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben mit einem Mann schlafen. Die ganze Nacht würde sie in Mareks Armen liegen. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr fast schwindlig wurde.
 
»Sei vorsichtig, Ania«, rief ihr die Mutter noch nach.
Einen Moment lang wollte Ania zurücklaufen, sich an ihrer Schulter ausweinen und ihr alles erzählen. Doch der Augenblick verstrich, und schon saß sie im Bus.
Mittlerweile kannte sie einige der Leute im Café Motlawa, die ihr zunickten und sie wie einen Stammgast begrüßten.
Marek lehnte am Tresen und wartete bereits auf sie.
»Dzien dobry, Ania« begrüßte er sie förmlich.
»Dzien dobry, Marek«, erwiderte sie schüchtern.
Und dann lag sie in seinen Armen und tanzte zu der Musik. Wie immer. Nur dass sie dieses Mal nicht nach Hause zu ihrer Mutter fahren würde.
Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass es gut ausgeht …
 
Ania war noch nie zuvor so lange in dem Lokal geblieben und sah zum ersten Mal, wie man Kerzen in die Flaschen steckte, deren Schatten romantisch flackernd über die Wände huschten. Irgendwann ging sie zum Telefonieren und rief Mrs.Zak an. Ihr gehörte der Kramerladen um die Ecke.
Mrs.Zak war entsetzt, als sie erfuhr, dass Ania den Bus verpasst hatte. »Und wo bleibst du heute Nacht, Ania? Was soll ich deiner Mutter sagen?«
»Bei meiner Schulfreundin Lidia, Mrs.Zak. Ich bin morgen wieder zu Hause.« Endlich, nach einer Ewigkeit, wie Ania schien, legte Mrs.Zak auf.
Als Ania sich umdrehte, bemerkte sie, dass Marek sie ansah.
»Du bist so schön, Ania, und ich liebe dich«, sagte er.
»Ich habe so etwas noch nie getan. Wahrscheinlich stelle ich mich dumm an«, begann sie.
»Es wird bestimmt wunderbar, und wir werden sehr glücklich sein«, versicherte er ihr und legte beide Arme um sie. Dann gingen sie nach oben in ein Zimmer, in dem eine Matratze und ein kleiner Teppich auf dem Boden lagen. Daneben stand ein Krug mit Blumen, den wahrscheinlich Marek dort hingestellt hatte. Es war nicht wunderbar, aber Ania war trotzdem sehr glücklich, als sie in Mareks Armen einschlief. Am nächsten Morgen stand er auf und brachte ihr Kaffee und Brötchen zum Frühstück.
Noch nie hatte sie etwas so Zauberhaftes erlebt.
Mit einem breiten Lächeln im Gesicht bestieg Ania den Bus nach Hause.
 
Ihre Mutter hegte keinerlei Verdacht, als Ania zurückkehrte. An dem Tag kamen ihre beiden Schwestern zu Besuch, und eine erzählte, dass sie wahrscheinlich schwanger war, was bei allen große Aufregung auslöste. Ania jedoch war in Gedanken viele Kilometer weit entfernt im Café Motlawa. Es musste einen Weg geben, so bald wie möglich wieder zu Marek in die Stadt zu fahren, aber die Sache mit dem versäumten Bus hatte sie so belastet, dass Ania diese Ausrede kein zweites Mal benützen würde.
Und so nähte und flickte und bügelte sie schweren Herzens, da alles, was sie sich ersehnte, zwar in Reichweite war, ihr aber so leicht weggenommen werden konnte.
 
Als Ania am nächsten Tag in Mrs.Zaks Laden kam, um Brot und Gemüse zu besorgen, hörte sie, dass das Café an der Brücke zu verkaufen war. Der große, hagere Mann mit dem traurigen Blick, dem es gehörte, sah keine Zukunft mehr darin, Kaffee und Kuchen zu verkaufen, die für die älteren zu teuer waren, während die jüngeren Leute mit dem Bus in die nächste Stadt fuhren, um in Cafés zu gehen, in denen es eine Musikbox gab. Deshalb wollte er das Café so bald wie möglich verkaufen.
»Hoffen wir, dass es nicht jemand kauft, der eine laute Spelunke daraus macht«, sagte Mrs.Zak.
»Gott bewahre!«, erwiderte Ania.
»Denn es ist leicht möglich, dass der neue Besitzer aus dem Café eine Bar machen will.«
»Da haben Sie recht, Mrs.Zak. Können Sie mir noch eine Briefmarke verkaufen?«, fragte Ania.
Mein liebster Marek,
Du kennst doch das kleine Café bei uns, das an der Brücke? Das steht jetzt zum Verkauf. Ich erinnere mich, dass Du zu mir gesagt hast, Du hättest gern Dein eigenes Lokal. Vielleicht kannst Du es kaufen, und dann könnte ich Dich jeden Tag sehen. Das würde mir sehr viel Freude bereiten.
Deine Dich liebende Ania

Gleich am nächsten Tag kam Marek ins Dorf, zusammen mit seinem Bruder und einem Freund, und sie redeten stundenlang mit dem Mann mit der Leichenbittermiene, dem das Café gehörte. Sie planten, ein ruhiges, gepflegtes Kaffeehaus für die ganze Familie zu eröffnen, erklärten sie ihm, und gaben zu bedenken, dass er in diesem abgelegenen Dorf nicht so leicht einen anderen Käufer finden würde. Den ganzen Tag über redete man und trank viele kleine Tassen Kaffee, und am späten Nachmittag war man sich handelseinig. Marek, sein Bruder und der Freund würden das Café an der Brücke kaufen und renovieren.
Marek und seine Partner hatten schnell gehandelt und einen guten Preis erzielt. Bis irgendein anderer Interessent von dem Verkauf erfahren konnte, war das Geschäft bereits unter Dach und Fach. Der nächste Schritt bestand darin, die Alkohollizenz zu beantragen.
Marek hütete sich davor, nach Abschluss des Geschäfts zu Ania nach Hause zu gehen; mit ihrer Mamusia schien nicht zu spaßen zu sein. Stattdessen wartete er ab. Er wusste, dass Ania den Weg zu ihm finden würde, und das tat sie auch.
Anias Augen leuchteten vor Freude, als sie ihn an der Brücke sitzen sah.
»Marek! Du hast meinen Brief bekommen!«, rief sie.
»Welchen Brief?«, wollte er wissen.
»Ich habe dir doch geschrieben, dass das Café zum Verkauf steht.«
»Jetzt nicht mehr, wir haben es gekauft. Vor drei Stunden!«
»Oh, Marek, wie wunderbar! Ich habe so gebetet, dass das passiert …«
»Und deine Gebete wurden erhört, kleine Ania.«
»Wie hast du davon erfahren?«
»Ich habe es eben gehört«, erwiderte er.
Einen Moment lang war sie enttäuscht. Sie hatte sich gewünscht, diejenige zu sein, die ihm die richtige Richtung wies. Aber sie war so glücklich, dass er jetzt in ihrer Nähe war, und deshalb spielte das keine Rolle mehr.
»Stell dir nur vor – wir hatten beide dieselbe Idee.«
»Du hattest dieselbe Idee?«
»Ja, natürlich, ich habe gedacht, das wäre doch wunderbar, und ich wollte, dass du als Erster davon erfährst. Mein Brief kommt bestimmt morgen an, aber jetzt ist alles schon entschieden!« Ania klatschte aufgeregt in die Hände.
»Du hattest dieselbe Idee? Dass du für uns in unseren neuen Café arbeiten wirst?« Er klang skeptisch.
Ania biss sich auf die Unterlippe. Daran hatte sie zwar nicht gedacht – aber warum nicht? So könnte sie Marek jeden Tag sehen. Doch zuvor musste eine riesige Hürde überwunden werden. Mamusia würde sicher nichts davon hören wollen und sagen, dass Ania noch zu jung sei, um die Schule zu verlassen. Ihr würde es bestimmt nicht gefallen, wenn ihre Tochter in einem Lokal arbeitete, in dem jungen Menschen Alkohol verkauft wurde.
Doch darüber würde sie sich später Gedanken machen.
»Das mit dem Arbeiten habe ich in dem Brief zwar nicht erwähnt«, begann sie.
»Aber du wirst doch für uns arbeiten? Ganz sicher, Ania?«
»Ja, natürlich werde ich das.«
 
Woher hätte Marek wissen sollen, wie schwer Ania es hatte? Für ihn war das Leben ein Kinderspiel. Wenn man etwas tun wollte, tat man es. Marek hatte keine Menschen wie Mamusia, Mrs.Zak, ihre Schwestern oder ihre Lehrer im Rücken. Aber im Moment wollte sie nicht an ihre Probleme denken. Sie würde warten, bis die Zeit reif war.
Und die Zeit war schneller reif, als Ania gedacht hätte.
Marek hatte sich bei der Respekt einflößenden Mrs.Zak eingeschmeichelt und sie gebeten, ihm bei seiner Suche nach einem jungen Mädchen behilflich zu sein – wenn möglich aus einer guten, ehrbaren Familie –, das noch bei seinen Eltern wohnte, aber in dem neuen Café für ihn arbeiten und damit eine ganz neue Art von gehobener Klientel ansprechen könnte.
Mrs.Zak erzählte natürlich sofort Anias Mutter davon.
»Wie schade, dass du noch zur Schule gehst«, sagte ihre Mutter bedauernd. »Das wäre eine gute Stelle, und noch dazu direkt in der Nähe.«
»Wegen der Schule«, begann Ania zögernd. Das war der wichtigste Augenblick in ihrem Leben, jetzt durfte sie keinen Fehler machen. »Also, da muss ich dir etwas sagen, Mamusia. Erst letzte Woche hat die Lehrerin mir erklärt, dass sie nicht viel Sinn darin sieht, wenn ich noch länger in die Schule gehe …«
»Das hat sie gesagt!« Mamusia war entsetzt.
»Ja, und zuerst war ich ganz aufgewühlt, weil ich mir nicht vorstellen konnte, wie ich in Zukunft Geld verdienen und dir gleichzeitig weiterhin bei der Arbeit helfen soll, Mamusia. Aber jetzt, womöglich … wer weiß.«
»Glaubst du denn, dass der neue Besitzer dich anstellen wird?« Hoffnungsvoll sah ihre Mutter sie an.
»Wir werden ja sehen«, erwiderte Ania und eilte die Straße hinunter ins Café.
Die ersten paar Tage trug Ania eine blau-weiß karierte Bluse und einen dunkelblauen Rock und servierte Kaffee und Kuchen. Die ersten Gäste waren angesehene Gemeindemitglieder wie Mrs.Zak, ihre Mutter, die beiden Priester der Pfarrei, der Dorfarzt und ein paar ältere Nachbarinnen. Damit wollte man sich Rückhalt im Ort verschaffen und mögliche Kritik im Keim ersticken. Anias Schwestern beneideten sie um das Glück, so nahe an zu Hause Arbeit gefunden zu haben. Ihr sechzehnter Geburtstag verstrich ungefeiert, vor allem deswegen, weil Ania nicht wollte, dass Marek erfuhr, wie jung sie noch war.
Über dem Café gab es eine kleine Wohnung, und Marek, sein Bruder Roman und ihr Partner Lev hatten dort jeder ein eigenes Zimmer. Heimlich nähte Ania Vorhänge, Kissenbezüge und eine gesteppte Bettdecke für Mareks Zimmer, ersteigerte bei einer Auktion im Dorf ein Bild für ihn – Blumen in einer Wiese – und richtete eine alte Kommode für ihn her, die sie hinten im Schuppen entdeckt hatte. Bald hatte sie Mareks Zimmer in einen kleinen Palast verwandelt.
Ania sehnte sich danach, dort einzuziehen und mit ihm zusammenzuleben. Wie glücklich sie den ganzen Tag wäre. Morgens würde sie Brot und Milch besorgen, die Lieferungen entgegennehmen und vielleicht für eine Stunde zu ihrer Mutter gehen, um ihr beim Nähen zu helfen und ein wenig zu plaudern.
Doch leider war das unmöglich, denn Anias Tagesablauf sah anders aus.
Vormittags nähte sie, dann ging sie in das Café an der Brücke, half dort, das Chaos des vorherigen Abends zu beseitigen, lüftete gründlich und machte sich generell nützlich, während Marek, Roman und Lev Kaffee tranken und besprachen, wie sie neue Gäste anlocken könnten. Eines Tages beschlossen sie, eine Musikbox anzuschaffen. Die wäre zwar sehr teuer, würde sich aber bestimmt bald bezahlt machen.
Allerdings nicht, wenn Mrs.Zak, Anias Mutter und ein paar andere Leute in ihrem Alter ihre einzigen Gäste blieben. Irgendwie würden sie auch die jüngere Generation ansprechen müssen.
Als die Musikbox geliefert wurde, umringten alle sie in ehrfürchtigem Staunen, und als sie zu Leben erwachte und Musik ertönte, tanzten alle um sie herum. Noch nie war Ania so glücklich gewesen und hatte sich als Teil eines wunderbaren Ganzen gefühlt.
Jetzt hieß es, die jungen Leute ins Café zu locken. Dazu benötigte Ania unbedingt eine andere Aufmachung, denn im Moment sah sie noch aus wie ein braves kleines Schulmädchen. Schließlich wollten die Leute, wenn sie in das Café an der Brücke kamen, Schule und Arbeit vergessen und sich stattdessen Hoffnungen auf einen aufregenden und berauschenden Abend machen können. Deshalb sollte Ania in Zukunft einen schwingenden schwarzen Rock und ein tief ausgeschnittenes rotes Oberteil tragen.
»Woher soll ich denn das nehmen?«, fragte Ania ratlos.
»Du bist doch Schneiderin, du kannst dir die Klamotten selbst nähen«, erwiderte Marek mit unüberhörbarer Ungeduld in der Stimme. Also nähte Ania sich ihre neue Garderobe. Daraufhin schlug Marek vor, dass sie auch tanzen sollte, um die anderen Gäste zu animieren.
»Du meinst, ich bekomme Geld dafür, um mit einem meiner Chefs zu tanzen. Das finde ich gut!«, erwiderte sie, glücklich lachend.
»Ja, mit mir und natürlich mit jedem anderen Mann, der dich auffordert«, erklärte Marek.
»Aber, Marek, ich will nicht mit fremden Männern tanzen. Ich will mit dir tanzen«, protestierte sie.
»Ich will auch mit dir tanzen, Ania, aber Arbeit ist Arbeit, und Geschäft ist Geschäft. Wenn die Leute gegangen sind, können wir immer noch zusammen tanzen.«
»Aber so lange kann ich nicht bleiben, ich muss nach der Arbeit nach Hause«, sagte Ania mit bebender Unterlippe.
»Ania, fängst du jetzt etwa zu nörgeln und zu jammern an?«, fragte er. Sie hatte Angst davor, ihn so reden zu hören, mit diesem ungeduldigen Unterton in der Stimme.
»Ich? Nörgeln? Jammern? Nie im Leben!«, entgegnete sie lachend.
Marek belohnte sie, indem er ihr den Arm um die Taille legte. »So ist es recht«, sagte er.
 
Es war eine Qual, mit grobschlächtigen Männern tanzen zu müssen, deren Hände sie überall auf ihrem Körper spürte, während die anderen mit gierigen Blicken darauf warteten, dass das Lied zu Ende ging und sie als Nächste an die Reihe kamen.
»Wir haben zu wenig weibliche Gäste«, beklagte sich Marek eines Tages. »Kannst du nicht in deine alte Schule gehen und den Mädchen dort vorschwärmen, wie toll es hier ist, Ania?«
Also ging Ania in ihre alte Schule und erzählte den Mädchen draußen vor dem Tor zum Spielplatz, wie viel Spaß man in dem Café an der Brücke haben konnte. Lidia, ihre beste Freundin, war zunächst skeptisch, versprach aber, mit einigen ihrer alten Klassenkameradinnen zu kommen. Zögernd betraten sie das Café, nervös und unsicher, was sie dort erwartete. Marek, Roman und Lev hießen sie mit offenen Armen willkommen, und es war eine noch größere Qual, mitanzusehen, wie Marek mit anderen Mädchen tanzte, vor allem mit dieser aufgeblasenen Oliwia, deren Vater eine große Bäckerei besaß. Schon in der Schule war sich dieses Mädchen immer sehr wichtig vorgekommen und führte sich jetzt auf, als ob das Café ihr gehörte.
Marek lachte sie aus, als Ania sich darüber beschwerte.
»Sie hat eine Menge Geld, Ania, und lädt ihre Freundinnen hierher ein. Ist es da nicht klug, sie zu ermutigen?«
Für Anias Geschmack ermutigte Marek sie ein wenig zu sehr. Ihr entging nicht, wie aufgekratzt Oliwia jedes Mal war, wenn sie von der Tanzfläche kam, und für Ania blieb keine Zeit mehr, sich in Mareks Arme zu schmiegen und mit ihm zu den einschmeichelnden, langsamen Melodien zu tanzen. Und die Nächte konnte sie auch nicht bei ihm verbringen. Sie schafften es höchstens, sich am frühen Nachmittag, wenn nur wenige Gäste im Café saßen, für ein paar Stunden in sein Zimmer hinaufzustehlen, aber das war nicht sehr romantisch. Ständig mussten sie mit einem Ohr lauschen, ob sie nicht einer der anderen von unten rief.
Anias Mutter hatte noch immer keinen Verdacht geschöpft, auch wenn eine der Schwestern ihr erzählt hatte, dass das Lokal allmählich einen gewissen Ruf erlangte. Das Gerücht, die jungen Leute würden dort zu viel trinken, machte die Runde.
Ania stritt das natürlich vehement ab. Nie und nimmer sei das der Fall. Schließlich kam Mrs.Zak nach wie vor jeden Morgen zum Frühstücken in das Café. Sie würde sich als Erste darüber beschweren, wenn hier etwas nicht mit rechten Dingen zuginge, aber sie blieb dem Café weiterhin treu. Ania erwähnte jedoch nicht, dass sie täglich alle Hände voll damit zu tun hatte, das Lokal blitzblank aufzuräumen, so dass nichts mehr auf die Exzesse des Vorabends hinwies. Auf dem Hinterhof stapelten sich kistenweise die leeren Flaschen, die sie einmal in der Woche mit Romans Lieferwagen zu einem Müllplatz fuhren. Niemand durfte etwas davon mitbekommen, wie viele Kartons sich dort bereits angesammelt hatten.
 
Eines Nachmittags, als sie wieder einmal eine Stunde Zeit füreinander hatten, entdeckte Ania in Mareks Bett eine Haarnadel. Der Schock traf sie wie ein Schlag in den Magen, als sie entsetzt die Nadel in die Höhe hielt.
»Marek, ich trage keine Haarnadeln. Wem gehört die hier?«, rief sie.
»Ach, du weißt doch, ich stecke mir oft die Haare hoch«, erwiderte er feixend.
»Sei bitte ernst, Marek. Hattest du hier eine andere Frau im Bett?«
Sein Gesicht verhärtete sich. »Wie kannst du es wagen, mich das zu fragen? Wie kannst du es wagen, mich dermaßen zu beschuldigen? Du weißt, dass ich nur dich liebe.«
»Und wie ist die Nadel dann hierhergekommen?«
»Woher soll ich das wissen? Vielleicht hat einer der anderen ein Mädchen mitgebracht. Wir sind keine Polizisten, wir überwachen uns nicht gegenseitig …«
»Aber jeder hat sein eigenes Zimmer, und das hier ist unseres.«
»Tja, nun, was weiß ich …«, sagte Marek ausweichend.
Ania fing zu zittern an.
»Jetzt komm, Ania, wir haben nicht viel Zeit«, ermunterte er sie.
Doch Ania stand auf, zog sich schweigend an, ging nach unten und stellte sich hinter die Theke.
»Gott, das ging aber schnell«, meinte Roman.
»Kannst du nicht mal deinen Lieferwagen mit den leeren Flaschen vollladen? Der Hof quillt schon über, so viele sind es.«
»Okay, okay, immer mit der Ruhe«, beschwichtigte er sie.
»Hast du eigentlich schon mal in unserem Zimmer geschlafen, Roman?«
»Ich habe mein eigenes Zimmer.« Empört schaute er sie an.
»Dann muss ich mich wohl getäuscht haben«, erklärte sie.
Zu spät erkannte Roman, dass er eventuell etwas Falsches gesagt hatte.
»Na ja, vielleicht ein Mal, vielleicht habe ich wirklich mal die Tür verwechselt – irgendwann, als es schon sehr spät war. Ist schon möglich. Ich könnte …«, beendete er lahm den Satz.
 
Ania bereitete die kleinen uszka und golabki vor, die sie zum Mittagessen anboten; rasch verarbeitete sie die Teigtaschen und die Kohlrouladen, und als Marek mürrisch und schlecht gelaunt nach unten kam, nahm sie keine Notiz von ihm. Stattdessen unterhielt sie sich weiter mit ihren Gästen.
»Ania, komm mal her. Ich muss mit dir reden«, bat Marek.
»Ich habe zu tun. Du hast mir doch immer eingebleut, dass wir unsere Gäste zufriedenstellen sollen. Und genau das versuche ich im Moment.«
»Das hätte Roman auch allein machen können – es sind ja nur vier Gäste im Lokal.«
»Es kommen schon noch welche.«
»Wo ist Roman überhaupt?«
»Der lädt gerade den Lieferwagen mit leeren Flaschen voll. Ich habe ihn darum gebeten.«
»Du machst hier einen Wirbel wegen nichts, Ania.«
»Ich habe heute bisher fünf Stunden gearbeitet. Laut Vertrag beträgt meine Arbeitszeit acht Stunden pro Tag. Wann soll ich die restlichen drei Stunden abarbeiten?«
Plötzlich zeigte sich so etwas wie Respekt auf Mareks Gesicht. »Glaube mir, du bist die Einzige, die ich liebe«, sagte er.
»Es gibt verschiedene Arten, seine Liebe zu zeigen, aber mit einer anderen Frau ins Bett zu gehen, einer Frau mit Haarnadeln, gehört sicher nicht dazu.«
»Ich liebe keine andere, auch keine, die Haarnadeln trägt. Ich liebe doch nur dich.« Und dabei sah er sie aus großen Augen treuherzig an. Er hatte ihr seit langer Zeit nicht mehr gesagt, dass er sie liebte. Das stimmte Ania ein wenig milder, aber nicht sehr.
»Also, welche drei Stunden, Marek?«
»Das sieht dir gar nicht ähnlich, auf die Uhr zu schauen und die Stunden zu zählen.«
»Nein, tut es nicht. Also, wann?«
»Komm wieder um sieben, und dann tanzen wir zusammen«, gab er schließlich klein bei.
Ania ging nach Hause und half ihrer Mutter.
»Du bist heute ja so still, Ania. Normalerweise hast du den ganzen Tag den Mund offen.«
»Ich bin nur ein bisschen müde, Mamusia, da ist alles.«
Dafür plauderte ihre Mutter umso mehr über das Enkelkind, das bald auf die Welt kommen sollte, darüber, dass sie Babykleidung anfertigen mussten, und was wohl am besten wäre. Sobald sie wüssten, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, könnten sie blaue oder rosa Schleifen an die kleinen Jäckchen nähen.
Nach dem Abendessen kehrte Ania schweren Herzens in das Café an der Brücke zurück.
»Komm, setz dich zu mir«, sagte Marek.
»Ich habe zu arbeiten«, erwiderte sie.
»Nein, hast du nicht. Komm her zu mir, und wir schauen eine Weile auf den Fluss hinaus.« Zärtlich hielt er ihre Hand und versicherte ihr, dass er nie eine andere Frau geliebt habe. Er streichelte sie und flüsterte leise Worte in ihr Ohr.
»Ich bin zu dir gekommen, in dein Dorf. Ich lasse dich jeden Abend zu deiner Mamusia nach Hause gehen, obwohl ich dich viel lieber hier bei mir hätte. Sicher, ich tanze mit anderen Frauen, um das Geschäft anzukurbeln, und du tanzt aus demselben Grund mit anderen Männern. Aber bedeutet dir das irgendetwas? Nein, nichts, außer dass du damit das Geschäft anheizt. Und was bedeutet es für mich? Auch nichts, außer dass der Tag, an dem du und ich für immer zusammen sein können, damit jedes Mal ein Stück näher rückt.«
Ania erwiderte lange Zeit nichts, während Marek weiter auf sie einredete und sie unentwegt streichelte.
»Du weißt doch, dass ich dich liebe, oder?«, fragte er.
»Ja«, antwortete sie.
»Warum dann dieses traurige Gesicht?«
Ania zwang sich zu einem kleinen Lächeln. Er hatte ihr noch immer nicht erklärt, woher die Haarnadel in seinem Bett stammte. Er hatte auch nicht abgestritten, dass jemand bei ihm gewesen war. Mit einem schmerzhaften Ziehen im Herzen fragte sie sich, wer das wohl gewesen sein könnte. Vielleicht diese Oliwia, dieses aufdringliche Mädchen mit dem reichen Vater. Lidia hatte etwas in diese Richtung angedeutet, aber Ania hatte nicht darauf geachtet.
»Wo ist eigentlich Oliwia heute Abend?«, wollte sie wissen. Ihre Frage traf Marek vollkommen unvorbereitet.
»Äh, Oliwia – sie kommt doch nicht jeden Abend«, erwiderte er hastig.
»Nein, nein, natürlich nicht …« Ania stand auf, ging zur Kaffeemaschine und setzte für ihre Gäste ein strahlendes Lächeln auf. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Marek den Daumen in die Luft reckte, nach dem Motto: »Sie hat’s geglaubt!«
Roman und Lev tauschten erleichterte Blicke. Die Krise war vorüber.
 
Oliwia musste noch in die Schule gehen, bis sie achtzehn Jahre alt war, und danach wollte sie an die Universität und studieren – das hatte sie jedenfalls ihrer Clique im Café an der Brücke erzählt. Doch ihre Pläne änderten sich. Wenige Monate nach der Eröffnung des Lokals war die Universität kein Thema mehr für sie. Ein Studium werde oft überschätzt, meinte Oliwia, und schließlich habe sie alles, was ein Mensch sich wünschen könne, direkt vor der Haustür.
Ania hätte gern mit Marek darüber gesprochen, aber er war oft geschäftlich unterwegs und versuchte, Geld für sein Café aufzutreiben. Die Musikbox hatte sich noch nicht amortisiert, die Kaffeemaschine ebenso wenig, und die Löhne, die sie jeden Freitag bar auszahlten, wurden immer mehr gekürzt.
Ania hoffte, dass er bald einen Investor finden würde. Roman und Lev gingen jedem Gespräch über dieses Thema aus dem Weg; wahrscheinlich, weil sie sich wegen ihrer Schulden größere Sorgen machten, als sie zugeben wollten. Doch sicher würde Ania bald mehr erfahren.
 
Mamusia hatte einige Tage mit einem schweren Husten im Bett gelegen, und Ania bemühte sich, ihre Arbeitszeiten so zu legen, dass sie ihre Mutter versorgen konnte. Sie war nachmittags nach Hause gekommen und hatte frisches Brot gebacken und Suppe gekocht; inzwischen sah ihre Mutter wieder etwas besser aus. Ania beschloss, ihr noch ein wenig Gesellschaft zu leisten.
»Dir geht es ja schon viel besser, Mamusia, du bist bestimmt bald wieder gesund«, sagte Ania aufmunternd zu ihr.
»Ich bete zu Gott und der Heiligen Jungfrau Maria, dass ich es noch erleben darf, dass du einen braven Mann findest und dein eigenes Heim hast. Dann verabschiede ich mich leichten Herzens von dieser Welt.«
Manchmal hätte Ania ihrer Mutter gern erzählt, dass sie diesen Mann bereits gefunden hatte und dass in dem Café an der Brücke auch schon ein Zuhause auf sie wartete, aber sie und Marek hatten beschlossen, erst über ihre Beziehung zu reden, wenn sie auch offiziell zusammen sein konnten. Als Ania zum Café zurückging, sah sie zu ihrer Erleichterung, dass es bereits sehr voll war. Marek würde zufrieden sein, wenn er heute Abend zurückkam.
Auch Oliwia war da und stand im Mittelpunkt des Interesses mit ihrem funkelnden Verlobungsring, einem kleinen Diamanten, den sie jedem zeigte. Ania freute sich über diese Entwicklung, denn das hieße, dass sich Oliwia in Zukunft nicht mehr ständig im Lokal aufhalten würde, in der Hoffnung, dass Marek mit ihr tanzte. Doch würden ihm nicht die Einnahmen fehlen, die ihm dadurch entgingen? Wären Oliwia und ihr Ehemann weiter Stammgäste im Café, oder hätte sie alle Hände voll damit zu tun, das große Haus einzurichten, das ihr Vater ihr sicher kaufen würde?
Ania wollte sich gerade zu der Gruppe gesellen, die den Ring bewunderte, als Marek durch die Tür kam.
»Da ist er ja!«, rief Oliwia, und plötzlich nahm Ania wie in Zeitlupe wahr, dass Oliwia zu Marek lief und ihm den Arm um die Hüfte legte. Und Marek lächelte und nahm die Glückwünsche und den Applaus entgegen. Es war unfassbar.
Ania fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Es musste ein Irrtum vorliegen. Vielleicht spielten sie ihr einen Streich? Gleich würden alle darüber lachen, dass sie dies in ihrer Naivität für bare Münze genommen hatte. Doch wie ein Scherz sah das nicht aus.
Auf einmal fing der Raum an, sich zu drehen, und Ania hörte Mareks Stimme, der zu seinem Bruder sagte: »Roman, bring sie sofort hinaus.«
Ania spürte, wie starke Arme sie aus dem Lokal und hinaus auf den Hof beförderten, bis sie um die Ecke verschwunden und außer Sichtweite waren. Dort ließ sie sich auf einen Eisenstuhl plumpsen und starrte auf den kleinen Garten, den sie hier anzulegen versuchte hatte, auf die Blumen, die sie gewässert, und den Steingarten, den sie arrangiert hatte. Eines Tages würden sie hier draußen auch Tische und Stühle aufstellen, hatten sie und Marek beschlossen, und ein Gartencafé für die ganze Familie eröffnen, mit Schaukeln für die Kinder.
Das heißt, Ania hatte das beschlossen, Marek hatte nur genickt. Und jetzt würde nichts mehr daraus werden. Lev hatte Ania ein kleines Glas Slibowitz gebracht. Beim Geruch des starken Pflaumenschnapses musste sie würgen, aber der heiße, brennende Schnaps schien ihre Sinne zu schärfen. Sie musste sich täuschen. Marek konnte ihr das nicht antun.
Ania versuchte, aufzustehen und in das Café zurückzugehen, aber starke Hände hielten sie fest. Sie hörte, wie Roman sagte: »Bleib hier, es ist besser so. Er kommt gleich zu dir heraus …«
Von drinnen hörte sie erneutes Lachen.
»Warum, Roman?«, fragte Ania. »Warum hat er das getan?«
»Pst, pst …« Mit seinem schmuddeligen Taschentuch wischte Roman ihr die Tränen ab und setzte das Schnapsglas erneut an ihren Mund, aber sie schob seine Hand weg. Dabei spürte sie, wie er seinen Griff lockerte.
Marek war gekommen.
Mit tränenverschmiertem Gesicht blickte sie zu ihm hoch, während Roman und Lev in das Café zurückkehrten.
»Meine kleine Ania.« Marek kniete sich neben sie und ergriff ihre Hand.
Sie sagte nichts, sondern starrte auf das Blumenbeet, einst eine Wasserrinne, bis sie die Erde umgegraben, den Boden bepflanzt und gedüngt und von allen Schnecken und Ungeziefer befreit hatte, die über ihren kleinen Garten hergefallen waren.
»Ania – das ändert nichts zwischen uns«, beteuerte Marek ein ums andere Mal.
Schließlich sah sie ihm doch ins Gesicht. »Und wie stellst du dir das vor?«
»Wir werden uns trotzdem weiterhin sehen. Du bist die Frau, die ich liebe. Das weißt du doch.«
»Wie bitte?«
»Aber du weißt doch, dass das, was uns verbindet, etwas ganz Besonderes ist. Das kann durch nichts ersetzt werden.«
»Aber du wirst Oliwia heiraten«, sagte Ania dumpf.
»Ja – aber das berührt unsere Beziehung nicht. Wir werden weiterhin zusammenarbeiten und hinauf in unser Zimmer gehen und uns dort lieben.« Dabei schaute er sie an, als ob nichts passiert wäre.
»Warum heiratest du Oliwia dann?«, fragte sie.
»Du weißt, warum«, erwiderte Marek.
»Nein. Weiß ich nicht. Warum?«
»Weil sie schwanger ist, natürlich«, sagte er, als ob es das Normalste von der Welt wäre.
»Ich glaube dir nicht.«
»Tja, aber so ist es.« Er zuckte die Schultern.
»Und ist das Baby von dir?«, fragte Ania mit großen Augen.
»Noch ist es kein Baby … und es geht auch noch niemanden etwas an. Aber du hast gefragt.«
»Natürlich habe ich gefragt, Marek. Ich mag zwar naiv sein, aber so blöd bin ich auch wieder nicht. Natürlich frage ich den Mann, der behauptet, mich zu lieben und mich heiraten zu wollen, warum er eine andere Frau geschwängert hat und sie heiraten wird. Warum sollte ich nicht fragen? Also, was meinst du damit, dass sich nichts ändern wird?«
»Es muss sich nichts ändern, Ania – das liegt ganz bei dir.«
»Aber wenn du mit ihr verheiratet bist …«
»Sie wird zu Hause sein, ihr Vater baut ihr eine große Villa. Wir können weitermachen wie bisher.«
»Du bist verrückt, Marek. Du bist grausam und verrückt.«
»Ich bin ein Mann, der sich gerade mit der Tochter eines reichen Mannes verlobt hat, damit unser Café weiter existieren kann. Das ist eine rein geschäftliche Transaktion und hat mit Liebe nichts zu tun. Wenn du mir das nicht glaubst, dann bin ich verloren.«
»So wie ich. Verloren. Total verloren.«
»Was hast du vor?«
»Das weiß ich noch nicht. Vielleicht gehe ich ins Wasser, vielleicht wird der Fluss über meinem Kopf zusammenschlagen.« Ania sprach vollkommen gefasst.
»Nein, nein – an so etwas darfst du nicht einmal denken.«
»Es gibt nichts mehr für mich, wofür es sich zu leben lohnte.«
»Du wirst schon sehen, Ania, es wird alles wieder wie früher werden«, beteuerte Marek.
»Ich werde jetzt nach Hause gehen.«
»Kommst du morgen zur Arbeit?«
»Ich werde sehen.«
Aus dem Café drangen Stimmen, die »Ma-rek, Ma-rek!« skandierten.
»Ich gehe besser wieder rein«, meinte er.
»Es war ihre Haarnadel in unserem Bett.«
»Das war rein geschäftlich und hatte nichts mit Liebe zu tun.«
»In unserem Bett.«
»Das wird nie mehr passieren«, versprach er.
»Nein, natürlich nicht. Sie wird ja von nun an ihr eigenes Ehebett haben«, entgegnete Ania kühl.
 
An die folgenden Wochen hatte Ania keinerlei Erinnerung mehr. Nur hin und wieder blitzte das eine oder andere Ereignis aus dem Nebel hervor.
Ihre Mutter wurde wieder vollkommen gesund. Ihre Schwester brachte einen kleinen Jungen zur Welt, und Ania fuhr in die nächste Stadt in den Kurzwarenladen und kaufte blaue Bänder ein. Der alte Mann, der so schlecht sah, war wieder da.
»Sie kommen aber nicht mehr oft«, stellte er fest.
»Nein, ich habe keinen Grund mehr, zu kommen«, erwiderte sie.
»Und sind Sie jetzt glücklicher?«, fragte er unerwartet.
»Nein, ich bin nicht glücklich, und ich sehe keinen Grund mehr, noch länger weiterzumachen.«
»So habe ich mich auch gefühlt, damals, als mein Augenlicht immer schlechter wurde. Ich wollte in den Norden fahren, weit ins kalte Meer hinausschwimmen und nie mehr zurückkehren. Doch dann habe ich mir überlegt, dass ich vielleicht trotzdem glücklich sein kann, auch wenn ich nicht mehr so gut sehe.«
Ania dachte an die kleinen Perlmuttknöpfe, die sie bei ihrem ersten Besuch hier gestohlen hatte.
»Mir fällt gerade ein, dass ich beim allerersten Mal, als ich hier war, aus Versehen ein paar Knöpfe zu viel eingesteckt habe. Immer wieder vergesse ich, Ihnen das zu sagen. Ich muss sie noch bezahlen, am besten gleich jetzt. Es waren sechs kleine Perlmuttknöpfe …«
Der alte Mann lächelte sie milde an. »Ich wusste, dass Sie sich eines Tages daran erinnern würden.«
»Sie haben es gewusst?« Anias Gesicht brannte vor Scham.
»Und jetzt haben Sie daran gedacht.« Er schien sich zu freuen und sich in seinem Glauben an das Gute im Menschen bestätigt zu sehen.
»Und sind Sie seitdem … seitdem glücklich gewesen?«, fragte sie.
»Ja, meine Kleine, sehr glücklich sogar. Was für eine Verschwendung das gewesen wäre, mich in der Nordsee zu ertränken.«
»Ich werde es mir merken«, versprach Ania. Doch an viel mehr erinnerte sie sich nicht.
So erinnerte sie sich nicht daran, ob sie die ganze Zeit über weiter in dem Café an der Brücke arbeitete, ob Oliwia kam und ob sie und Marek weiterhin in das Zimmer hinaufgingen, das sie so liebevoll für ihr gemeinsames Leben eingerichtet hatte. Ania hatte auch keinerlei Erinnerung daran, dass die Handwerker kamen und den großen Anbau fertigstellten, den lange geplanten Speisesaal mit Blick auf den Fluss. Doch sie waren wohl gekommen. Und auch die neuen Möbel wurden geliefert, und Marek, Roman und Lev hatten offenbar auch einen Koch und neue Bedienungen eingestellt.
Und irgendwann mussten bei Oliwia wohl die Wehen eingesetzt haben, und sie hatte eine kleine Tochter zur Welt gebracht, denn an die große Tauffeier im Café an der Brücke konnte Ania sich erinnern, und auch an das kleine Mädchen, das auf den Namen Katarina getauft wurde. Ania hatte auch Oliwias Vater kennengelernt, hatte aber keinerlei Erinnerung an ihn. Und sie wusste auch nicht mehr, warum Lev eines Tages im Streit gegangen war mit der Begründung, das sei jetzt ein reiner Familienbetrieb, und er habe hier nichts mehr zu suchen.
Ania erinnerte sich nur noch an das dumpfe Gefühl, das ihr ständiger Begleiter war, und daran, gelegentlich Mareks Lippen auf den ihren zu spüren, während er ihr versicherte, dass er sie, und nur sie, tief und inniglich liebe.
Hätte sie diese Geschichte von einer anderen Frau gehört, hätte Ania diese Frau für komplett verrückt gehalten. Und vielleicht war sie das ja auch: komplett verrückt.
Zumindest sah ihre Familie das so. Erst nahm die eine, dann die andere Schwester Ania beiseite und raunte ihr zu, dass ihnen Gerüchte zu Ohren gekommen seien. Es hieß, Ania habe eine Affäre mit Marek, mit einem verheirateten Mann.
Als Józef davon erfuhr, beschloss er, dass es an der Zeit war, mit seiner Frau aus dem Norden anzureisen und seine Familie zu besuchen. Gleich am ersten Abend, als er ankam, redete er Ania ins Gewissen. Alles, was ihnen noch geblieben sei, sei ihr guter Name, erklärte er ihr. Zum Glück habe niemand ihrer Mutter gesagt, was hinter ihrem Rücken vor sich ging. Die Sache müsse umgehend aufhören.
Józefs Besuch war Ania nur vage im Gedächtnis geblieben, obwohl dessen Frau Zofia sogar einmal zu ihr ins Café kam.
»Mir ist durchaus klar, warum du ihn liebst«, sagte sie, nachdem sie Marek in Augenschein genommen hatte. »Er ist ein sehr gutaussehender Mann, aber er spielt nur mit dir.«
Warum sie das zu ihr sage, wollte Ania von Zofia wissen.
»Er ist verheiratet«, stellte ihre Schwägerin simpel fest.
»Aber er liebt sie nicht«, erwiderte Ania.
»Ich weiß, ich weiß, und ich bin sicher, dass das sogar stimmt. Aber dich liebt er auch nicht. Erst wenn du das begreifst, bist du frei.«
»Ich will aber nicht frei sein. Ich will für immer in Mareks Nähe sein«, sagte Ania, sichtlich bestürzt.
»Eines Tages wirst du einen anderen lieben, und du wirst noch froh sein, dass wir so offen miteinander gesprochen haben.«
»Ich habe nichts dagegen, dass wir darüber gesprochen haben, aber ich werde nie mehr einen anderen lieben, und nie mehr wird ein anderer Mann mich lieben …«
»Ich mag dich sehr«, erwiderte Zofia herzlich. »Wenn du mal Urlaub machen möchtest, dann komm und besuche Józef und mich. Er stellte sich manchmal ein bisschen unbeholfen an, aber er hat dich wahnsinnig lieb. Dauernd erzählt er mir Geschichten von dir, als du noch ein kleines Mädchen warst.«
Ania vermutete, dass sie für ihren Bruder und seine Frau gekocht hatte, aber genau wusste sie es nicht mehr. Auf jeden Fall bedankten sie sich ständig bei ihr für die Mahlzeiten. Ihre Mutter strahlte übers ganze Gesicht vor Freude darüber, dass ihr Sohn sich so gut mit seiner Frau verstand und dass auch Ania die Schwägerin mochte.
»Es wird einsam sein ohne sie«, stellte Mamusia traurig bei ihrer Abreise fest.
»Aber sie haben doch versprochen, dass sie uns von jetzt an jedes Jahr besuchen«, tröstete Ania sie.
 
Irgendwann nahm Mrs.Zak Ania beiseite und erzählte ihr, dass die Leute schockiert seien über ihr Verhalten und deshalb ihrer Mutter keine Arbeit mehr geben wollten.
»Werden Sie meine Mutter deswegen auch im Stich lassen?«, fragte Ania.
»Nein, weil ich nämlich ein Leben lang mit deiner Mutter befreundet bin. Seit dein armer Vater so tragisch ums Leben kam, hat sie sich nie etwas zuschulden kommen lassen und immer hart gearbeitet. Es ist nicht ihre Schuld, wenn du das Ehegelübde anderer nicht respektieren kannst.«
»Vielleicht denken noch mehr Leute so wie Sie, Mrs.Zak.«
»Ich wünschte, ich könnte deine Hoffnung teilen. Aber ich bin Geschäftsfrau und eher pragmatisch. Von den anderen Damen hier haben die meisten keine Arbeit und zu viel Zeit, um sich die Mäuler zu zerreißen und die Leute auszurichten. Denk an meine Worte – deine Mutter wird Aufträge verlieren …«
»Es sei denn?«
»Es sei denn, du kommst wieder zur Vernunft, Ania.«
»Danke, Mrs.Zak.«
Wahrscheinlich hatte Ania noch mehrmals mit der Ladenbesitzerin gesprochen, doch die Monate verstrichen wie im Nebel, und Ania konnte sich beim besten Willen an nichts erinnern.
Dann sah sie eines Tages ihre Freundin Lidia wieder. Lidia beabsichtigte, zum Arbeiten nach Irland zu gehen. Wenn man bereit sei, hart zu arbeiten, stünden einem dort alle Möglichkeiten offen. Ob Ania nicht mitkommen wolle? Sie könnten zusammen ein neues Leben beginnen, gutes Geld verdienen und Abenteuer erleben. Die Iren seien Katholiken wie die Polen, und so würde ihnen die Umstellung leichtfallen. Lidia habe gehört, dass die Leute dort sehr freundlich seien und Fremde mit offenen Armen willkommen hießen.
»Oh, für dich ist das eine gute Sache, Lidia, du hast Englisch gelernt und wirst mit den Leuten reden können. Ich hingegen wäre verloren.«
»Ich würde dir doch am Anfang helfen«, bot Lidia ihr an.
»Nein – ich wäre für dich nur ein Klotz am Bein.«
»Du willst ihn nur nicht verlassen, das steckt dahinter, nicht wahr?«
»Nein, daran liegt es nicht.«
»Natürlich ist das der Grund, Ania.«
»Ich bin noch nicht bereit zu gehen.«
»Dann werde ich dir meine neue Adresse schicken, und wenn du so weit bist, dann kommst du nach.«
»Du scheinst ja ziemlich sicher zu sein, dass ich komme.«
»Eines Tages wirst du so weit sein«, erwiderte Lidia zuversichtlich.
»Für dich mag sich das nicht nach Liebe anhören, Lidia, aber es ist Liebe«, sagte Ania traurig.
»Mal angenommen, Marek hätte eine andere?«
»Aber, Lidia, er hat eine andere – er hat eine Frau und eine Tochter.«
»Nein, ich meine, außer seiner Frau.«
»Mach dich nicht lächerlich!«
»Er hat eine andere, Ania, glaub es mir«, bat Lidia eindringlich.
»Warum sollte ich dir das glauben?«
»Sie ist eine Freundin meiner Schwester, und sie sagt auch, dass es Liebe ist. Genau wie du.«
»Das ist nicht wahr.«
»Warum sollte ich dich anlügen?«
»Damit ich mit dir komme und im Ausland arbeite, so dass du nicht so allein bist. Ich kann aber nicht weg. Ich kann Mamusia nicht verlassen, auch nicht dieses Dorf oder meine Schwestern …«
»Oder Marek«, beendete Lidia den Satz für sie. »Aber eines Tages wirst du weggehen, und deswegen schicke ich dir meine Adresse, sobald ich in Irland bin.«
»Wie heißt sie?«
»Wer?«
»Die Freundin deiner Schwester.«
»Julita.«
»Gut«, sagte Ania.
 
Danach lichtete sich der Nebel ein wenig, so als ob man bei einer Kamera die Brennweite richtig eingestellt hätte. Deutlich erinnerte Ania sich an die darauffolgenden Wochen, nachdem sie von Julita erfahren hatte, auch wenn sie mit der Information zunächst natürlich nichts anderes anzufangen wusste, als sie in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses zu verbannen. Ihre Mutter hatte begonnen, sich darüber zu beklagen, dass einige ihrer alten Kunden immer häufiger Ausflüchte suchten, um nicht mehr zu ihr kommen zu müssen. Und ihre beiden Schwestern sagten ihr direkt auf den Kopf zu, dass sie mittlerweile das Stadtgespräch sei. Auch der nette junge Priester fragte sie, ob ihr irgendetwas auf der Seele laste. Er habe immer ein offenes Ohr für sie, auch wenn er ihr vielleicht keine große Hilfe sein könne.
Durch Zufall sah Ania schließlich Lev wieder, der, seit er gegangen war, in einer Eiscremefabrik arbeitete. Ania hatte sich an die Fabrikleitung gewandt, um sich zu erkundigen, ob ihre Mutter eventuell die Arbeitskittel und Uniformen für sie nähen könnte.
»Wie läuft’s im Café?«, wollte Lev wissen.
»Ganz gut, glaube ich. Du kennst doch Marek, er erzählt uns nicht viel.«
»Er hätte dir von Anfang an mehr erzählen sollen, das habe ich ihm immer gesagt.« Lev schüttelte den Kopf. »Schließlich hast du das Lokal für uns gefunden.«
»Nein – ich habe ihm zwar einen Brief geschrieben, aber da hat er es bereits gewusst.«
»Er hat es nicht gewusst, Ania, er wollte nur nicht, dass du denkst, du hättest es für ihn gefunden.«
»Bestimmt war das eine Mischung aus beidem …«, erwiderte sie.
Und schließlich erhielt Ania noch einen Brief von ihrer Schwägerin aus Gdansk.
Liebe Ania,
ich weiß eigentlich nicht so genau, weshalb ich Dir diesen Brief schreibe, aber ich habe Dich auf Anhieb gemocht, als Józef und ich das erste Mal bei Euch zu Besuch waren.
Vor ein paar Wochen waren wir bei einer Messe für Gaststättenbedarf. Dort haben wir Marek gesehen. Er hat sich ein sehr teures Gerät zur Herstellung von Pfannkuchen angeschaut, genauer gesagt, für Crêpes. Wir haben ihn angesprochen, aber er schien sich nicht an uns zu erinnern, so dass wir ihm nicht gesagt haben, wer wir sind. Er war in Begleitung eines sehr jungen Mädchens namens Julita.
Was immer Du in Deinem Leben noch machen wirst – ich wünsche Dir viel Glück und Zufriedenheit.
Józef meint zwar, dass wir Dir nichts sagen sollten, aber ich war der Ansicht, dass Du diese Information erhalten solltest, damit Du leichter eine Entscheidung treffen kannst.
Alles Gute,
Zofia.

»Wo war eigentlich Marek letzte Woche?«, wollte Ania beiläufig von Roman wissen.
»Oh, er war doch bei dieser Messe und hat sich dort alle möglichen modernen Gerätschaften angeschaut. Ich schätze, dass er auch einiges bestellt hat.«
»Kann er sich denn das alles leisten?« Sie hatten schon vor langer Zeit aufgehört, das Lokal als ihr Café zu bezeichnen; inzwischen war es das von Marek, und das wussten alle.
»Na ja, sein Schwiegervater greift ihm finanziell stark unter die Arme«, erklärte Roman.
»Ja, solange er sich nichts zuschulden kommen lässt«, konterte Ania.
»Was meinst du damit?« Nervös sah Roman sie an.
»Ach, nichts Bestimmtes«, erwiderte Ania wahrheitsgemäß.
 
Als Marek an diesem Abend ins Lokal kam, hörte Ania, wie Roman ihn warnte, dass sie in einer merkwürdigen Stimmung sei, und deshalb ließ er mal wieder seinen ganzen Charme spielen.
»Meine reizende Ania, wie gut du wieder aussiehst. Wirst du heute Abend mit den Männern tanzen und ihnen Appetit darauf machen, ihr Geld bei uns auszugeben?«
»Damit sich die Crêpe-Maschine bald bezahlt macht?«, fragte sie.
»Woher weißt du das mit der Maschine?«, fragte Marek misstrauisch.
»Wer, ich? Ich kann anderen Leuten ins Herz sehen. Und wie ich sehe, hast du dich für eine Pfannkuchen-Maschine interessiert.«
»Aha, und siehst du auch, dass du an deiner Bluse noch einen Knopf aufmachen und die Männer zum Tanzen animieren wirst?«
»Nein, das sehe ich nicht. Merkwürdigerweise …«
Marek ließ sie mitten im Satz stehen und ging zu Roman zurück. »Du hast recht, sie hat wirklich eine eigenartige Laune«, hörte sie ihn sagen.
Ania verließ das Lokal und ging in den Garten hinaus, wo sie ein paar Blumen pflückte. Sie stellte sie in ein Glas und wollte sie gerade nach oben bringen.
»Wo gehst du hin?« Marek versperrte ihr den Weg.
»Ich habe einen Blumenstrauß für dich gepflückt. Ich wollte ihn gerade …«
»Nein, geh nicht hinauf, das Zimmer ist nicht aufgeräumt.«
»Das ist doch nichts Besonderes, oder?«
»Ist alles in Ordnung mit dir, Ania?«
»Ja, mir geht es bestens.«
»Gut. Dann nehme ich die Blumen später selbst mit hinauf.«
»Soll ich heute Nacht hierbleiben?«
»Äh … heute Nacht vielleicht nicht.«
»Ich verstehe.«
»Tatsächlich?« Marek schien beunruhigt.
»Ja, möglich, dass Oliwia Verdacht schöpft, aber du musst doch ihren Vater gnädig stimmen, damit er dir die vielen Geräte bezahlt, die du auf der Messe bestellt hast.«
»Woher weißt du, dass ich auf einer Messe war?«
»Du hast mir selbst erzählt, dass du dorthinfahren wolltest, schon vergessen?«
»Nein, das habe ich dir nicht erzählt.«
»O doch, das hast du, und Roman hat es mir auch noch mal gesagt. Warum?«
»Ach, nichts.«
»Und habe ich recht mit Oliwias Vater?«
»In gewisser Weise.«
»Kannst du nicht von Glück reden, dass du von diesem Café erfahren hast, Marek?«, fragte Ania ihn.
»Ja, ja, das kann ich.«
»Von wem genau hast du es denn erfahren?«
»Das weiß ich nicht mehr – das ist schon so lange her.« Inzwischen schien Marek sich in seiner Haut sichtlich unwohl zu fühlen. Es war merkwürdig, ihn so zu sehen. Sonst war immer Ania diejenige gewesen, die Bedenken gehabt hatte, doch nicht heute Abend.
An diesem Tag arbeitete sie bis tief in die Nacht hinein, aber sie tanzte nicht ein einziges Mal, sondern hatte an den Tischen alle Hände voll zu tun. Als sie in ihre Jacke schlüpfte und nach Hause gehen wollte, folgte ihr Marek.
»Ist was nicht in Ordnung, Ania? Du warst den ganzen Abend über so merkwürdig«, fragte er.
»Nein.« Ania ging weiter.
»Ich meine, du kennst doch die Situation. Wir schulden Oliwias Vater so viel Geld, da können wir beide uns momentan nicht aus der Deckung wagen. Und die kleine Katarina wird immer älter und bekommt immer mehr mit, so dass sie nicht mehr so oft ins Café kommen kann, was bedeutete, dass ich öfter zu Hause sein muss. Aber das weißt du doch alles.«
»Ja.« Ania verlangsamte ihren Schritt nicht.
»Du weißt schon, dass ich nur dich liebe, dich allein?«
»Sicher.«
»Warum bist du dann so sonderbar?«
»Geh zurück, Marek, geh zurück zum Café. Julita wird sich wundern, wo du bleibst?«
»Julita?« Marek blieb stehen, als hätte ihn der Schlag getroffen. »Du meinst Oliwia.«
»Nein. Ich meine Julita. Sie wird sich freuen über die Vase voller Blumen, aber sie wird sich fragen, warum du nicht zu ihr hinaufkommst.«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, herrschte er sie an.
»Leb wohl, Marek.«
»Was soll das heißen?« Allmählich zeichnete sich Begreifen auf seinem Gesicht ab.
»Was es bedeutet. Leb wohl.«
»Du verlässt das Café.«
»Ich bin schon weg.«
»Aber das kannst du doch nicht machen. Was ist mit deinem Lohn … und … und allem …«
»Ich habe mir meinen Lohn aus der Kasse genommen und einen Zettel hineingelegt.«
»Was willst du tun?«
»Ich weiß es nicht.«
»Du wirst dich schon wieder beruhigen. Das ist nur eine dumme Laune. Das geht vorbei.«
»Nein, wird es nicht.«
»Du bist über meine Hochzeit mit Oliwia auch hinweggekommen und danach wieder in mein Bett geschlüpft.«
»Ich weiß. Aber normal war das nicht«, sagte Ania.
Inzwischen waren sie fast bei ihr zu Hause angelangt, und Marek begriff, dass er an diesem Abend nicht weiterkommen würde. »Morgen, wenn alles ruhig ist, werden wir miteinander reden. Es gibt ein Sprichwort: ›Der Morgen ist klüger als die Nacht.‹ Vielleicht stimmt das.«
»Ja, vielleicht.«
»Dann bis morgen, Ania.«
»Leb wohl, Marek.«
In dieser Nacht konnte Ania nicht schlafen, aber das war gut so, denn sie hatte eine Menge zu tun. Zuerst erledigte sie einen großen Stapel Näharbeiten für ihre Mutter, bügelte die Wäschestücke und befestigte an allen einen Zettel mit dem jeweiligen Kundennamen. Dann setzte sie sich hin und schrieb ihrer Mutter einen Brief.
Meine liebste Mamusia,
ich bin Dir eine schlechte Tochter gewesen, und das will ich wiedergutmachen. Ich bin so dumm gewesen, Mamusia. Ich habe Liebe gesehen, wo keine Liebe war, und ich habe Worte geglaubt, die nichts als Lügen waren, und ich habe eine Närrin aus mir gemacht.
Deshalb muss ich weg von hier. Aber ich werde alles wiedergutmachen, Mamusia, glaube es mir, das werde ich. Ich werde zusammen mit Lidia nach Irland gehen. Doch zuerst will ich Dir die ganze Geschichte erzählen. Keine Lügen mehr, Mamusia. Nur die ganze traurige, dumme Wahrheit …

Der Rest war einfach, und Ania fragte sich, warum sie ihrer Mutter das alles nicht schon viel früher erzählt hatte. Sie packte einen Koffer, den sie mitnehmen wollte, und verstaute den Rest ihrer Kleidung in einem Karton, für den Fall, dass ihre Schwestern etwas davon brauchen konnten. Das grüne Jäckchen, das ihre Mutter mit dem Samt verbrämt hatte, legte sie oben drauf. Damit hatte sie damals Mareks Aufmerksamkeit erregt.
Auch die emaillierte Brosche in Pink und Weiß, die sie gekauft hatte, um sein Interesse an ihr zu steigern, ließ sie in einem Schächtelchen für ihre Mutter zurück. Kurz bevor es dämmerte, brachte sie ihrer Mutter das Frühstück – warmes Brot mit Honig und Milchkaffee.
Mamusia richtete sich erfreut im Bett auf.
»Ich habe doch heute nicht Geburtstag, Ania. Warum die Mühe?«
»Weil ich den ersten Bus nehmen muss, Mamusia. Lass dir Zeit mit dem Aufstehen. Unten ist so weit alles erledigt.«
»Du bist die beste Tochter auf der Welt.«
»Schlaf noch ein bisschen, Mamusia.«
»Dann bis heute Abend, kleine Ania.«
»Leb wohl, Mamusia«, sagte sie.
 
Ania hatte ihr Zimmer geputzt und aufgeräumt, den Umschlag mit ihren Ersparnissen hatte sie auf den Küchentisch gelegt, wo Mamusia ihn später finden würde. Ein letztes Mal sah sie sich im Haus um, ehe sie die Tür hinter sich schloss.
 
Vom nächsten Ort aus nahm sie den Zug in die Stadt und dann ein Flugzeug nach Dublin. Als sie dort ankam, hatte sie kaum noch etwas von dem Geld übrig, das sie ihrer Mutter schuldete, die von jetzt an ihr Leben ohne sie meistern musste. Und sie – Ania – würde wieder von vorn zu sparen beginnen.
Irland war wirklich ein reiches Land, in dem es überall Arbeit gab. Lidia hatte sich sehr gefreut, als Ania sie an diesem Morgen angerufen hatte, und ihr eine Adresse genannt, zu der sie fahren sollte. Lidias kleine Wohnung lag über einem polnischen Restaurant. Da Ania eventuell erst spät am Abend eintreffen würde, sollte sie, falls sie, Lidia, nicht da war, unten im Lokal warten und einen Kaffee trinken. Lidia würde sie dort ankündigen.
Als Ania im Bus saß, der den Flughafen von Dublin verließ, bestaunte sie mit offenem Mund die breiten Autobahnen, die vielen neuen Gebäude und die hohen Kräne, die in den Himmel ragten. Je näher sie dem Stadtzentrum kamen, desto höher und dichter standen die Häuser und Wohnblocks, die alle hell erleuchtet waren. Hunderte von jungen Menschen bummelten durch die breiten Straßen und über die eleganten Plätze. War sie hier in ein Festival oder einen Jahrmarktrummel geraten?
Ania zeigte den Zettel mit der Adresse mehreren Passanten, die ihr die richtige Richtung wiesen. Bald saß sie in dem polnischen Restaurant, aß einen Teller Suppe und unterhielt sich mit den freundlichen Kellnern.
Lidia, die in diversen Bars und Restaurants jobbte, würde sicher bald kommen, sagten sie; sie wüssten leider nicht, wo sie heute Abend arbeitete. Als Lidia kam, fielen die beiden Freundinnen einander um den Hals, es flossen Freudentränen, und die Besitzer des Restaurants spendierten den beiden einen Pflaumenschnaps.
»Wo wirst du arbeiten, Ania?«, fragte sie einer der Kellner.
»Das weiß ich noch nicht – ich habe immer noch das Gefühl, in Polen zu sein«, erwiderte sie lächelnd.
»Vielleicht könntest du unsere Kellneruniformen waschen und bügeln!«
»Oh, es würde mich freuen …«
»Es würde Ania sehr freuen, wenn ihr immer wie aus dem Ei gepellt ausseht«, fiel Lidia ihr ins Wort.
»Ja, warum arbeitet ihr zwei eigentlich nicht für uns?« fragte der Mann mit einem breiten Lächeln.
»Weil wir nicht den ganzen weiten Weg hätten zurücklegen müssen, wenn wir für eine Bande polnischer Tunichtgute, die jeden Abend einen Eimer Bier in sich hineinschütten, hätten arbeiten wollen. Davon gibt es zu Hause jede Menge«, entgegnete Lidia munter und schob Ania die Treppe hinauf.
Die Wohnung war klein und eng, aber Ania und Lidia hatten jede ein winziges Schlafzimmer.
»Du hast keine Mitbewohnerin?«, fragte Ania erstaunt.
»Nein …«
»Du warst dir so sicher, dass ich nachkommen würde?«
»Ja, sobald du dazu bereit warst«, erwiderte Lidia.
 
Es war nicht schwierig, in Dublin Arbeit zu finden, wenn man bereit war, Böden zu schrubben, Geschirr zu spülen, alte Leute zu pflegen oder im Supermarkt Regale einzuräumen. Aber Anias Englisch war noch nicht gut genug.
»Geh auf keinen Fall dorthin, wo viele Polen sind. Du lernst nie Englisch, wenn du das machst«, warnte Lidia sie.
»Vielleicht sollte ich mich an eine Agentur wenden?«
»Nein, dann bist du den ganzen Tag mit anderen Einwanderern zusammen, und außerdem steckt die Agentur den größten Teil des Geldes ein. Wir werden uns einfach überall umhören. In einem Pub nehmen sie dich nicht – erst wenn du weißt, was ein Stout, ein Lager, ein Ale und ein Black and Tan sind. Man könnte ein Lexikon über die verschiedenen Biersorten und Cocktails in diesem Land schreiben«, sagte Lidia.
»Danke, dass du mir keine Fragen gestellt hast, Lidia.«
»Du wirst es mir schon irgendwann erzählen«, erwiderte die Freundin.
 
Ania schrieb ihrer Mutter jede Woche einen Brief und erkundigte sich nach ihrer Gesundheit und nach ihrem kleinen Neffen. Sie fragte auch nach Mrs.Zak und wollte wissen, ob das mit den Uniformen für Levs Eiscremefabrik funktionierte. Das Café an der Brücke und dessen Gäste und Inhaber erwähnte sie jedoch nie. Stattdessen erzählte sie Geschichten über Dublin und beschrieb den Reichtum, der überall herrschte, die wunderschönen Kleider, die Handtaschen in den Schaufenstern, die ein Vermögen kosteten, die jungen Leute mit ihren eigenen Autos, die sie vor der Schule und der Universität parkten. Es war wie im Film, wie in Hollywood, wurde sie nicht müde zu schreiben.
Die Briefe, die sie erhielt, riefen in Ania großes Heimweh hervor, auch wenn ihre Mutter Marek und die gelegentlichen Postkarten von ihren Schwestern mit keinem Wort erwähnte. Ania sehnte sich oft danach, wieder in einem kleinen Ort zu leben, wo sie jeden auf der Straße kannte.
Auch von ihrer Schwägerin Zofia bekam sie einen kurzen Brief.
Gut gemacht, Ania. Du bist eine sehr mutige junge Frau. Ich bin froh, dass Du diese Entscheidung getroffen hast, und ich hoffe, dass sich für Dich alles zum Guten wendet.
Und jetzt werde ich Dir ein Geheimnis verraten. Bevor ich Deinen Bruder kennenlernte, war ich mit einem Mann wie Deinem Marek zusammen. Er hat immer nur genommen und nie etwas gegeben. Erst als ich einen guten Mann fand, konnte ich erkennen, wie schlecht der erste war. Dir wird es ebenso ergehen. Viel Glück in einem fremden Land …
Zofia

Und in den ersten paar Wochen war es wahrhaftig ein sehr fremdes Land.
Am Vormittag putzte Ania Büroräume, was bedeutete, dass sie um vier Uhr morgens aufstehen musste. Außerdem arbeitete sie bei einem Friseur, wo sie die Handtücher wusch und die Haare auf dem Boden zusammenfegte. Aber das waren alles nur Aushilfsjobs, wenn jemand in Urlaub oder krank war. Eine feste Stelle musste sie erst noch finden. Wie gern hätte sie sich bei einem Schneider oder auch in einer Reinigung vorgestellt und angeboten, Flick- und Änderungsarbeiten zu übernehmen, aber ihr Englisch ließ noch sehr zu wünschen übrig. Wer würde schon jemanden anstellen, der nur sagen konnte: Bitte? Entschuldigung? Was haben Sie gesagt?
Deshalb lernte Ania in jeder freien Minute Vokabeln aus ihrem Sprachführer und nahm am Englischunterricht eines kirchlichen Gemeindezentrums teil. Dort lernte sie auch Father Flynn kennen, für den sie erst die Vorhänge nähte und schließlich auch noch die Hemden bügelte. Jeden Sonntag besuchte sie dort die Messe.
Selbstverständlich ließ sie sich irgendwann überreden und erledigte auch noch die Bügelwäsche für die Besitzer des polnischen Restaurants.
Lidia schüttelte nur den Kopf. »Sie werden dich nach Strich und Faden ausnützen, die haben doch selbst kein Geld. Sie werden dir nichts zahlen …«
Doch sie bezahlten sie mit Naturalien; Ania bekam täglich eine Mahlzeit. So hatte sie immer etwas zu essen und konnte ihre Euros in einer Schachtel unter dem Bett sparen. Inzwischen hatte sie auch noch diese wunderbare Stelle in der Herzklinik bekommen, wo sie sich erstaunlich gut zurechtfand. Sie war jetzt eine Autoritätsperson und gehörte einem Team an. Sie hatte neue Freunde gefunden, die ihr alle halfen, Englisch sprechen zu lernen, und die sie auf ihren Wunsch hin korrigierten, wenn sie mal ein falsches Wort benutzte. Wie sollte sie die Sprache sonst erlernen? Und Clara, ihre Chefin, hatte sie gleich am ersten Tag zum Essen in ein Restaurant ausgeführt, und bei diesem einen Mal war es nicht geblieben. Außerdem hatte ihr die Mutter von Dr.Declan stundenweise Arbeit in ihrer Wäscherei besorgt. Mit der armen Hilary, die auf so tragische Weise ihre Mutter verloren hatte, hatte sie sich ebenfalls angefreundet. Ania hatte ihr geholfen, die Tüten mit der Kleidung ihrer verstorbenen Mutter in diverse Gebrauchtwarenläden zu tragen. Hilary hatte einen warmherzigen, freundlichen Sohn namens Nick, der ihr eine große Stütze war, und jede Woche schien sie ein Stück ihrer alten Stärke zurückzugewinnen.
Einmal sagte Hilary zu Ania, dass sie ein sehr friedvoller Mensch sei, den man gern um sich habe.
»Friedvoll!«, wiederholte Ania das Wort mehrmals.
»Ach, hör lieber nicht auf mich – ich bringe dir nur ein schlechtes Englisch bei.«
»Aber ich mag dieses Wort ›friedvoll‹«, erklärte Ania. »Das wäre ich gern.«
 
Und bald ging es in den Briefen, die Ania nach Hause an ihre Mutter schrieb, mehr um die Menschen als um den großen Reichtum und den Glamour einer Großstadt, denn sie war keine Zuschauerin mehr, sondern gehörte nun selbst dazu. So schilderte sie anschaulich, wie sie Judy Murphy geholfen hatte, ihre Jack-Russell-Hunde zu baden, und dass sie einen sympathischen polnischen Priester namens Father Tomasz kennengelernt hatte, der sie alle eingeladen hatte, einen Ausflug zur Quelle der heiligen Anna in einem Ort namens Rossmore zu machen. Auch Dr.Declan und seinen schrecklichen Unfall vergaß sie nicht, zu erwähnen, und dass er jetzt Gott sei Dank wieder arbeiten konnte.
Irgendwann war in Anias Briefen auch die Rede von einem netten jungen Mann namens Carl, der Sohn eines ihrer Patienten in der Klinik, der ihr Englischunterricht gab und ihr nebenbei alles über Irland erzählte. Carl war ein richtiger Lehrer an einer richtigen Schule, und einmal hatte er sie dorthin zu einem Krippenspiel mitgenommen. Schon erstaunlich, dass Kinder auf der ganzen Welt die Geschichte des Jesuskindes auf dieselbe Weise erzählten.
»Wenn Du mich sehen könntest, Mamusia, dann wärst Du fast ein wenig stolz auf mich«, schrieb Ania. »Ich habe gelernt, den Menschen in die Augen zu sehen, und ich habe immer Arbeit. Ich spare jeden Cent, und in ungefähr einem Jahr werde ich nach Polen zurückkehren und Dir alles geben, was ich gespart habe.«
Ihre Mutter schrieb zurück, dass sie immer stolz auf ihre Ania sei, und das habe nichts mit irgendwelchen Ersparnissen zu tun. Ania solle ihr Geld besser für sich ausgeben und vielleicht mal ins Theater gehen, sich etwas Hübsches zum Anziehen kaufen oder ein Schmuckstück – das würde ihre Mamusia sich für ihre Tochter wünschen.
Und je realer ihr Leben in Irland für Ania wurde, desto mehr begannen die Erinnerungen an Polen zu verblassen. Bis auf die Briefe an ihre Mutter, eine gelegentliche Unterhaltung in dem Lokal im Erdgeschoss und einen Plausch mit den Mädchen, die sie im kirchlichen Gemeindezentrum traf, dachte oder sprach Ania kein Polnisch mehr.
Stolz erzählte sie Lidia, dass sie jetzt sogar schon auf Englisch träume. Umso größer war der Schock, als sie eines Abends spät nach Hause kam und Marek im Restaurant vor ihr stand.
Er wartete auf sie.
Ania war müde. Der Abend war lang gewesen, und da nicht viele Kunden gekommen waren, war auch das Trinkgeld mager ausgefallen. Sie hatte sich darauf gefreut, ein Sandwich und einen Milchkaffee mit nach oben zu nehmen und ins Bett zu gehen.
Dieses Wiedersehen mit Marek nach so langer Zeit war ihr gar nicht recht.
»Was für eine Überraschung!«, sagte sie auf Englisch.
Marek antwortete auf Polnisch. »Wie schön, dich wiederzusehen. Ach, Ania, wie sehr habe ich diesen Augenblick herbeigesehnt.«
»Ja«, erwiderte sie, noch immer auf Englisch, »ja, das kann ich mir vorstellen.«
Endlich gab er nach und wechselte ins Englische. »Aber, jetzt sag doch – geht es dir auch so?«
»Momentan bin ich nur eines, Marek, nämlich müde, sonst gar nichts.«
»Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen?« Er konnte nicht fassen, wie kühl ihre Antwort ausfiel.
»Oh, jeder freut sich doch immer, dich zu sehen, Marek. Oliwia natürlich, und auch Julita, oder?«
»Julita ist nicht mehr da.«
»Verstehe. Du hast bestimmt schon Ersatz gefunden«, erwiderte Ania bitter.
»Du weißt genau, dass es außer dir nie eine andere für mich gab.«
Ania lächelte müde. »Oh, das weiß ich«, meinte sie und nickte. »Wo ist Julita denn hin?«
»Hat dir diese wichtigtuerische Lidia denn nicht erzählt, was im Café vorgefallen ist?«
»Nein, Lidia und ich sprechen nie über das Café«, sagte sie.
»Das soll ich dir glauben …«, erwiderte er.
»Fahr nach Hause zu deiner Frau, Marek.«
»Geht nicht, Oliwia ist auch nicht mehr da. Es hat großen Ärger gegeben, ihrem Vater sind ein paar Dinge zu Ohren gekommen, und er war sehr wütend.«
»Das ist sehr traurig, hat aber mit mir nichts zu tun«, entgegnete Ania.
»Doch, das hat es. Ich will wieder von vorn anfangen, ganz von vorn.« Ein flehender Ausdruck lag auf seinem Gesicht.
»Hast du den Verstand verloren?«, fragte Ania.
»Also, du bist ja auch wieder in mein Bett gekommen, nachdem ich Oliwia geheiratet hatte«, sagte Marek, offensichtlich gekränkt über ihre Reaktion.
»Ja, das bin ich, und ich habe keine Ahnung, warum. Das ist mir selbst ein Rätsel. Ich war diejenige, die damals nicht mehr bei Verstand war.«
»Weil du mich geliebt hast«, erklärte er ihr, als redete er mit einem kleinen Kind.
»Machst du Urlaub in Irland?«, fragte Ania, abrupt das Thema wechselnd.
»Nein, ich habe gehört, dass es hier in Irland jede Menge Arbeit gibt. Ich will mit zwei Freunden einen Club eröffnen.«
»Du gibst das Café an der Brücke auf?«
»Es gehört mir ja längst nicht mehr.«
»Und deine kleine Tochter Katarina?«
»Die wird mit mir nicht viel zu tun haben wollen. Sie hat ja ihre Mutter und ihren reichen Großvater.«
»Und warum kommst du jetzt zu mir?«
»Weil ich möchte, dass du wieder für mich arbeitest, wenn wir diesen Club haben, und dass alles wieder so wird wie früher.«
»Solche Cafés wie bei uns gibt es in Irland nicht«, sagte Ania.
»Ich habe eher an einen Club mit Striptease und Lapdance gedacht. Die gibt es überall auf der Welt. Und du kannst so gut tanzen, Ania …«
»Aber ich tanze doch nicht nackt an einer Stange oder schwenke meinen Hintern fremden Leuten vor dem Gesicht herum.« Ania war empört.
»Du wärst genau die Richtige. Du siehst immer noch gut aus und bist noch schlank und rank, nicht so fett und aufgedunsen wie Oliwia.«
»Gute Nacht, Marek.« Ania machte Anstalten, nach oben zu gehen, aber er legte ihr die Hand auf den Arm.
»Lass mich mitkommen.«
»Fahr nach Hause, Marek, geh zurück und bring das, was du kaputtgemacht hast, wieder in Ordnung.« Der Griff um ihren Arm verstärkte sich und hinderte sie am Gehen. Über Mareks Schulter hinweg konnte Ania sehen, dass die Kellner näher kamen.
»Ist schon gut, der Herr will gerade gehen«, beschwichtigte sie sie.
»Du bist mir das schuldig – wir sind es uns gegenseitig schuldig, unseren Traum zu verwirklichen.«
»Genau, ein Traum, das war es. Zumindest auf meiner Seite. Was dich betrifft – ich weiß es nicht. Auf jeden Fall hast du mich nie geliebt. Nie. Weißt du eigentlich, was für eine Erleichterung es für mich ist, das endlich zu begreifen? Lange Zeit habe ich gedacht, du hättest mich geliebt und ich hätte irgendetwas getan, um deine Liebe zu verlieren. Aber so ist es viel besser. Ich fürchte mich nicht mehr vor dir. Ich habe keine Angst mehr, dich zu verärgern …« Ania bemerkte, dass Lidia gekommen war und sich wortlos neben sie gestellt hatte.
»Na, du Miststück, warum hast du es ihr nicht gesagt?«, fauchte Marek Lidia an.
»Ich habe es ihr deswegen nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du ihr leidtust und sie wieder eine Ausrede für dich erfindet. Ich hatte Angst, dass sie dich noch immer liebt und dich verteidigt.«
Marek streckte die Hand nach Ania aus, aber sie schob sie beiseite. Sie konnte hören, wie der Besitzer des Restaurants fragte: »Was sollen wir jetzt tun?«
Lidia schwieg. Das musste Ania entscheiden.
Sie benötigte zehn Sekunden, bis sie sagte: »Der Herr wird jetzt gehen.« Und dabei straffte sie die Schultern und richtete sich auf, wie sie es ihrer Mutter beschrieben hatte. Sie sah den Menschen jetzt in die Augen. Es gab nichts, wofür sie sich entschuldigen müsste.
Das erkannten in dem Moment alle, vor allem Marek, der unwirsch die Hände abschüttelte, die ihn festhalten wollten.
»Ist schon gut, ich gehe ja«, sagte er wütend. Dann drehte er sich zu Ania um und fügte mit gepresster Stimme hinzu: »Ich habe dich geliebt. Das ist mein Ernst …«
»Leb wohl, Marek«, sagte Ania, wie auch schon vor vielen Monaten, an dem Abend, bevor sie Polen verlassen hatte. Doch dieses Mal war es ihr bitterernst.
Ania spürte, dass sie eine zweite Chance auf einen Neuanfang bekommen hatte. Sie fühlte sich wie reingewaschen, wie früher nach einer Beichte. Ihr Englisch war mittlerweile gut genug, um auch hier in diesem Land zur Beichte gehen zu können. Vielleicht würde sie sich an diesen netten Father Flynn wenden, am besten noch diese Woche.
[home]
KAPITEL FÜNF

Brian Flynn hatte nicht gewusst, was auf ihn zukam, als der neue polnische Priester in Rossmore eintraf. Ganz sicher hatte er nicht damit gerechnet, einen guten Freund in ihm zu finden.
Tomasz war ein fröhlicher, optimistischer junger Mann, der bereitwillig in der Pfarrei mit anpackte. Er war die Art von Priester, wie Brian noch vor zwanzig Jahren selbst einer gewesen war, einer, der glaubte, dass alles möglich war, wenn nur ausreichend guter Wille vorhanden war. Heutzutage war Brian davon nicht mehr überzeugt. Die Menschen schienen die Kirche nicht mehr zu brauchen. Weshalb sollte er also weiterhin versuchen, eine Brücke zwischen Gott und den Gläubigen zu bauen?
Abgesehen von ein paar alten Leuten, besuchte kaum jemand noch die Frühmesse, die er täglich um zehn Uhr abhielt. Früher einmal war das der Start in den Tag für die Frauen gewesen, die danach ihre Einkäufe erledigten, und auch die Verkäuferinnen machten während ihrer Pause auf eine Viertelstunde halt in seiner Kirche. Schulmädchen, die um gute Noten oder einen gutaussehenden Freund beteten, kamen und zündeten eine Kerze an, die Eltern kranker Kinder wandten sich um Hilfe an ihn, und die Mühseligen und Beladenen suchten in seiner Kirche ihren Frieden.
Doch wo waren sie jetzt? Entweder oben bei der Quelle, im Zwiegespräch mit der heiligen Anna, oder damit beschäftigt, ihr Leben aus eigener Kraft auf die Reihe zu bekommen. Wenn das stimmte und die Leute tatsächlich allein zurechtkamen, dann sollte er sich eigentlich für sie freuen – und der liebe Gott auch, dachte Father Brian Flynn. Weshalb ein Ritual aufrechterhalten, wenn es niemand mehr brauchte?
Doch mit diesen Gedanken geriet man in gefährliche Nähe zur Ketzerei. Dann wäre der Schritt nicht mehr weit zu der Schlussfolgerung, dass die Kirche keine Rolle mehr spielte, wenn es um das Seelenheil der Menschen ging. Und diesen Weg wollte Brian Flynn wahrhaftig nicht beschreiten. Neidvoll sah er zu, wie der junge Father Tomasz sich abmühte und Prozessionen organisierte, an denen kaum jemand teilnahm, oder Feste, die größtenteils ignoriert wurden.
Und so vergingen die Tage. Jeden Morgen besuchte Father Brian Flynn seine Mutter, die im Haus von Neddy Nolan lebte. Neddy und Clare, die eine kleine Tochter hatten, brachten das Kunststück fertig, sich nicht nur um seine alte Mutter, sondern auch noch um den betagten Kanonikus, den ehemaligen Stadtpfarrer, und um zwei geistig verwirrte Brüder zu kümmern, die früher einmal, bevor die Umgehungsstraße den ganzen Ort verändert hatte, in einem Gartenzentrum gearbeitet hatten. Seitdem hatten die beiden Brüder Neddys und Clares Garten vollkommen umgekrempelt, und ganz Rossmore beneidete sie mittlerweile darum. Nebenbei arbeitete Clare noch immer als Lehrerin in der örtlichen Klosterschule.
Es waren Menschen dieses Schlages, die an die Stelle der Kirche getreten waren. Das sagte Brian Flynn manchmal zu Tomasz, wenn sie abends eine Partie Schach spielten. Tomasz war nicht dieser Ansicht. Menschen wie die Nolans hätten die Kirche nicht ersetzt, sondern seien eine Bereicherung für sie, und darüber sollte man sich freuen und nicht lamentieren.
Tomasz lernte jeden Abend drei neue Wörter auswendig. Vor allem das Wort Schwachkopf hatte es ihm angetan.
»Was bedeutet das genau, Brian?«, wollte er wissen.
Wie so oft in diesen Tagen war Brian Flynn mit seinem Latein bald am Ende. »Der Kerl ist eben ein Blödmann. Das heißt, dass er nicht viel im Hirn hat.«
»Ja, ist er denn geisteskrank? Ist Schwachkopf gleich geisteskrank?«
»Nein, nein, natürlich nicht. Es bedeutet nur, dass man sich dumm benimmt.«
»Wie bei einem Nervenzusammenbruch, wenn man durchdreht?«
»Nein, auch nicht. So ein Mensch stellt sich einfach von Natur aus dumm an. Ich sehe schon, das bringt dich auch nicht weiter. Das ist so was wie ein Kretin.«
»Kretin!«, rief Tomasz entzückt. »Was für ein wunderbares Wort! Was ist ein Kretin?«
Es war eine große Erleichterung, sich wieder dem Gespräch über die bevorstehende Konferenz in Dublin zuwenden zu können. In Seminaren und Vorträgen sollte über die Einstellung der Kirche zu den neuen Iren, den Einwanderern, die für die Pfarreien im ganzen Land immer größere Bedeutung gewannen, diskutiert werden.
Brian und Tomasz fuhren zu diesem Treffen mit dem Zug nach Dublin. Irgendwann im Lauf des Tages trat der Bischof an Brian heran und erklärte ihm, wie groß der Bedarf an hart arbeitenden, energisch auftretenden Priestern vor allem in der Innenstadt von Dublin sei.
»Ich bitte Euch, Exzellenz, nehmt mir meinen Tomasz nicht weg. Er sprudelt nur so über vor Temperament und hat einen guten Einfluss auf die Gemeinde in Rossmore«, sagte Brian.
»Wer hat denn von Father Tomasz gesprochen? Ich habe Sie damit gemeint«, erwiderte der Bischof. Und so war es gekommen, dass sich Father Brian Flynn bereits drei Monate später in seiner neuen Pfarrei in Dublin wiederfand.
 
Wo er wohnte, schien allerdings keine Menschenseele zu interessieren. Die Tage waren längst vorbei, als das Pfarrhaus noch ein Ort von Bedeutung war, trotzdem wurde von ihm erwartet, dass er möglichst zügig eine Bleibe für sich fand. Father Flynn hatte sich überall umgehört, bis Johnny, ein großer, grobschlächtiger Kerl mit dem Aussehen eines Catchers, ihm erzählte, dass in dem Haus, in der er wohnte, eine Wohnung frei sei. Nichts Besonderes, aber praktisch gelegen, mit einem guten Pub gleich um die Ecke und weiter oben an der Straße einem Lebensmittelladen, der bis spät in die Nacht hinein geöffnet hatte. Der Eigentümer wohnte nicht im Haus, was immer von Vorteil war, aber selbstverständlich würde Brian bei seiner Position nicht allzu viele wilde Partys geben. Auf jeden Fall war man sich bald handelseinig, und Father Tomasz mietete einen Lieferwagen, um Brian Flynns überschaubare Habe nach Dublin zu transportieren.
»Jetzt nimm doch die warme Decke mit, Brian, es könnte kalt werden im Winter«, bat er.
»Nein, nein, diese Decke gehört ins Pfarrhaus.« Brian verzichtete großzügig.
»Herrgott im Himmel, Sie beide benehmen sich ja wie ein altes Ehepaar, das bei der Trennung um den Hausrat feilscht«, stöhnte Johnny. Was die Ehe betraf, vertrat Johnny feste, samt und sonders negative Ansichten. »Ich kann nicht begreifen, weshalb man so einen Wind um die Ehelosigkeit von Priestern macht«, pflegte er zu sagen und befremdet den Kopf zu schütteln. »Ihr Burschen seid doch fein raus, würde ich meinen.«
Woraufhin Brian jedes Mal konterte: »Sie sagen das doch nur, weil Sie die Richtige bisher noch nicht gefunden haben.«
»Die Richtige gibt es nicht, die Weiber sind alle gleich. Wenn ich mir die Kerle so anschaue, ganz normale Männer, die sich die Kotze von den Schultern wischen, Windeln wechseln und Stunden von brüllenden Schreihälsen gequält werden, dann frage ich mich, ob die Welt, wie wir sie kennen, nicht total durchgedreht ist.«
»Also, wenn wir alle so denken würden wie Sie, Johnny, dann würde die Welt, wie wir sie kennen, komplett aussterben, da sich niemand mehr fortpflanzen wollte.«
»Das wäre auch kein Schaden«, pflegte Johnny daraufhin zu murmeln.
Johnnys Wohnung im ersten Stock war voller Fitnessgeräte, und die einzigen Bücher waren die dazugehörigen Handbücher. In seinem Kühlschrank stapelten sich Fitnessdrinks, und auf dem Fensterbrett stand immer eine Schale mit frischem Obst. Ansonsten war Johnny ein umgänglicher, gutmütiger Bursche, der sehr großzügig mit seiner Zeit und seinen Talenten umging. Mehrmals die Woche gab er gratis Sportunterricht im Gemeindezentrum und ermutigte seine Mitmenschen, ihn bei seinen Joggingrunden im Park zu begleiten, unter anderem auch Brian.
»Wir müssen zusehen, dass wir Ihr klerikales Bäuchlein loswerden, Hochwürden«, feixte er. »Wenn Sie hier in der Stadt überleben wollen, müssen Sie unbedingt abspecken und schlanker werden.«
 
Tomasz hatte Brian ein paar nützliche Sätze auf Polnisch beigebracht. Er war viel geschickter darin, die Wörter seiner Sprache zu erklären, als Brian das mit Englisch konnte. Je mehr Wochen vergingen, desto stärker hatte Brian das Gefühl, dass seine neue Arbeitsplatzbeschreibung eher der eines Sozialarbeiters als der eines traditionellen Priesters und Seelsorgers entsprach.
Was nicht unbedingt schlecht war. Denn wenn man am Ende des Tages dabei geholfen hatte, jemandem eine Wohnung zu verschaffen, den Unterhalt für ein Kind zu sichern oder dafür zu sorgen, dass einem Arbeiter der Mindestlohn bezahlt wurde, dann war das oft ein besseres Gefühl, als Gott Gebete offeriert zu haben für etwas, das gewiss niemals eintreten würde. Hätte Father Brian jedoch die optimistische Einstellung von Father Tomasz gehabt, hätte er den Wert und die Vorzüge beider Ansätze gesehen.
Einmal in der Woche bestieg er den Zug nach Rossmore, um seine Mutter zu besuchen, doch im Lauf der Zeit erkannte sie ihn immer seltener. Neddy beruhigte ihn jedoch, dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte, er würde Dr.Dermot umgehend anrufen, falls ihr Zustand sich weiter verschlechtern sollte. In der Zwischenzeit lebte Mrs.Flynn glücklich und zufrieden in ihrer frühen Jugendzeit und hoffte darauf, dass der nette junge Mann, den sie bei einem Tagesausflug auf die Isle of Man kennengelernt hatte, sich bald bei ihr melden würde.
»War das Ihr Vater, Brian?«, fragte Neddy freundlich, wie immer von dem Wunsch nach einem Happy End beseelt.
Brian wusste, dass sein Vater nie auf der Isle auf Man gewesen war, aber er war lieber freundlich als ehrlich. »Ganz recht«, sagte er und sah, wie Neddys Lächeln sich vertiefte.
Brian wurde regelmäßig von Neddy über die Ereignisse zu Hause auf dem Laufenden gehalten, nicht nur darüber, dass seine Mutter eine immer größere Vorliebe für die Quelle der heiligen Anna entwickelte. Er erfuhr auch alles über seine Schwester Judy, die Skunk Slattery geheiratet hatte. Manchmal bekam er Briefe von ehemaligen Gemeindemitgliedern, die sich bei ihm für das bedankten, was er in der Vergangenheit für sie getan hatte, und die ihn auf den neuesten Stand brachten, was die wundersame Enthaltsamkeit ihrer ehemals trinkenden Ehemänner, Versöhnungen in lieblosen Ehen und die Erfolge einst ungebärdiger Kinder betraf, die ihre Ausbildung wieder aufgenommen hatten. Doch weitaus öfter wurde dieses Verdienst der heiligen Anna und ihrer blödsinnigen Quelle zugeschrieben.
Brian lernte bei seinen Joggingrunden mit Johnny mehr über Dublin, als er sonst jemals irgendwo erfahren hatte. Wenn er, nach Luft schnappend, stehen blieb, entdeckte er kleine Standbilder oder Denkmäler, die ihm bisher entgangen waren. Und er stellte fest, dass es in dieser großen, reichen, leuchtenden Stadt voller Glamour und Hektik auch große Einsamkeit gab. Er empfand tiefe Sympathie für die jungen Osteuropäer, die sich, auf der Suche nach Gesellschaft in diesem fremden Land, aneinanderklammerten. Dabei lernte er, alle möglichen fremdartigen, ungewohnt gewürzten Speisen zu schätzen, und verblüfft hatte er entdeckt, welche Köstlichkeiten man aus Kohl und Fleischbällchen zaubern konnte. Brian Flynn, für den zwei Scheiben Fleisch, zwei gekochte Kartoffeln und ein paar wässrige Karotten bereits das Höchste an kulinarischen Genüssen gewesen waren, wurde auf dem Gebiet immer wagemutiger. Und Freundschaften konnte man dabei auch noch schließen.
Johnny hatte ihm Ania, eine junge Polin, vorgestellt, die in derselben Herzklinik arbeitete, in der er als Physiotherapeut tätig war. Ania nähte die Vorhänge für Father Flynns Wohnung, wollte aber kein Geld dafür. Einem Priester einen kleinen Gefallen zu erweisen sei Ehre genug, sagte sie. Jede Arbeit sei es wert, belohnt zu werden, konterte Brian daraufhin sinngemäß mit den Worten des Herrn. Und der Herr sei in der Tat gut zu ihr gewesen, erwiderte Ania und erzählte, wie sie auf einem Parkplatz diese Ärztin kennengelernt hatte. Jetzt arbeitete sie in ihrer Klinik, verdiente gutes Geld und hatte eine bedeutende Position inne, die ihr das Gefühl gab, alles tun zu können, was sie wollte, und diejenige sein zu können, die sie sein wollte. Manchmal kam Ania auch zu den Vortragsabenden, die Brian veranstaltete und zu denen er unterschiedliche irische Persönlichkeiten einlud, damit sie vor den neuen Mitbürgern über ihr Land sprachen.
Laut Ania wussten die Leute diese Abende aus den unterschiedlichsten Gründen zu schätzen. Manche hatten echtes Interesse an dem Land, in dem sie nun lebten, andere wiederum hofften, Leute kennenzulernen, die ihnen Arbeit beschafften. Viele der Menschen, die einsam waren und in ärmlichen Verhältnissen lebten, lockte die Vorstellung, einen warmen und behaglichen Abend in Gesellschaft anderer zu verbringen. Brian baute darauf, dass dieser letztgenannte Grund zahlreiche Besucher köderte, und sorgte dafür, dass es immer etwas zu essen gab und dass eine Teemaschine bereitstand. Er kümmerte sich persönlich darum, dass im Kamin stets ein Feuer prasselte, was bei allen sehr gut ankam, und schmückte den Saal mit Fotos irischer Sehenswürdigkeiten, Schlösser und besonders malerischer Landschaften. Brian empfand es als Belastung, dass die Einwanderer so hart arbeiten mussten, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und deshalb kaum Gelegenheit hatten, das Land kennenzulernen, in das es sie verschlagen hatte.
Es war am Silvesterabend, als Brian Eileen Edwards kennenlernte. Eileen hatte irgendwie von dem Gemeindezentrum erfahren und wollte sich dort unbedingt engagieren. Geduldig versuchte Brian, ihr zu erklären, dass es in erster Linie eine Anlaufstelle für Einwanderer sei, aber Eileen ließ nicht locker.
»Sie haben Ihr Zentrum einmal während der Messe erwähnt, Father. Ich bin Mitglied Ihrer Gemeinde und würde gern mitmachen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Brian begriff jedoch nicht ganz, was diese gutaussehende junge Frau Mitte zwanzig – mit langem, lockigem blondem Haar und in einer eleganten Lederjacke – genau damit meinte. Noch dazu wohnte sie in einem der teuren Apartmentblocks in der Nähe. Eileen erzählte Brian, dass sie freie Schriftstellerin sei. Ihr eigentliches Problem sei jedoch die Tatsache, dass sie von ihrem Vater eine monatliche Apanage bekomme, so dass sie nicht hungrig genug sei – wenn er verstehe, was sie damit meine. Wieder begriff Brian nicht ganz, was sie damit sagen wollte. Für ihn war die Sache einfach – entweder man war Schriftsteller, oder man war keiner. Aber was verstand er schon von solchen Dingen? Vor ihm stand eine charmante Frau, Mitglied seiner Gemeinde, die mithelfen wollte, also musste er für sie eine Beschäftigung finden.
Allmählich wurde Eileen Edwards Teil des Lebens in Father Flynns Gemeindezentrum und half mit, englische Konversation zu unterrichten. Sie war oft im Haus und hielt die große Teemaschine in Gang. Dabei war sie jedes Mal angezogen, als ginge sie zu einer Party. Manchmal erlaubte sie den Mädchen im Zentrum, ihre teuren Jacken anzuprobieren, und erzählte ihnen von ihrer Wohnung, in der sie einen eigenen Schrank nur für ihre Schuhe hatte.
»Die Dame mag es gern ein bisschen primitiv, Brian. Die ist doch nur auf der Suche nach einem Kick in ihrem Leben!«
»Ach, Johnny, du musst doch immer was zum Schimpfen haben«, erwiderte Brian kopfschüttelnd. Mittlerweile kannte man sich lange genug, um sich zu duzen.
»Aber was soll sie denn sonst hier wollen, Brian? Dauernd hängt sie hier herum und macht allen schöne Augen.«
»Hat sie dich denn schon angemacht?«, fragte Brian interessiert. »Ich meine, ein besseres Exemplar eines rohen Primitivlings als dich bekommt sie nirgends geboten. Samt gebrochener Nase und allem.«
Johnny war nicht beleidigt, sondern dachte ernsthaft über diese Bemerkung nach. »Nein, mich hat sie noch nie angemacht. Der würde ich auch eine schöne Abfuhr erteilen. Nein, ich glaube, sie ist eher an dir interessiert.«
»An mir?« Brian Flynn konnte es nicht glauben. »An mir? Einem fetten Priester mittleren Alters!«
»Du könntest ja dein Priesteramt an den Nagel hängen und ein normaler Mann wie wir anderen werden«, schlug Johnny vor.
»Normal? Wer – du? Du bist doch ein kompletter Spinner, Johnny, das bist du.«
»Damit könntest du sogar recht haben«, stimmte Johnny ihm zu. »Und das einzige Mittel dagegen ist eine Halbe Bier.«
»Ich habe keine Ahnung, warum du mich erst gnadenlos durch die Gegend hetzt, um mich anschließend doch wieder mit Bier abzufüllen«, knurrte Brian.
»Irgendjemand muss sich ja um dein Privatleben kümmern, damit dieser flotte Käfer dich nicht völlig aufmischt«, meinte Johnny.
Brian lachte herzhaft. Johnny war ein Mensch, der überall nur Unheil witterte und an jeder Ecke Frauen auf Männerfang lauern sah.
Doch er war nicht der Einzige, der Eileen Edwards nicht leiden konnte. Auch Judy Slattery, Brian Flynns Schwester, ließ kein gutes Haar an ihr.
Judy war in Rossmore mit einem Mann verheiratet, den alle nur Skunk, sie jedoch stets Sebastian nannte. Sie hatte ihren Ehemann mit Hilfe der heiligen Anna gefunden und ließ daher nichts auf die Heilige oder die abergläubische Verehrung ihrer Quelle kommen. Judy war besessen davon, den Namen ihres Mannes – der nach wie vor von allen Leuten nur Skunk genannt wurde – in Sebastian ändern zu lassen. Ein Sebastian weckte keine Assoziationen an ein unangenehmes, übelriechendes Stinktier oder gar an eine neumodische Droge.
Manchmal konnte Judy im Gespräch mit ihrem Bruder ziemlich heftig werden, und dann musste Skunk Slattery beschwichtigend eingreifen.
»Lass den armen Mann in Ruhe, Judy. Er ist nur ein verwirrter Priester, der von Tuten und Blasen keine Ahnung hat. Lass ihn doch gegen die heilige Anna wettern und schimpfen. Dabei kommt er sich kühn und wagemutig vor.«
Doch als Judy nach Dublin kam, um ihren Bruder zu besuchen, war kein Skunk in der Nähe, um den lieben Frieden zu bewahren.
»Wieso muss dieses lästige Mädchen eigentlich ständig hier herumhängen?«, fragte sie.
»Weil sie uns hilft. Sie hat sich freiwillig bei uns gemeldet.« Brian ging nicht ins Detail.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viel gibt, was die freiwillig machen würde«, erwiderte Judy missbilligend.
»Warum magst du sie nicht, Judy? Sie ist völlig harmlos und wahrscheinlich ein bisschen einsam.«
»Hm. Mir gefällt es nicht, wie sie von dir spricht … Oh, ich zeige Brian, wie man simst. Oh, ich denke, Brian muss lernen, eine E-Mail zu verschicken. Oh, Brian leistet so eine gute Arbeit bei diesen Leuten.«
»Es ist nicht sehr nett, jemanden nachzuäffen.« Jetzt war Brian wirklich verärgert. »Sie kann doch auch nichts für ihren gewählten Tonfall.«
»Ich rede nicht über ihren Tonfall, ich meine eher das, was sie sagt.« Judy war eindeutig auf Streit aus.
»Aber das stimmt doch alles. Sie bringt mir bei, wie man E-Mails verschickt, und sie hat mir gezeigt, wie man simst. Das ist alles sehr nützlich.« Judys empörtes Schnauben war noch auf der anderen Seite der Liffey zu hören.
 
Wenige Tage später stand Eileen vor der Tür von Father Flynns Erdgeschosswohnung.
»Hallo, ja?«, sagte er überrascht.
»Tja, irgendwie haben Sie ziemlich einsam geklungen in Ihrer E-Mail.«
»Meine E-Mail?« Brian verstand kein Wort.
»Ja, die Sie mir vor ein paar Tagen geschickt haben«, antwortete Eileen.
»Nein, ich habe Ihnen keine E-Mail geschickt, Eileen.«
»Aber ja doch, Brian. Sehen Sie …« Sie zog eine Seite bedrucktes Papier aus ihrer Handtasche.
»Ich brauche meine Brille«, sagte er.
»Sie sollten mich vielleicht ins Haus bitten, statt mich hier vor der Tür stehen zu lassen.« Unwillig bat der Pfarrer sie in seine karge Behausung. Als Eileen sich umsah, kreischte sie entsetzt auf.
»Brian, Sie können unmöglich mit diesem Teppich hier leben, der ist doch uralt.«
»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, erwiderte er.
»Und nicht ein Stuhl passt zum anderen. Das sieht hier ja aus wie in einer Studentenbude. Und dann dieses durchgesessene Sofa. Wirklich, Brian, Sie haben etwas Besseres verdient.« Eileen schüttelte den Kopf.
»Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Danke, Eileen«, sagte Brian, und ihr schien der Anflug von Vorwurf in seiner Stimme nicht zu entgehen.
»Nein, nein, ich wollte nicht kritisieren. Ich wollte damit nur ausdrücken, wie wertvoll  Sie für uns alle hier sind. Sie sollten besser auf sich achten und sich etwas mehr Bequemlichkeit gönnen. Ich wette, Sie haben nicht einmal eine anständige Küche …« Unaufgefordert ging sie in seine Küche und sah sich dort um, traurig mit der Zunge schnalzend. »O Gott, diese zerkratzten Arbeitsflächen, der kalte Fußboden und das zerrissene Linoleum …« Und ehe Brian sie zurückhalten konnte, stand sie bereits in seinem Schlafzimmer, und ihr Blick fiel auf sein ungemachtes Bett und den Kleiderständer auf Rollen, der ihm als Schrank diente. An den Wänden waren Fußballposter über feuchte Flecken oder verschmutzte Stellen auf der Tapete geklebt.
Wie peinlich.
Brian, der sich plötzlich sehr unwohl fühlte, schob einen Finger unter seinen Hemdkragen. War vielleicht doch etwas dran an dem, was Johnny gesagt hatte? Dann riss er sich zusammen. Eileen Edwards war eine bildhübsche Fünfundzwanzigjährige, er ein übergewichtiger Priester mittleren Alters. Wie kam er nur auf die Idee, dass sie Interesse an ihm haben könnte!
Mittlerweile hatte Eileen ein Notizbuch aus der Tasche geholt und begonnen, eine Liste zu erstellen. Brian musste dem umgehend einen Riegel vorschieben. »Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, Eileen, und ich weiß, dass Sie es nur gut meinen, aber damit helfen Sie mir ganz und gar nicht. Ich bin blind, was meine Umgebung angeht, und dieser Teppich und diese Wohnung gefallen mir, wie sie sind. Deshalb muss ich Sie bitten, sich nicht weiterhin einzumischen.«
»Aber, Brian, nicht einmal Ihre Hemden sind gebügelt. Ich meine, anständig.«
»Sie sind bügelfrei«, erwiderte er lahm.
»Nein, das sind sie nicht. Sie sind völlig zerknittert und zerknautscht. Sie brauchen eine nette junge Frau, die ein Mal in der Woche kommt und für Sie bügelt.«
»Bitte, Eileen.«
»Nein, im Ernst. Als Sie noch Pfarrer in Rossmore waren, hat sich da jemand um Ihre Wäsche gekümmert?«
»Anna, die Frau von Józef. Sie hat auch gebügelt, denke ich.«
»Denken Sie! Unglaublich, Sie wissen es nicht einmal!« Eileen riss erstaunt die Augen auf.
»Na ja, das war mir nicht so wichtig.«
»Es ist aber wichtig, wenn Sie Leute mit Einfluss kennenlernen, die Ihnen und dem Zentrum nützlich sein könnten. Was werden die über Sie denken, wenn Sie daherkommen wie ein Hooligan? Wer würde Ihnen schon sein Geld oder seine Hilfe anbieten?«
Brian wünschte sich, sie würde endlich gehen. »Ich will Sie nicht länger aufhalten, Eileen, und wie gesagt, ich möchte mich für Ihr Interesse bedanken. Ich werde über das alles nachdenken, versprochen, aber es kommt nicht in Frage, dass Sie für mich bügeln …«
Eileen stieß einen leisen Schrei aus.
»Ich? Sie haben gedacht, ich will Ihnen anbieten, für Sie zu bügeln? Oh, Gott, was für eine Idee!«
Brian spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Tut mir leid, ich dachte, Sie hätten gesagt, ich bräuchte eine nette junge Frau, die das macht.«
»Damit habe ich jedenfalls nicht mich gemeint. Im Gemeindezentrum gibt es doch jede Menge junger Frauen, die vom Putzen leben. Die würden das im Handumdrehen erledigen.«
»Ja, selbstverständlich. Entschuldigung«, murmelte er.
»Und wenn ich Ihrer E-Mail nicht entnommen hätte, dass Sie Gesellschaft bräuchten, wäre ich auch gar nicht gekommen.«
»Ich habe Ihnen keine E-Mail geschickt, Eileen. Das habe ich doch gesagt.«
»Und was ist das hier?« Und schon las Brian Flynn eine ausgedruckte E-Mail, die in der Tat von ihm zu stammen schien. Darin stand, dass seine Abende lang und einsam seien und dass ihm angenehme Gesellschaft jederzeit willkommen wäre.
»Also, was sollte ich davon halten?« Erstaunt riss Eileen ihre himmelblauen Augen auf.
»Es tut mir wirklich leid, Eileen, aber das habe ich nicht geschrieben«, sagte er.
»Tja, aber da stehen doch Ihr Name und Ihre Mail-Adresse.« Und es stimmte. Da stand tatsächlich Father Brian.
»Okay, Brian, schade um die Gelegenheit«, sagte sie schließlich – verständnisvoll, verzeihend.
»Welche Gelegenheit?«, fragte er verzweifelt.
Eileen senkte den Blick und schaute auf das Blatt Papier, als wollte sie sagen: Keine weiteren Fragen.
 
Brian Flynn schlief nicht gut in dieser Nacht. Verzweifelt versuchte er, eine Erklärung für das alles zu finden. Doch keine davon schien ihm vernünftig oder plausibel zu sein. Am nächsten Morgen hielt er wie immer den Gottesdienst ab und schüttelte anschließend jedem der wenigen Kirchgänger geistesabwesend die Hand.
»Es wäre wunderbar, wenn Sie einen polnischen Priester an der Hand hätten, der hin und wieder für uns die Messe lesen könnte«, sagte die kleine Ania zu ihm. Sie und Lidia waren da, wie üblich, und wie immer wechselte Ania beim Verlassen der Kirche ein paar Worte mit Brian. Plötzlich kam Brian der Gedanke, dass er seinen Freund Tomasz bitten könnte, ein Mal im Monat in seiner Kirche zu predigen. Tomasz würde das bestimmt gefallen, und die Leute wären begeistert. Bei dem Gedanken daran, wie er das alles arrangieren würde, leuchtete sein müdes Gesicht vor Freude auf.
»Ach ja, und noch etwas, Father Flynn. Eileen hat mir gesagt, dass sie jemanden bräuchten, der sich um Ihre Bügelwäsche kümmert. Es wäre eine Ehre für mich …«
»Nein, Ania, Eileen hat da etwas missverstanden.«
»Aber sie hat gesagt, dass sie gestern Abend zum Essen in Ihrer Wohnung war, und Sie hätten sich beklagt, dass Ihre Kleidung so ungepflegt ist und nicht aussieht wie die eines Geistlichen, der mit feinen Leuten speist, und da hat sie gefragt, ob ich vielleicht …«
»Nein, Ania, wirklich vielen Dank, aber nein. Und Eileen war gestern Abend nicht zum Essen in meiner Wohnung und auch an keinem anderen Abend zuvor. Sie ist wegen einer dubiosen E-Mail vorbeigekommen, die ich ihr angeblich geschrieben haben soll.«
»Ja, sie hat schon gesagt, dass Sie inzwischen ganz gut mit dem Internet umgehen können und ihr viele Mails schreiben.« Wenn jemand etwas gut gemacht hatte, musste man ihn auch loben, fand Ania.
»Ich habe ihr nie eine E-Mail geschrieben. Aber warum schreie ich eigentlich Sie an, Ania? Das ist ein Missverständnis, nichts weiter.«
»Ich weiß, Father Flynn.« Der Blick aus Anias grauen Augen strahlte Freundlichkeit und Anteilnahme aus, das genaue Gegenteil von Eileens starrem Puppenblick aus porzellanblauen Augen.
Irgendwie brachte Brian Flynn den Tag hinter sich, auch wenn das ungute Gefühl nicht weichen wollte.
Tomasz hingegen war vor Freude ganz aus dem Häuschen, als er erfuhr, dass er vor seinen polnischen Landsleuten predigen sollte. Allerdings stellte er sich die Frage, wo er in der Zeit in Dublin wohnen würde; dort schien alles viel zu teuer zu sein. »Du könntest bei mir schlafen«, bot Brian ihm an. »Das Sofa ist ziemlich durchgelegen, aber mit ein paar Kissen wird es schon gehen.« Tomasz hielt das für eine großartige Idee, und sie vereinbarten ein Datum für seinen ersten Einsatz.
Vorab schickte Tomasz Brian ein paar Zeilen über das Thema seiner Predigt. Als Brian die Mail im Internetcafé abholte, erkundigte er sich bei dem Betreiber, ob es möglich war, eine Mail unter einem falschen Absender zu verschicken.
»Nur, wenn man das Passwort kennt«, erklärte ihm der Mann.
So war das also. Aber Brian war sicher, dass außer ihm niemand sein Passwort kannte. Was war passiert? Hatte er tatsächlich in einem Augenblick der Selbstvergessenheit eine Mail an Eileen geschrieben? Verlor er allmählich den Bezug zur Realität?
Father Tomasz war restlos begeistert von dem alten Kopfsteinpflaster und den vielen kleinen Restaurants in Brian Flynns Viertel von Dublin. Zuerst traf er sich mit Johnny und dessen Freund Tim, der in der ambulanten Herzklinik als Wachmann arbeitete, auf ein Bier. Dann machte er einen Rundgang durch das Gemeindezentrum, besprach den Gottesdienst für den nächsten Tag und stärkte sich in einem preiswerten indischen Restaurant, ehe er zu Brian zurückkehrte.
»Schön hast du es hier, Brian, du hast hier alles, was du brauchst«, sagte er bewundernd beim Anblick von Brians Wohnung. Brian spürte einen Kloß im Hals. Das war es, was er hören wollte, nicht, dass er ein bedauernswerter Versager war. Die beiden Männer setzten sich und plauderten angeregt über Rossmore, den Kanonikus, Neddy Nolan, Skunk, Judys neue Buchhandlung und die neuesten Entwicklungen in der Seniorenresidenz »Farn & Heidekraut«.
Gegen Mitternacht erhielt Brian Flynn eine SMS. »Nein, Brian, heute Abend ist es zu spät. Es wäre unklug, noch bei dir vorbeizukommen. Wir treffen uns morgen. Kopf hoch, versuch zu schlafen, sei ein guter Junge und ruf nicht mehr an.« Darunter stand: »In Liebe, Eileen.«
Brian zeigte Tomasz die Nachricht. »Aber ich habe ihr gar keine SMS geschickt«, sagte er verzweifelt.
Bis tief in die Nacht hinein besprachen die beiden Männer das Problem. Tomasz entwarf die wildesten Theorien. Vielleicht hatte Brian durch seine freundliche Art Eileen unbeabsichtigt ermutigt? Doch das erklärte weder diese Mails noch die Textnachrichten, die sie angeblich von ihm erhalten hatte. Möglicherweise war sie eine Weltverbesserin, die den unwiderstehlichen Drang verspürte, andere Menschen ändern zu wollen. Vielleicht fühlte sie sich deswegen berechtigt, seine Wohnung zu inspizieren und kritische Kommentare abzugeben.
Durchaus möglich, aber das erklärte noch immer nicht die vielen SMS.
»Vielleicht ist sie geisteskrank«, mutmaßte Tomasz schließlich.
»Ja, ich denke, das muss es sein«, stimmte Brian ihm traurig zu.
Seufzend gossen sie sich frischen Tee ein.
»Vielleicht solltest du dich mit ihrer Familie in Verbindung setzen«, schlug Tomasz vor.
»Ich glaube nicht, dass sie viel Kontakt hat. Sie hat mal ihren Vater erwähnt, der sie finanziell unterstützt. Sonst redet sie nie über ihre Familie.«
»Lebt sie denn allein?«
»Ja, ich glaube schon.«
»Viel weißt du ja nicht gerade über sie, wie, Brian?«
»Du hast recht, Tomasz, ich weiß wirklich kaum etwas über Eileen.«
 
Johnny war in der Herzklinik und arbeitete mit einer Gruppe Patienten an den Übungsgeräten, darunter auch Kitty Reilly, die jedoch nicht von ihrer Meinung abzubringen war, dass eine robuste Gesundheit oder jegliche Genesung dem direkten Eingreifen des einen oder anderen Heiligen zu verdanken war. Und wann immer sie ein Zipperlein plagte, machte sie es der ganzen Welt zum Vorwurf, den jeweils dafür zuständigen Heiligen nicht gebührend zu achten. Auch Judy Murphy war da, freundlich wie immer und mittlerweile so fit, dass sie als Johnnys Assistentin ungelenken Menschen wie Lar dabei helfen konnte, ihre Arme und Beine besser unter Kontrolle zu bringen. Bobby Walsh schien sich sehr zu quälen und beteuerte mit traurigem Gesicht, dass er alles tun würde, um mehr Kraft in den Armen zu haben. Also verdonnerte ihn Johnny zu einer Extrarunde an der Armdrückmaschine. Alle trainierten fleißig an ihren Geräten, als Clara ins Zimmer kam.
»Ein dringender Anruf für Sie, Johnny«, sagte sie.
Johnny wunderte sich. Wer rief ihn hier in der Klinik an? Sein Handy war eingeschaltet, und er hätte die Nachricht später abhören können.
»Tut mir leid, Clara, ich weiß nicht, worum es geht.«
»Es ist ein Priester, ein Father Flynn, und er hört sich sehr besorgt an. Gehen Sie ruhig ans Telefon, Johnny, ich passe schon auf die Truppe auf.«
»Oh, gut«, meinte Lar erleichtert. »Wenn der Feldwebel weg ist, können wir uns ein wenig ausruhen.«
»Oh, oh, Sie haben mich noch nicht in Aktion erlebt. Ich bin eine berüchtigte Sadistin am Laufband«, drohte Clara Casey. »Sie werden sich Johnny noch zurückwünschen, glauben Sie mir.«
 
»Hallo, Brian, wie geht’s, wie steht’s?«
»Schlecht, Johnny. Diese Eileen ist heute nach dem polnischen Gottesdienst zu mir gekommen und hat mich daran erinnert, dass ich sie heute Abend ausführen werde und dass sie sich deswegen noch ein kleines verführerisches Schwarzes kaufen will.«
»Was?«
»Ein Kleid, vermute ich.«
»Ich weiß, was sie damit meint. Aber du hast dich doch nicht wirklich mir ihr verabredet, oder?«
»Natürlich nicht. Was soll ich jetzt tun, Johnny?«
»Ich glaube, das ist ein Zeichen, dass du ein für alle Mal dein Dasein als Pfaffe beenden sollst. Das scheint mir die tiefere Botschaft zu sein.«
»Ich meine es ernst, Johnny.«
»Ich auch. Wenn es dir schon als Pfaffe gelingt, gutaussehende Weiber aufzureißen, dann überleg doch mal, was du alles auf die Beine stellen kannst, wenn du deinem Verein nicht mehr angehörst.«
Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung.
»Tut mir leid, Brian, aber die Kleine ist einfach nicht ganz dicht. Das ist alles.«
»Ja, wahrscheinlich.«
»Also behandele sie auch so und achte nicht auf sie.«
»So kann man wohl kaum mit einem gestörten Menschen umgehen.«
»Nein? Dann wirf dich in Schale und zieh mit ihr um die Häuser.«
»Tut mir leid, wenn ich dich bei der Arbeit gestört habe«, verabschiedete sich Brian kurz angebunden.
»Himmel, Brian, ich lade dich später auf ein Bier ein. Versuch bis dahin, auf andere Gedanken zu kommen.«
»Sicher doch«, sagte Brian Flynn und legte auf.
Ania beobachtete Johnny, als er das Telefon zurückstellte.
»Hat Father Brian Probleme?«, fragte sie.
»Ja, ein klitzekleines Problem.« Johnny wollte keine Geheimnisse verraten und auch keine Gerüchte in die Welt setzen.
»Er ist so ein freundlicher Mensch und lebt sehr bescheiden. Ich bügle hin und wieder seine Hemden. Seine Wohnung ist wirklich sehr spartanisch eingerichtet.«
»Würden Sie mir auch die Hemden bügeln, Ania?«
»Ja, aber Sie müssen mich bezahlen. Für einen Priester zu arbeiten ist eine Ehre, ein Privileg, aber nicht für einen Fitnesstrainer wie Sie.«
»Ihr Englisch wird von Tag zu Tag besser, Ania«, sagte Johnny staunend.
»Na, wenn Sie irgendwo leben würden, wo nur Polnisch gesprochen wird, würden Sie die Sprache auch bald lernen«, erwiderte Ania.
»O nein, Ihre Sprache könnte ich nie lernen. Die besteht doch nur aus Zischlauten.«
 
»Tut mir leid«, entschuldigte sich Johnny, als er wieder in den Übungsraum zurückkam. Bobby war noch nicht zusammengebrochen, und einige der Patienten hatten ihr Tempo sogar gesteigert.
»Ihr Freund, dieser Pfarrer – ist alles in Ordnung mit ihm? Er hat so besorgt geklungen«, sagte Clara.
»Er ist zu Recht besorgt. Eine Frau ist hinter ihm her, noch dazu eine, die nicht ganz bei Trost ist. Sie behauptet, dass er mit ihr ausgehen will. Dem armen Brian würde das nie im Leben einfallen. Er ist wahrscheinlich der Einzige in der katholischen Kirche, der sich an die Regeln hält.«
»Na ja, ein paar Anständige gibt es schon noch«, stimmte Clara ihm zu.
»Und jetzt will er wissen, was er tun soll«, fuhr Johnny fort.
»Es gibt nur eines, was er tun kann.« Für Clara war die Sache klar. »Er muss zur Polizei gehen.«
 
»Bist du wahnsinnig? Zur Polizei soll ich gehen?«, sagte Brian später zu Johnny, als sie im Pub vor einem Bier und einem Sandwich saßen.
»Die werden Eileen die Flausen schon austreiben. Was macht sie denn im Moment?«
»Sie zeigt jedem diese SMS und Mails, die ich ihr angeblich geschickt habe.«
»Aber die sind doch nicht von deinem Handy abgeschickt worden, oder?«, fragte Johnny ungläubig.
»Offensichtlich doch. Sie hat sie mir selbst gezeigt. Im Display war meine Handynummer zu sehen. Ich habe keine Ahnung, wie so etwas funktioniert. Könnte sie diese Nachrichten irgendwie manipuliert haben?«
»Das glaube ich nicht. Aber könnte sie vielleicht dein Telefon ›gefunden‹ und es sich ›ausgeliehen‹ haben, um es mal so zu formulieren?«
»Ich wüsste nicht, wie. Ich habe es doch immer bei mir.«
»Und was ist mit den Mails?«
»Die stammen aus einem Internetcafé bei mir in der Straße, von dem aus ich tatsächlich meine Mails verschicke.«
»Und könnte sie irgendwie an dein Passwort gekommen sein?«
»Nein. Sie hat großes Aufhebens darum gemacht, dass ich es niemandem verraten darf, als sie mir das mit der E-Mail beigebracht hat. Sie hat versprochen, nicht hinzuschauen, als ich es eingetippt habe.«
»Vielleicht hat sie ja doch hingeschaut. Brian, die Kleine ist unberechenbar. Wir müssen das der Polizei erzählen.«
»Ich kann ihr das nicht antun. Ich muss vorher mit ihr darüber sprechen. Das ist nur fair.«
»Sie hat sich dir gegenüber auch nicht fair verhalten.«
»Nein, aber das ist etwas anderes.« Wie üblich fand Brian für jeden eine Entschuldigung.
»Weil sie nicht ganz bei Trost ist?«
»So etwas in der Art. Ich werde sie wenigstens vorwarnen, vielleicht hört sie ja dann damit auf.«
»Na, da müsste schon ein Wunder geschehen«, feixte Johnny, der eher Pessimist war.
 
Eileen Edwards zu finden war nicht schwierig. Sie saß im Gemeindezentrum, trank Kaffee und unterhielt sich angeregt mit den Mädchen. Sie schwärmte ihnen gerade von der neuen Handtasche vor, die sie sich gekauft hatte. Angeblich gab es von diesem Modell in ganz Irland nur sechsunddreißig Stück. Sie hatte sich in der Grafton Street lange dafür anstellen müssen. Die Mädchen hingen fasziniert an ihren Lippen. Für sie kam Eileen aus einer völlig anderen Welt, einer Welt, der sie verzweifelt gern angehört hätten.
»Kann ich kurz mit Ihnen sprechen? Es scheint da ein Missverständnis wegen einer Verabredung vorzuliegen«, sagte Brian und setzte sich an einen Tisch, an dem sie alle sehen konnten. Eileen sollte hinterher nicht behaupten können, dass sie sich heimlich getroffen hätten.
»Selbstverständlich, ist es was Privates?«, flötete sie.
»Nein, es ist nichts Privates. Sie scheinen da etwas missverstanden zu haben. Wir haben für heute Abend keine Verabredung.«
»Aber natürlich, ich habe deine SMS.« Triumphierend hielt sie ihm ihr Handy unter die Nase.
»Ja, genau das ist es, was ich meine. Irgendjemand muss sich einen schlechten Scherz erlaubt haben, da ich diese SMS, die Sie mir heute Morgen gezeigt haben, definitiv nicht geschrieben habe.«
»Aber die Nachricht kam von deinem Handy, Brian«, erwiderte Eileen mit blitzenden Augen.
»Genau das werden wir überprüfen. Die Polizei wird uns dabei helfen.«
»Die Polizei?« Eileens Augen weiteten sich vor Schreck.
»Ja, die haben die nötigen Experten, die diese Anrufe und Mails zurückverfolgen können. Wir müssen unbedingt herausfinden, was da los ist.«
»Und du willst der Polizei tatsächlich alles über unsere … unsere Beziehung sagen?«
»Wir haben keine Beziehung, Eileen.«
»Nein? Vielleicht wundert sich die Polizei aber doch ein wenig, wenn ich genau beschreiben kann, wie dein Schlafzimmer mit den Postern von Real Madrid und Sunderland an der Wand aussieht, oder auch das Bad mit dem klobigen, altmodischen Boiler und das durchgesessene Sofa im Wohnzimmer. Woher sollte ich all diese Dinge wissen, wenn du mich nicht in deine Wohnung eingeladen hast?«
»Eileen!« Blankes Entsetzen über ihre Durchtriebenheit zeichnete sich auf Brians Gesicht ab.
»Du brauchst meinen Namen gar nicht so zu betonen, Brian. Du hast mir gesagt, dass ich etwas Besonderes bin, dass du dich von deinem Gelübde entbinden lassen würdest, um mich zu heiraten. Du hast mich mit deinem Freund James O’Connor bekannt gemacht, der auch einmal Priester war …«
»Ich habe Ihnen meinen Freund vorgestellt, weil Sie sich im Corrigans einfach neben uns gestellt haben und es unhöflich gewesen wäre, nichts zu sagen. Jetzt hören Sie mir mal zu, Eileen, hören Sie auf mit diesem Theater, bevor noch etwas passiert. Sie sind eine schöne junge Frau. Sie können und sollten Ihr eigenes Leben führen.«
»Du sagst mir immer, dass ich schön bin«, entgegnete sie verträumt, »aber das ist es nicht, was ich hören will. Ich will endlich von dir hören, wann wir das, was zwischen uns ist, vor der ganzen Welt bekennen können.«
»Was zwischen uns ist? Zwischen uns ist gar nichts, Eileen. Werden Sie endlich vernünftig, in Gottes Namen.«
»Du hast dich mir gegenüber verpflichtet. Du kannst dich da jetzt nicht mehr herausreden.«
»Sie wissen, dass das Unsinn ist …«, setzte Brian an.
»Na, dann erzähl’s doch der Polizei. Du wirst schon sehen, was passiert.« In dem Moment sah Eileen sehr jung und sehr verloren aus.
»Ich werde es der Polizei erzählen, Eileen, sowohl Ihretwegen als auch meinetwegen. Sie brauchen unbedingt Hilfe.«
»Aber sicher nicht von der Polizei. Außerdem wird man dir ohnehin nicht glauben. Du bist nur einer von vielen Priestern, die das schlechte Gewissen plagt. Genau das wird die Polizei von dir denken.«
»Einmal angenommen, die Beamten glauben mir und verwarnen Sie«, sagte Brian.
»Dann wende ich mich an die Zeitungen. Es ist eine Schande, wie ich hier behandelt wurde. Erst machst du mir Hoffnungen, versprichst mir das Blaue vom Himmel herunter, und nachdem du bekommen hast, was du haben wolltest, kneifst du.«
»Eileen, ich bitte Sie, Ihnen geht es nicht gut …«
»Natürlich geht es mir nicht gut, wenn du mir das Wort im Mund umdrehst und mich um meine Zukunft bringst.«
»Aber Ihre Eltern, Eileen, Ihre Familie, was werden sie dazu sagen? Können sie Ihnen nicht helfen? Vielleicht könnte ich mit ihnen reden und ihnen alles erklären.«
»Nichts, was du sagen könntest, würde ihre Meinung ändern. Sie würden immer nur den Priester in dir sehen, der seine Position missbraucht hat. Also, wann treffen wir uns heute Abend, und wohin führst du mich aus?«
»Wir werden uns überhaupt nicht treffen, und ich werde Sie nirgendwohin ausführen.«
»Na gut, wie du willst, aber wenn sie meine Leiche aus der Liffey fischen, kannst du sicher sein, dass man in meiner Wohnung die Erklärung dazu finden wird. In allen Einzelheiten, mit Fotos – alles.«
Brian seufzte. »Eileen, die Polizei wird solche Informationen nicht an die Presse weitergeben. Für die sind das doch nur die Hirngespinste eines verwirrten, gestörten Menschen.«
»Na gut, dann wende ich mich eben gleich an die Presse«, meinte Eileen munter.
»Es ist nichts zwischen uns, Eileen«, wiederholte er.
»Du hast recht. Jetzt nicht mehr. Nur noch Schmerz und Enttäuschung«, sagte sie.
»Es war nie etwas, nicht das Geringste.«
»Ja, ich verstehe. Für dich hat das nie existiert, und jetzt erwartest du von mir, dass ich ebenso denke.«
Brian redete mit Engelszungen auf sie ein. »Es gab nie etwas, das ich hätte vergessen können. Ich bitte Sie, denken Sie nach und überlegen Sie in Ruhe.«
»Ich bin vollkommen ruhig, danke. Ich bin glasklar im Kopf. Du hast dir anscheinend eine andere angelacht. Aber ihr und vielen anderen bin ich es schuldig, das publik zu machen.« Und mit diesen Worten griff sie nach ihrer neuen Handtasche und stürmte aus der Cafeteria hinaus.
 
Brian kehrte in seine Wohnung zurück. Er war hundemüde. Er musste sich unbedingt hinlegen und ausruhen. Vielleicht fiel ihm dann eine Lösung für sein Problem ein. Doch zuerst setzte er sich an seinen Tisch und dachte lange nach. War es nicht traurig, so alt geworden zu sein und niemanden zu haben, an den er sich wenden konnte? Seine eigene Mutter erkannte ihn nicht, und seine Schwester würde nur zu ihm sagen: »Ich habe dich gewarnt!«
An den Bischof konnte er sich auch nicht wenden, denn Seine Exzellenz würde zweifellos annehmen, dass Brian sich in irgendeiner Weise unpassend benommen habe.
Plötzlich fiel ihm James O’Connor ein, der vor so vielen Jahren mit ihm zusammen zum Priester geweiht worden war. James war sich seiner Sache immer so sicher. Er hatte sich gewünscht, Priester zu werden, sogar Missionar, und dann hatte er diese Frau getroffen und sie heiraten wollen. Sobald er wusste, was er wollte, tat er alles, um sein Ziel zu erreichen, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Es gelang ihm sogar, seine Eltern davon zu überzeugen, dass das, was er tat, richtig war. James war der Mann, den er um Rat fragen sollte.
Natürlich auch Johnny, der über einen gesunden Menschenverstand verfügte. Johnny war ein nüchterner Realist durch und durch. Einmal hatte er Brian erzählt, dass er noch nie geträumt habe. Er wisse überhaupt nicht, was die Leute damit meinten, wenn sie sagten, sie hätten dies oder jenes geträumt. Johnny könnte wissen, was zu tun war. Vielleicht würden sie zusammen einen Ausweg aus dem Dilemma finden. Gerade als er überlegte, Johnny anzurufen, erhielt Brian einen Anruf von Neddy Nolan.
»Brian, es ist etwas Unglaubliches passiert. Du weißt doch, dass deine Mutter oft Probleme hat, sich daran zu erinnern, wer jemand ist.«
»Ja, und ob ich das weiß. Vor allem Judy und mich erkennt sie nicht mehr.«
»Tja, aber jetzt ist sie felsenfest davon überzeugt, dass du das Priesteramt aufgegeben hast und heiraten wirst. Sie sagt, sie hat einen Anruf bekommen und erfahren, dass im nächsten Monat in Dublin Hochzeit sein wird, und jetzt will sie unbedingt dorthin.«
»Allmächtiger.«
»Also, ich sage dir das nur, Brian, weil sie es bereits Father Tomasz erzählt hat, und der ist sofort an die Decke gegangen. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass die arme Mrs.Flynn Probleme hat, Realität und Einbildung auseinanderzuhalten, aber es ist mir nicht gelungen. Father Tomasz war den ganzen Vormittag hier und hat mich gelöchert, wer deine Mutter wohl angerufen hat. Immer wieder hat er gesagt, ›böse, böse Frau‹, und mir versichert, dass er damit nicht deine Mutter meint, deswegen habe ich jetzt nicht mehr gewusst, was ich machen soll …«
Brian Flynn konnte sich lebhaft vorstellen, wie verwirrt der arme Neddy war, der doch immer nur das Beste für alle wollte.
»Also habe ich Clare gefragt, und die hat gemeint, dass ich dich anrufen soll. Denn wenn du tatsächlich heiraten wirst, dann macht es dir bestimmt nichts aus, wenn wir es wissen, und wenn nicht, dann weißt du sicher, was zu tun ist.«
»Die Antwort auf alle deine Fragen lautet nein, Neddy. Nein, ich werde nicht heiraten, und nein, ich habe keine Ahnung, was wir tun sollen.«
 
»Tomasz?«
»Bist du das, Brian? Hast du es schon erfahren?«
»Hat sie tatsächlich angerufen und verlangt, mit meiner Mutter zu sprechen?«
»Ja, es muss so gewesen sein. Der Pfleger war am Telefon und hat es Mrs.Flynn gebracht. Brian, das kann so nicht weitergehen.«
»Ich weiß.«
»Bist du jetzt endlich bereit, zur Polizei zu gehen?«
»Ich bin bereit«, sagte Brian. Doch allein wollte er nicht gehen. Er brauchte unbedingt einen Verbündeten an seiner Seite. Und dabei war er doch der Priester, der über die nötige Glaubensstärke und Kraft verfügen sollte. Doch wo war seine Zuversicht, wenn er sie am meisten brauchte? Unvorstellbar, dass er einmal gedacht hatte, das Leben in Rossmore sei hart und kompliziert gewesen.
Brian nahm den nächsten Zug und fuhr zu seiner Mutter. Einmal Priester, immer Priester, versicherte er ihr, während er ihre Hand hielt. Die Dame am Telefon habe sich getäuscht. Es war doch eine Dame, oder?
»Ja, eine Dame namens Eileen. Sie hat gesagt, sie würde dich heiraten und dass du deine Papiere aus Rom schon bekommen hast, mir aber nichts sagen willst, weil ich mich ansonsten nur aufrege.«
»Und was hast du darauf geantwortet, Mutter?«
»Ich habe ihr gesagt, dass ich mich darüber freue, wenn du kein Priester mehr bist. Aber ich habe der Dame auch unmissverständlich klargemacht, dass du mit mir verlobt bist, dass du mir einen Ring geschenkt hast und dass sie sich ja nicht einbilden soll, dass sie dich heiraten wird.«
Resigniert musste Brian Flynn erkennen, dass seine Mutter in der einen Sekunde noch gewusst hatte, wer er war, um ihn gleich darauf für seinen Vater zu halten. In der Verfassung würde er ihr keine weiteren Details über das Telefongespräch mit Eileen entlocken können. Jetzt war sie nur noch gegen sie eingestellt. Eileen war der Feind, eine Bedrohung, die ihr den seit langem verstorbenen Vater wegnehmen könnte.
Entmutigt kehrte Brian nach Dublin zurück und fuhr zu sich nach Hause. Im Schlafzimmer brannte Licht. Als er die Tür öffnete, sah er, dass auf seinem Bett ein Strauß roter Rosen lag, daneben ein Umschlag. In dem Umschlag steckte ein Foto von Eileen, das sie unter den Fußballpostern liegend zeigte, die unbestreitbar in seinem Schlafzimmer an der Wand hingen. In ihrem Brief an ihn stand:
Danke, dass ich Teil Deines Lebens sein durfte, dass Du mich in Dein Herz und in Dein Bett gelassen hast. Ich habe mir immer mit großer Hoffnung und Freude unsere gemeinsame Zukunft vorgestellt. Vielleicht wird doch noch etwas daraus.
In immerwährender Liebe,
Eileen

Jetzt hatte er keine Zeit mehr, auf einen Verbündeten zu warten. Eilends verließ Brian Flynn seine Wohnung und machte sich auf den Weg zur nächsten Polizeistation. Es würde nicht leicht werden, aber er musste es hinter sich bringen. Und Brian täuschte sich nicht. Der Beamte hinter dem Schreibtisch war ein kleiner, drahtiger Mann mit wissenden Augen, dem offenbar nichts Menschliches fremd war. Priester, die vom rechten Pfad abwichen, seien heutzutage keine Seltenheit mehr, meinte er trocken. Oft sei das lediglich Ausdruck der Tatsache, dass eine Berufung ihr Ende gefunden und ein neuer Lebensabschnitt begonnen habe.
Brian musste schwer an sich halten, um nicht die Fassung zu verlieren, als er diesen Unsinn hörte.
»Aber auf welcher Seite stehen Sie, Sergeant, wenn diese Behauptungen jeglicher Grundlage entbehren? Diese Frau hat allen meinen Freunden, jedem Menschen in dem Gemeindezentrum, in dem ich arbeite, und jetzt sogar meiner Mutter, die in Rossmore lebt und unter partieller Demenz leidet, erzählt, dass sie und ich ein Paar sind, dass wir eine Affäre haben, dass wir bald heiraten werden. Aber nicht ein Wort davon ist wahr.«
Der Beamte warf einen Blick auf das Foto, das Eileen Edwards im Bett des Pfarrers zeigte. Er las die E-Mail, die Brian angeblich an diese Frau geschickt haben sollte, die Liste der Namen und Adressen: Father Tomasz, James O’Connor und Johnny Pearse.
Sein Blick sprach Bände und ließ vermuten, dass trotz der Anzeige nichts geschehen würde. Und er sollte ausdrücken, dass vor ihm ein Priester stand, der sich auf eine verbotene Affäre eingelassen hatte und jetzt nichts mehr davon wissen wollte. Brian Flynn spürte, wie ihm völlig grundlos die Tränen in die Augen stiegen. Er hatte schon lange nicht mehr geweint. Aber jetzt schien ihm alles über den Kopf zu wachsen. Womöglich hatte er diese Frau tatsächlich ermutigt. Eine Träne tropfte auf den Schreibtisch des Sergeant.
Doch sogar ein hartgesottener Polizeibeamter wie er war nicht ganz gefühllos.
»Sie sollten jetzt vielleicht besser nach Hause gehen und noch einmal darüber nachdenken. Lässt Ihnen die Sache dann immer noch keine Ruhe, dann sollten Sie sich an einen Rechtsanwalt wenden und der fraglichen jungen Dame einen Brief schreiben lassen …«
Brian sammelte seine Unterlagen ein und schob sie in die Einkaufstasche aus Leinen mit dem Aufdruck »Rettet die Erde«. Er tat alles, was in seiner Macht stand, um dieses Ziel zu erreichen, aber leider kam nichts Gutes dabei heraus, dachte Brian.
 
»Ania, kommst du heute Abend mit auf ein Bier ins Corrigans?«, fragte Johnny, als Ania mit den Formularen in den Physiotherapieraum kam, die von den Patienten nach jedem Training ausgefüllt werden mussten.
»Nicht, wenn ich mit Father Brian reden soll«, erwiderte sie.
»Wieso, Ania? Für einen Pfaffen ist er wirklich ein netter Kerl, eigentlich generell, muss ich sagen.«
»Ein Pfaffe?«, fragte Ania verwirrt.
»Vergiss es. Das ist ein wenig charmanter Ausdruck für einen Priester.«
»Aha, gut. Also Pfaffe heißt das, ja?«
»Nein, das ist nicht wichtig, wichtig ist, dass du weißt, dass er ein netter Kerl ist.«
»Er ist kein netter Kerl, Johnny. Ich dachte, er ist es, aber er ist es nicht.«
»Wie kommst du denn auf diese Idee? Hat jemand etwas gegen ihn gesagt?«
»Nein, aber ich habe seine Freundin in seinem Bett liegen sehen – frech wie Oswald.«
»Oskar«, verbesserte Johnny sie.
»Was?«
»Es heißt ›Oskar‹, nicht ›Oswald‹. Hat sie mit dir geredet?«
»Natürlich hat sie mit mir geredet.«
»Und war das vielleicht Eileen Edwards, unser Goldlöckchen?«
»Du weißt genau, dass sie es war. Ihr beschützt ihn doch alle nur. Du bist genauso schlimm wie er.«
»Aber das sind alles Lügen, Ania, nicht ein Wort davon ist wahr.«
»Nicht das, was ich gesehen habe. Das war keine Lüge. Sie lag in seinem Bett, Johnny.«
»Wie ist sie reingekommen?«
»Er hat ihr selbst einen Schlüssel gegeben.«
»Brian schwört, dass es außer seinem nur noch einen anderen Schlüssel gibt, und den hast du«, sagte Johnny.
»Der Father will damit doch sicher nicht behaupten, dass ich sie in die Wohnung gelassen habe?«
»Nein, aber könnte sie deinen Schlüssel unbeobachtet an sich genommen haben?«
»Nein, könnte sie nicht. Der Schlüssel ist immer in meiner Handtasche.«
»Und an deine Handtasche könnte sie nicht rangekommen sein? Diese Frau ist wirklich unberechenbar.«
»Nein, sie hatte nie Gelegenheit gehabt, meine Handtasche …« Ania stutzte. »Es sei denn …«
Johnny spitzte die Ohren. »Es sei denn was?«
»Nein, das ist völlig unmöglich. Einmal, als ich gerade beim Bügeln war, ist sie vorbeigekommen. Father Brian war nicht da. Eileen hat mich gebeten, ihr eine Tasse Tee zu machen.«
»Und du hast deine Tasche …«
»Nur für einen kurzen Augenblick.«
»Aber sie war allein damit?«
»Ich habe doch nicht damit gerechnet, dass sie in meiner Tasche wühlen würde …«
»Nein, keiner von uns hat mit so etwas gerechnet … und wahrscheinlich hat sie dir den Schlüssel am nächsten Tag im Zentrum wieder zurückgesteckt, nachdem sie sich einen Zweitschlüssel hat machen lassen.«
»Sie scheint sich in Father Flynns Wohnung ganz gut ausgekannt zu haben.«
»In ihrer Einbildung war das auch so, Ania. Diese Frau ist wirklich verrückt.«
»Ich weiß, sie ist gefährlich«, meinte Ania.
»Das auch«, stimmte Johnny ihr zu. »Bitte, komm doch heute Abend. Brian kann wirklich jeden Freund brauchen.«
»Ich habe heute eigentlich Englischunterricht«, erwiderte Ania zögernd.
»Verstehe, aber den hast du nicht nötig. Von uns allen sprichst du doch am besten Englisch. Komm ins Corrigans, bitte«, flehte er.
Und Ania versprach ihm, dass sie Carl anrufen und ihre Englischstunde absagen würde. Er würde es sicher verstehen.
»Außerdem habe ich heute schon ein neues Wort gelernt«, fügte sie hinzu.
»Welches denn?«, wollte Johnny wissen.
»Pfaffe, ein anderes Wort für Priester«, erklärte sie stolz.
Johnny schlug die Hände über dem Kopf zusammen.
 
An diesem Abend saßen sie alle bei Corrigans zusammen und lauschten ungläubig Brians Bericht, während er ihnen das Foto zeigte und anschließend in Tränen ausbrach. Johnny eilte an die Theke, um seinem Freund einen Brandy zu holen. Ein Bier reichte hier nicht mehr aus. Ania brach ebenfalls in Tränen aus, weil das Leben gar so ungerecht war und weil sie sich schämte, jemals an Father Flynn gezweifelt zu haben. Und James O’Connor erklärte gewichtig, dass man als Lehrer wenigstens eines gelernt habe, nämlich, bei jeder Art von Problemen zunächst eine To-do-Liste zu erstellen.
Dann wischten sich beide ihre Tränen ab, stärkten sich mit einem tiefen Schluck und planten den nächsten Schritt. Sollten sie einen Privatdetektiv anheuern, der Eileen beschatten und eventuell ihre Familie ausfindig machen würde? Auf diese Weise könnten sie vielleicht mehr über sie in Erfahrung bringen.
Doch wo fand man einen Detektiv? In den Gelben Seiten? Unter Umständen kannte ja der Wachmann, der mit Johnny und Ania in dem Herzzentrum arbeitete, einen Kollegen, der in dieser Branche tätig war. James notierte sich auf seiner Liste: »Tim fragen, ob er entsprechende Kontakte hat«. Aber das kostete womöglich Unsummen, die sich niemand von ihnen leisten konnte. Und sie selbst konnten Eileen auch nicht beschatten, da sie sie erkennen würde.
»Die Frau, mit der ich zusammenwohne – sie könnte es für uns tun«, schlug Ania schließlich vor. Ihre Freundin Lidia arbeite in einer Bar und trete sehr selbstbewusst auf, wie Ania nicht ohne Neid erzählte. Lidia wurde mit allem fertig, was das Leben für sie auf Lager hatte. James notierte sich: »Angelegenheit mit Lidia besprechen«. Weitere Punkte auf seiner Liste lauteten: »Mit dem Bischof reden«, »Sich an einen ranghöheren Polizeibeamten wenden«, »Eine Petition einreichen«, »Einen Journalisten dazu bringen, über Father Flynns Sicht der Dinge zu berichten«, »Jedem erzählen, dass Eileen verrückt ist, und sie ansonsten ignorieren«. Doch keine ihrer Ideen kam ihnen besonders vielversprechend vor. Ihre größte Hoffnungsträgerin schien Lidia zu sein.
Lidia staunte nicht schlecht, als Ania gleich in Begleitung von drei Männern zu ihr ins Pub kam. Als sie ihre Arbeit unterbrach, sich zu ihnen setzte und erfuhr, um welchen Gefallen die vier sie bitten wollten, staunte sie noch mehr.
»Ist das ein Scherz, Ania?« Aus Höflichkeit den anderen gegenüber redete sie auf Englisch mit der Freundin, aber Ania antwortete auf Polnisch, um ihr zu zeigen, wie ernst die Lage war.
»Das ist unsere einzige Hoffnung, einen rechtschaffenen Mann zu retten. Du musst uns helfen – du musst.«
»Aber mal angenommen, die Sache verhält sich anders, als ihr denkt …«, begann Lidia.
Brian fiel ihr ins Wort. »Bitte, glauben Sie mir, Miss Lidia, ich weiß, wir verlangen viel von Ihnen, aber ohne Ihre Hilfe bleibt uns keine Hoffnung mehr.«
»Aber was ist mit der Regierung, der Kirche, dem Gesetz? Man kann Sie doch nicht bestrafen, wenn Sie unschuldig sind.«
»Wenn es nur so simpel wäre, Miss Lidia, dann würden wir Ihre Zeit nicht in Anspruch nehmen, glauben Sie mir.« Brian machte einen sehr niedergeschlagenen Eindruck.
»Gut. Was soll ich tun?«, fragte Lidia.
Als ersten Auftrag des kleinen Komitees sollte sie Eileen zu dem großen Apartmentblock folgen, in dem sie wohnte. Eileen hatte allen vorgeschwärmt, was für ein wundervoller Mensch der dortige Portier sei, ein richtiger Schatz, der alles für einen tun würde. Außerdem sei sie mit vielen ihrer Nachbarn im Haus befreundet und würde manchmal zu ihren Partys eingeladen werden.
Immer wieder hatte sie die wunderbare Aussicht auf die Dublin Mountains beschrieben und betont, wie gepflegt das Gebäude sei. Jeden Morgen um vier Uhr kämen, sehr diskret und leise, Reinigungskräfte, um das Treppenhaus zu putzen. Das alles hatte sie den hart arbeitenden jungen Frauen erzählt, von denen die eine oder andere vielleicht sogar zu der Putzkolonne um vier Uhr morgens gehörte. Eileen sah offenbar nichts Verwerfliches darin, vor Menschen, die mit ihrem geringen Einkommen kaum über die Runden kamen, mit ihrem privilegierten Lebensstil anzugeben. Im Gegenteil, sie behauptete, diese Menschen würden sich geradezu freuen, sich Geschichten über ihr märchenhaftes Prinzessinnendasein anzuhören.
Verwundert stellte Lidia sich die Frage, weshalb eine Frau wie Eileen die Gesellschaft von Einwanderern suchte, von Menschen, die weitaus weniger Glück im Leben hatten als sie, während sie in ihre Jeans und Jacke schlüpfte und einen dunklen Schlapphut tief in die Stirn drückte. Wenn sie diese Frau beschatten und nicht von ihr erkannt werden wollte, musste sie so unauffällig wie möglich aussehen.
Gleich am ersten Abend, als Lidia Eileen bis nach Hause folgte, fiel ihr auf, dass sie, statt den Haupteingang des Gebäudes zu benutzen, schnurstracks zur Portiersloge ging. Eileen sah wirklich toll aus und war sehr geschmackvoll gekleidet. Lidia, die ebenfalls eine Schwäche für schöne Kleider hatte, wusste, dass die Garderobe von Eileen Edwards ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Doch was hatte diese Frau zu verbergen? Und was hatte sie mit diesem stiernackigen Portier zu tun, der die Tiefgarage bewachte?
Zu ihrer Überraschung sah Lidia, wie Eileen ihre Handtasche leerte und den Inhalt in einen Plastiktüte stopfte, während der junge Mann das teure Stück unter seinem Schreibtisch verschwinden ließ. Daraufhin eilte Eileen zur Haltestelle und bestieg einen Bus, der in dem Moment auf ihrer Straßenseite hielt.
Wohin wollte sie?
Todesmutig stürmte Lidia auf die andere Straßenseite und erwischte gerade noch den Bus, ehe er wieder anfuhr.
»Ja?«, fragte sie der müde aussehende Fahrer.
Lidia wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte schließlich keine Ahnung, wo Eileen aussteigen würde. »Endstation, bitte«, erwiderte sie.
»Sind Sie zufällig aus Litauen?«, wollte der Busfahrer von ihr wissen.
»Wieso fragen Sie?«
»Weil ich in so einem Club mal eine tolle Schnecke aus Litauen kennengelernt habe. Die hätte mir gefallen. Vielleicht kennen Sie sie ja.«
»Dublin ist eine sehr große Stadt«, sagte Lidia.
»Wem sagen Sie das. Ich bin hier noch über grüne Wiesen gelaufen, als ich ein kleiner Junge war.«
Lidia setzte sich auf einen Platz am Fenster und schaute hinaus auf die Reihen der Häuser, die hier, wo der Fahrer noch grüne Wiesen in Erinnerung hatte, wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Dabei beobachtete sie in der Fensterscheibe Eileen, gespannt auf jedes Anzeichen achtend, dass sie aufstehen und aussteigen könnte. Schließlich erhob Eileen sich und sah sich mehrmals um, als habe sie tatsächlich Angst, verfolgt zu werden.
Lidia stieg gleich nach ihr aus dem Bus, schlug aber die entgegengesetzte Richtung ein. Im Gehen nahm sie den schwarzen Hut ab und schlang sich einen roten Schal um den Kopf, in der Hoffnung, nun vollkommen anders auszusehen. Erst dann machte sie kehrt und folgte Eileen. Das Viertel sah immer ärmlicher aus. Fünf Minuten später bog Eileen in die Mountainview Road ein und blieb vor einem besonders armseligen Haus stehen. Wieder warf sie einen prüfenden Blick die Straße auf und ab, ehe sie die Haustür aufsperrte.
Lidia machte mit Johnnys Handy, das sie sich zu diesem Zweck ausgeliehen hatte, einen Schnappschuss von dem Haus, nahm den Bus zurück zu dem Apartmentblock und fotografierte zu guter Letzt noch den Mann in der Portiersloge neben dem Gebäude. Müde kehrte sie daraufhin in die Wohnung zurück, die sie sich mit Ania über dem polnischen Restaurant teilte. Ania lag im Bett und studierte das Englischbuch, das Carl ihr gegeben hatte.
»Früher schienen die Leute hier in Irland sehr religiös gewesen zu sein«, erzählte sie.
»Tja, heutzutage nicht mehr«, erwiderte Lidia, schlüpfte aus den Schuhen und rieb sich die Füße.
»Hast du was herausgefunden?«
»Ja. Eileen lügt wie gedruckt. Nichts von dem, was sie den anderen erzählt hat, stimmt.« Lidia zeigte ihrer Freundin die Fotos.
»Wir müssen sofort Father Brian anrufen.« Ania war völlig aus dem Häuschen vor Aufregung.
»Aber es ist schon spät, besser nicht.«
»Der arme Mann, er schläft bestimmt noch nicht. Er wird sich freuen, wenn er erfährt, dass wir Beweise gegen sie haben.«
»Mal langsam, Ania, wofür haben wir denn Beweise? Dafür, dass sie ein Haus in einem ärmeren Viertel betreten hat? Das ist noch lange kein Verbrechen.«
»Es ist immerhin ein Beweis dafür, dass sie lügt«, entgegnete Ania freudestrahlend, während sie Brians Nummer wählte.
Dessen Reaktion war nicht so euphorisch wie erwartet.
»Ja, freuen Sie sich denn gar nicht, Father Brian? Jetzt wissen wir wenigstens, dass sie eine Lügnerin ist.«
»Ach, das habe ich schon die ganze Zeit über gewusst«, erwiderte er niedergeschlagen.
 
Um noch mehr über Eileen herauszufinden, organisierten die Freunde aus dem Komitee zur Rettung von Brians gutem Ruf weitere Beschatter für sie. Johnny hatte auch Tim, den Wachmann, um Hilfe gebeten, der ihm zusicherte, dass er Erkundigungen über den Portier einziehen würde; vielleicht wusste einer seiner Kollegen etwas über ihn. Außerdem versprach er, Eileen bei einer ihrer Shoppingtouren zu beschatten. Tim, ein unauffälliger, ruhiger Mensch, ein Einzelgänger, der an lange Stunden harter Arbeit gewöhnt war, war froh, dem Priester einen Gefallen tun zu können.
Tim sprach außerdem ein paar Kollegen, die bei anderen Sicherheitsfirmen als Kaufhausdetektive arbeiteten, auf den Fall an. Er musste ihnen das Foto gar nicht erst zeigen, denn sie alle kannten die blonde Eileen, die in allen Innenstadtgeschäften und in allen Einkaufszentren Hausverbot hatte. Goldlöckchen Eileen war eine stadtbekannte Ladendiebin, die bisher vor Gericht mehrmals mit der Behauptung davongekommen war, dass sie die Ware nur zur Begutachtung bei Tageslicht mit nach draußen genommen habe. Dabei war sie offensichtlich so überzeugend aufgetreten, dass sie sogar Richter und abgebrühte Anwälte hinters Licht geführt hatte.
Der Job von Tims Kollegen bestand nun darin, sie nicht mehr in die Kaufhäuser hineinzulassen. Eileen hatte nur ein mitleidiges Lächeln für sie übrig gehabt, als machte sie sich über ihre Arbeit lustig. Die Detektive erzählten Tim auch, dass die junge Frau aus schwierigen Familienverhältnissen stamme und ein ziemliches Früchtchen sei. Von ihrem Vater wusste man, dass er gewalttätig war. Diese letzte Information behielt Tim jedoch zunächst für sich.
Father Brian Flynn war ein anständiger Kerl, der für andere immer eine Entschuldigung parat hatte. Wenn er erfuhr, dass Eileens Vater sie geschlagen hatte, konnte es passieren, dass er die Anzeige wieder zurückzog und das Komitee zurückpfiff. Tims Meinung nach sollte man das blonde Gift Eileen einsperren. Und zwar je eher, desto besser.
Als Nächster war James O’Connor an der Reihe. Er sollte Eileen zufällig über den Weg laufen, sie darauf ansprechen, dass sie sich im Corrigans kennengelernt hätten, und sie auf einen Drink einladen. Dabei sollte er sie unauffällig aushorchen und seine Informationen am Abend dem Komitee mitteilen. Je mehr sie über sie wussten, desto mehr konnten sie der Polizei erzählen, wenn sie eine einstweilige Verfügung beantragten. James machte seine Sache gut, und Eileen erinnerte sich sofort an ihn.
»Sie waren doch mit Brian an dem Abend im Pub«, sagte sie.
»Ja, der arme Brian macht momentan eine schlimme Zeit durch.«
»Ach, tatsächlich?«, meinte Eileen mitfühlend.
»Hatten Sie denn wirklich eine Liebesbeziehung?«, fragte James.
»Sie wissen genau, dass es so war und noch ist, James. Brian will sich diese Tatsache nur nicht eingestehen.«
»Ja, aber er streitet alles ab.«
»Überlegen Sie mal, wie ich mich dabei fühle? Es ist mir schon schwergefallen, ihm zu glauben, dass sein Gelübde als Priester ihm nicht wichtig war, dass einzig unser Schwur, uns für immer zu lieben, für ihn zählte.«
»Das hat er gesagt?«, fragte James erstaunt.
»O ja, Sie wissen doch, was für ein hoffnungsloser Romantiker er ist. Und jetzt will er mich aus irgendeinem Grund aus seinem Leben verbannen. Das ist unerträglich.«
James betrachtete Eileens rundes Gesicht, die unschuldig dreinblickenden blauen Augen. Wie schrecklich, wenn diese junge Frau sich in ihn verliebt und seiner Frau und seinen Kindern erzählt hätte, dass sie eine Affäre hätten. Wer hätte an ihren Worten gezweifelt? Bei der Vorstellung lief es James kalt über den Rücken.
»Aber wäre es da nicht besser für Sie, Eileen, wenn Sie die Sache auf sich beruhen ließen und nach vorn schauen würden? Vergessen Sie Brian, leben Sie Ihr Leben.«
»Liebend gern würde ich das tun, James. Das würde ich auch jeder anderen Frau an meiner Stelle raten, aber so einfach ist die Sache nicht. Ich bin nämlich schwanger, wissen Sie. Ich kann nicht nur an mich allein denken. Ich muss auch noch an das Kind denken.«
 
Diesen Umstand erzählte James jedoch Brian erst, als sie beide allein waren.
»Du wolltest sicher nicht, dass ich damit vor allen anderen herausplatze, oder?«
»James, mein Freund, du denkst also, es stimmt, was sie sagt, und willst es mir deshalb nur unter vier Augen erzählen.«
»Nein, das denke ich nicht.« James war empört.
»Warum dann diese Geheimniskrämerei? Warum sollen die anderen nicht erfahren, wie schrecklich diese Frau ist? Ihr bemüht euch alle so, mir zu helfen, warum sollen die anderen nicht wissen, wie verrückt und wie gestört sie ist?«
»Natürlich, Brian, tut mir leid, daran habe ich nicht gedacht.«
»Du hast dir schon etwas dabei gedacht, aber das Falsche. Wenn dieses Mädchen tatsächlich schwanger ist, dann hat das nichts mit mir zu tun. Nichts.«
»Vielleicht könnte sich das für dich sogar als Vorteil erweisen«, sinnierte James, bemüht, seinen Patzer wiedergutzumachen. »Du weißt schon – Bluttest, DNA-Test, alle diese Dinge.«
»Danke, James, vielen Dank. Im Ernst.« Doch auf Brians Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck. Dass James auch nur für eine Minute an ihm zweifeln könnte, verunsicherte ihn sehr.
 
Es war Hilarys freier Tag im Herzzentrum, aber sie hatte Ania als ihre Vertretung bestens angelernt. Ania machte Aktennotizen, erledigte die Ablage und vereinbarte Termine. Außerdem kümmerte sie sich darum, dass im Wartezimmer immer genügend Stühle standen.
Dort saß nun Rosemary Walsh mit ihrem Mann Bobby und seufzte wie üblich. Bobby hingegen, fröhlich und höflich, lächelte wie immer. Es war schon auffallend, wie sehr Carl seinem Vater und wie wenig er seiner versnobten Mutter ähnelte. Doch jetzt war nicht die Zeit, um an Carl zu denken. Vielleicht sollte Ania überhaupt nicht an ihn denken. Was verstand sie schon von Männern. Sie hatte sich Mareks wegen zur Närrin gemacht, und das durfte ihr kein zweites Mal passieren.
In dem Moment klingelte es an der Tür. Das musste ein neuer Patient sein, denn alle anderen kamen herein, ohne zu klingeln. Ania öffnete die Tür.
Draußen stand eine alte Frau um die siebzig, die ihren dünnen Mantel enger um sich zog. Die Frau hatte glattes, stumpfes Haar und große, erschrocken blickende Augen. Ihr Name und ihre Adresse lauteten: Kathleen Edwards, Mountainview Road 34.
Sorgfältig trug Ania den Namen von Mrs.Edwards’ Hausarzt und den ihres Kardiologen ein und kopierte ihre Entlassungspapiere aus dem Krankenhaus.
»Jetzt bräuchte ich nur noch den Namen Ihres nächsten Angehörigen, Mrs.Edwards. Das ist eine reine Formalität, Sie kennen doch die Krankenhäuser! Nur für den Fall, dass Sie sich mal nicht so gut fühlen und wir jemanden benachrichtigen müssen. Soll ich den Namen Ihres Mannes eintragen?«
»Nein, Schätzchen, den können Sie vergessen«, erwiderte Mrs.Edwards traurig. »Der ist entweder besoffen oder auf Achse. Schreiben Sie lieber den Namen meiner Tochter auf.«
»Und wie heißt Ihre Tochter …?«
»Eileen Edwards. Ich gebe Ihnen ihre Handynummer. Da erreichen Sie sie am besten.« Ania notierte sich die Nummer auf dem Formular.
»Wo arbeitet Ihre Tochter?« Hoffentlich hörte die Frau nicht, wie laut ihr Herz klopfte, als sie ihr diese Frage stellte, dachte Ania. Mrs.Edwards sah übrigens mindestens zwanzig Jahre älter aus, als sie laut ihrer Unterlagen war.
»Meine Tochter arbeitet für eine große Werbeagentur in der Innenstadt. In einem der alten georgianischen Häuser. Sie bekommt sogar ihre Dienstkleidung gestellt, lauter schöne Sachen. Sie muss doch gut aussehen, wenn sie sich mit Kunden trifft, wissen Sie.«
Betroffen stellte Ania fest, dass diese Frau wohl noch nie einen Cent von dem vielen Geld abbekommen hatte, das Eileen sich durch den Diebstahl der Kleider und den Verkauf der gestohlenen Handtaschen erschwindelte. Plötzlich spürte sie einen Kloß im Hals. Vielleicht waren alle Mütter gleich – vielleicht glaubten sie alle nur allzu gern die Märchen, die ihnen ihre Töchter auftischten. Wie ihre eigene Mutter in Polen, die allen Leuten erzählte, wie gut Ania es in Irland getroffen habe, dass sie in großen Geschäften einkaufte und Mäntel anprobierte, die das Zwanzigfache eines Wochenlohns in Polen kosteten!
 
Ania war in Gedanken noch immer meilenweit weg, als sie bemerkte, dass Rosemary Walsh auf sie einredete und ihr offenbar gerade eine Stelle in ihrem Haushalt anbot.
»Da Bobby mir im Haus absolut nicht mehr helfen kann, brauche ich jemanden, der mir abends ein paar Stunden beim Waschen, Bügeln und Putzen zur Hand geht. Das Silber bräuchten Sie allerdings nicht zu putzen. Das kann ich nicht von Ihnen verlangen, da Sie sicher nicht mit solchen Arbeiten vertraut sind, nein, nur einfachere Tätigkeiten. Sie würden es mir womöglich noch zerkratzen.«
»Wann soll ich denn anfangen, Mrs.Walsh?«
»Sobald Sie können. Noch heute Abend, wenn Sie möchten.«
Ania überlegte, ob sie das Angebot annehmen sollte oder nicht. Das hieße, dass sie Carl öfter sehen und vielleicht sogar bei ihm zu Hause Englisch lernen könnte. Doch Mrs.Rosemary Walsh würde es sicher nicht gutheißen, wenn ihr Sohn und Erbe sich mit dem Personal – noch dazu mit der polnischen Putzfrau – abgab. Sie durfte auf keinen Fall zusagen. Wieso hatte sie eigentlich jemals gegenüber dieser Frau erwähnt, dass sie dringend Geld verdienen müsse?
»Das geht leider nicht, Mrs.Walsh, ich habe bereits viel zu tun. Ich könnte mich nicht mit der nötigen Sorgfalt um Ihren Haushalt kümmern. Aber ich kann Ihnen eine Freundin von mir empfehlen. Danuta oder vielleicht Agnieska? Was meinen Sie? Soll ich sie bitten, sich bei Ihnen zu melden?«
»Natürlich nur, falls die Damen Zeit und nicht bereits alle anderen Putzstellen in Dublin unter sich aufgeteilt haben.«
»Wir alle arbeiten sehr hart für unser Geld, Mrs.Walsh, und sind froh, hier zu sein. Es ist schön, zu wissen, dass wir in diesem Land willkommen sind«, erwiderte Ania und versuchte, die Tränen der Wut und der Demütigung nicht zu zeigen, die ihr in die Augen schossen.
Zu ihrer Verwunderung streckte Mrs.Edwards die Hand nach ihr aus und fasste sie am Arm. »Sie sind ein gutes Mädchen«, sagte sie, »ein gutes, starkes Mädchen. Woher haben Sie nur Ihren Mut?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Ania wahrheitsgemäß.
»Sie würden es nie zulassen, dass ein Mann Sie schlägt, so wie ich.«
Und zum ersten Mal in ihrem Leben gestand Ania dieser Frau das, was sie noch nie zuvor einer Menschenseele anvertraut hatte. »Doch, das habe ich, Mrs.Edwards, ein Mal, aber danach nie mehr.«
 
Als sich die Mitglieder des Komitees an diesem Abend im Corrigans traf, staunten sie nicht schlecht, als sie von Eileens Mutter erfuhren.
»Eine schicke Werbeagentur, die ihr auch noch die Dienstkleidung stellt. Hah!«, höhnte Johnny. Der Mann in der Portiersloge neben dem teuren Apartmentgebäude war, Tims Ermittlungen zufolge, ein stadtbekannter Hehler, der sich auf Luxusgüter spezialisiert hatte. Vielleicht hortete Eileen ihre Diebesbeute in dem Haus in der Mountainview Road, mutmaßte James. Irgendwie müssten sie sich dort Zugang verschaffen.
»Ich weiß, ich bin lästig«, sagte Ania und fügte hinzu, dass sie sich nicht gut fühle bei der Vorstellung, diese arme Frau, die schließlich eine Patientin der Tagesklinik sei, in der sie arbeitete, als Köder zu benützen, um Eileen eine Falle zu stellen.
»Das würde ihr das traurige alte Herz brechen«, schloss sie.
Keiner sagte ein Wort. Nur Brian Flynn schien sie zu verstehen und wie sie Mitgefühl zu empfinden.
 
Eine ganze Woche lang passierte nichts. Father Tomasz kam aus Rossmore, und man informierte ihn über den neuesten Stand der Ermittlungen. Er käme sich vor wie in einem schlechten Roman, von dem niemand wisse, wie er endete, sagte er. Eileen ging wie immer im Club aus und ein, aber nicht mehr so häufig wie früher. Bis auf ein paar geheimnisvolle Bemerkungen, dass alle noch rechtzeitig genug Bescheid bekämen und dass sich in Kürze alle selbst überzeugen könnten, ließ sie Father Flynn in Ruhe.
Und dann passierte es, dass Kathleen Edwards bei ihrem zweiten Besuch in der Tagesklinik beim Hinausgehen nicht darauf achtete, wohin sie trat, und über einen losen Pflasterstein stolperte. Zum Glück verletzte sie sich nicht ernsthaft. In der Notaufnahme bekam sie etwas gegen den Schock und ein Pflaster auf die Schürfwunde an der Stirn, aber was sollte danach mit ihr geschehen? Also rief man in der Tagesklinik an, um sich den Namen ihres nächsten Angehörigen geben zu lassen. Johnny war da, als der Anruf einging.
»Ich könnte sie nach Hause bringen. Ich habe ohnehin in der Nähe der Mountainview Road zu tun«, schlug er vor.
»Woher wissen Sie denn, wo sie wohnt?«, fragte Clara, die Kathleen Edwards’ Unterlagen in der Hand hielt.
»Ach, ich glaube, Ania hat das mal erwähnt. Ania macht übrigens gerade Mittagspause, sie könnte mich ja begleiten.«
Normalerweise fiel es Clara nicht im Traum ein, Frank Ennis und den Krankenhausbürokraten, wie sie sie nannte, das Leben zu erleichtern, aber der Vorschlag schien ihr vernünftig. »Und Sie geben auch der Tochter Bescheid, ja?«, vergewisserte sie sich.
»Selbstverständlich, wir rufen sofort in der Werbeagentur an«, versprach Johnny.
 
Die Adresse in der Mountainview Road Nummer 34 entpuppte sich als verwahrlostes und heruntergekommenes Haus. Zwei Fensterscheiben waren zerbrochen und notdürftig mit Speerholz repariert.
Ania ging sofort in die Wohnküche, um eine Tasse Tee zu machen, während Johnny sich im Haus umsah. »Sie sollten sich hinlegen, Mrs.Edwards. Sie haben einen Schock«, sagte er.
»Na ja, ich kann mich ja hier aufs Sofa legen«, meinte sie.
»Nein, nein, wir sollten Sie besser in ein Bett schaffen.«
»Er könnte aber jeden Moment heimkommen. Er mag es nicht, wenn ich tagsüber in unserem Bett liege.«
»Gibt es vielleicht noch ein anderes Schlafzimmer?«, fragte Johnny.
»Nur das von Eileen, aber da gehen wir nie hinein. Die Tür ist abgesperrt.«
Ihr Blick fiel auf eine Tür draußen am Gang.
»Aha.« Johnny warf sich mit der Schulter dagegen, und die Tür gab splitternd nach. »Jetzt ist sie offen«, stellte er fest.
Alle steckten den Kopf in das Zimmer, das von zwei Kleiderständern voller Jacken, Mäntel und Kleider, manche davon noch in Plastikhüllen, fast ausgefüllt war. In dem Alkoven neben dem Fenster reihten sich Handtaschen und Schuhe aneinander, und die Regale, die eine ganze Wand einnahmen, waren voller Pullover, Blusen und Jeans. Kathleen Edwards fasste sich erschrocken an den Hals.
»Sie haben ihre Tür eingetreten«, stieß sie keuchend hervor.
»Es war ein Notfall«, erwiderte Johnny, »sie wird schon nichts dagegen haben. Wir werden sie sofort anrufen und ihr alles erzählen.«
Eileen meldete sich beim ersten Klingeln.
»Ihre Mutter hatte einen Unfall. Es geht ihr so weit gut, und wir haben sie nach Hause gebracht, aber sie braucht jemanden, der sich um sie kümmert.«
»Wenn es ihr gutgeht und Sie bei ihr sind, dann braucht sie ja niemanden mehr.«
»Ich würde dir raten, auf der Stelle nach Hause zu kommen, du Früchtchen«, sagte Johnny langsam.
»Wer sind Sie? Worum geht es hier eigentlich?«
»Es geht um dich, Eileen. Ich stehe in deinem Zimmer. Jetzt komm sofort nach Hause.«
»Das gibt es doch nicht!«, kreischte Eileen.
»Soll ich dir beschreiben, was ich an den Kleiderständern sehe? Von links nach rechts?«
»Sind Sie von der Polizei?« Eileens Stimme zitterte.
»Ich bin einen Schritt, einen Anruf von der Polizei entfernt. Sagen wir mal, noch zehn Minuten, dann kommen die Bullen.«
»In der Zeit schaffe ich es nicht bis nach Hause, die Busse sind …«
»Dann nimm ein Taxi.«
»Wer immer Sie sind – ich kann mir ein Taxi nicht leisten.«
»Doch, das kannst du. Nimm was von dem Geld her, das du von dem Portier für den Verkauf deiner Handtasche bekommen hast.«
»Wer sind Sie?« Mittlerweile war Eileens Stimme nur noch ein Flüstern.
»Komm heim und finde es heraus«, erwiderte Johnny.
 
Mit vereinten Kräften konnten Ania und Johnny Mrs.Edwards wieder einigermaßen beruhigen. Sie versicherten ihr, dass ihr Herz in Ordnung, ihr Blutdruck fast normal sei und dass sie einfach nur unter Schock stehe und sich deshalb so elend fühle. Vorsichtig lotsten sie sie aus Eileens Zimmer. Am Küchentisch sitzend, gestand Mrs.Edwards ihnen, dass sie große Angst davor habe, ihr Mann könne wieder einmal betrunken nach Hause kommen. Es war, als habe sie zwei Männer, einen Betrunkenen und einen Nüchternen. Das Problem war nur, dass sie nie wusste, welcher von beiden durch die Tür kam.
»Keine Sorge, ich bin ja da«, sagte Johnny.
»Er wird wegen der Tür sehr wütend sein«, warnte ihn Mrs.Edwards.
Auch Ania sah Johnny aus großen, ängstlichen Augen an. »Du wirst doch nichts Unüberlegtes tun … du weißt schon?«
»Nein, bestimmt nicht«, versprach Johnny. »Aber jetzt ist es Zeit für dich, dass du in die Klinik zurückfährst.«
»Oh, ich muss doch hierbleiben und mich um Mrs.Edwards kümmern.«
»Du bist keine Krankenschwester, Ania. Fahr zurück zu Clara.«
»Aber wie erfahre ich, wie es ausgegangen ist?«
»Wir treffen uns später im Corrigans.«
»Wenn meine arme Mutter wüsste, dass ich mich jeden Abend in einer Kneipe herumtreibe!«, grummelte Ania, aber Johnny hatte recht. Sie musste zurück an ihre Arbeit.
 
Das Taxi hielt vor der Mountainview Road Nummer 34, und Eileen stieg aus. Johnny bemerkte, dass sie eine raffinierte lila Jacke, dazu einen schwarzen Rock und lilafarbene Stiefel trug. Sie musste ihre Ladendiebstähle farblich sorgfältig koordinieren. Um den Hals hatte sie einen dieser teuren Seidenschals geschlungen, wie ihn vornehme Damen oft beim Pferderennen tragen. Und Eileen Edwards hätte dorthin auch viel besser gepasst als in dieses armselige Haus, in dem außer einem Zimmer voller Diebesware nur ein gewalttätiger Vater und eine depressive Mutter auf sie warteten. Johnny verhärtete sein Herz. Kein Erbarmen, kein Mitleid. Diese Frau legte es kaltblütig darauf an, Brian Flynn zu vernichten, einen ihrer wenigen echten Freunde auf dieser Welt.
Ängstlich schaute Kathleen hoch, als sie den Schlüssel im Schloss hörte. Sie schien erleichtert zu sein, dass es nur Eileen war.
»Du hättest doch nicht extra heimkommen müssen. Mir geht es gut«, begann sie.
»Ich bin auch nicht freiwillig hier. Wo ist er?«
»In deinem Zimmer. Er hat versprochen, dass er die Tür wieder reparieren wird.«
»Das hoffe ich. Wer ist dieser Kerl?«
»Ich weiß es nicht. Nach meinem Sturz war er plötzlich da.«
Johnny konnte aus dem Zimmer nebenan alles mit anhören, und ihm fiel auf, dass die junge Frau nicht ein Wort der Anteilnahme für ihre Mutter übrighatte. Als Eileen hereinkam, saß er lässig auf ihrem Bett. Sie erkannte in ihm sofort den Stammgast aus dem Corrigans und die gelegentliche Aushilfe im Gemeindeclub. Und sie wusste von ihm, dass er im selben Haus wie Brian wohnte.
»Ich hätte wissen müssen, dass er dahintersteckt«, sagte sie mit einem Blick auf die eingetretene Tür.
»Er hat keine Ahnung, dass wir hier sind.«
»Wir?«
»Ania und ich. Wir haben deine Mutter nach dem Unfall nach Hause gebracht. Ihr wird es bald wieder bessergehen, das heißt, falls dich das überhaupt interessiert.«
»Dich wird vielleicht interessieren, was mein Vater mit dir macht, wenn er heimkommt und feststellt, dass du in dieses Haus eingebrochen bist.«
»Natürlich, aber dann wird er auch feststellen, dass sein Haus voller Polizisten ist, die seine Tochter wegen Diebstahls verhaften und ihn wegen häuslicher Gewalt zum Revier bringen werden.«
»Sie wird niemals gegen ihn aussagen.« Eileen warf einen vorwurfsvollen Blick in Richtung Küche, in der ihre Mutter saß, die sich nie gegen die Ausbrüche ihres Mannes zur Wehr gesetzt hatte und es auch jetzt nicht tun würde.
»Das hat sie bereits«, erwiderte Johnny beiläufig, als interessierte ihn die Angelegenheit nicht mehr.
»Ich glaube dir kein Wort.«
»Sie hat es Ania und mir gegenüber zugegeben. Und dieses Mal wird sie mit der Polizei reden.«
»Du träumst wohl.«
»Wen hat sie denn noch in diesem Haus, der ihr zuhört?«, fragte Johnny. Schweigen.
»Was willst du, Johnny?«, fragte Eileen schließlich.
 
Michael Edwards war auf dem Weg nach Hause. Er kam aus der Eckkneipe, wo er zu Mittag gegessen hatte. Etwas äußerst Merkwürdiges war geschehen. Man hatte im Pub angerufen und ihm ausrichten lassen, dass er bei Finn Fitzgeralds Heimwerkerbedarf ein paar Bretter, eine Türklinke und ein schweres Sicherheitsschloss abholen solle. Zu Hause müsse dringend etwas repariert werden, und es sei alles schon bezahlt. Sehr verwirrend war das. Michael konnte sich nicht an einen Streit gestern Abend erinnern. Und als er in das Geschäft kam, hatte Finn Fitzgerald tatsächlich alles vorbereitet und auch schon das Geld dafür kassiert. »Was soll das, Finn?«, hatte Michael gefragt.
»An deiner Stelle würde ich zusehen, dass ich so schnell wie möglich nach Hause komme, Mick. Der Typ, der vorher mit deiner Tochter hier war, der hat mir gar nicht gefallen. Hat ausgesehen wie ein Gewichtheber.«
»Und er hat bezahlt?«
»Nein, deine Tochter hat bezahlt. In bar. Daran ist nichts faul, Mick. Aber geh jetzt heim.«
 
Polternd und Türen schlagend wie immer kehrte er in die Mountainview Road Nummer 34 zurück.
»Was ist hier los?«, begann er.
»Ihre Frau ist gestürzt, Mr.Edwards. Zum Glück ist sie nicht ernsthaft verletzt, aber sie steht natürlich noch unter Schock. Sie sitzt in der Küche, wenn Sie sich selbst überzeugen wollen.«
»Wer sind Sie, um mir zu sagen, was ich in meinem Haus tun oder lassen soll?«
Michael Edwards war vor Wut hochrot im Gesicht.
»Wer ich bin? Ich bin ein Freund Ihrer Tochter und arbeite zufälligerweise in der Klinik, in der Mrs.Edwards behandelt wird. Jetzt wissen Sie, wer ich bin.«
»Und warum sind Sie dann noch hier? Sie ist daheim. Ihr geht es gut. Was haben Sie noch hier zu suchen?«
»Ich will Ihnen dabei helfen, eine Tür zu reparieren, die leider in Mitleidenschaft gezogen wurde.«
»Was wollen Sie?«
»Ja, ich dachte mir, wenn wir jetzt gleich anfangen, könnten wir zusammenhelfen.«
»Na, da haben Sie falsch gedacht. Ich genehmige mir ahnungslos ein Bierchen, denke mir nichts Böses dabei, und plötzlich bekomme ich einen Anruf, mit dem ich rein gar nichts anfangen kann.«
»Wir könnten zum Beispiel damit anfangen, das gesplitterte Holz zu entfernen«, fuhr Johnny unbeirrt fort.
»Wieso ist die Tür überhaupt kaputt?«, fragte Mike Edwards.
Zum ersten Mal mischte Eileen sich ein. »Tu, was er sagt, Dad. Ich meine es ernst. Es ist besser so für uns alle.«
»Ich lasse nicht zu, dass man in meinem Haus so mit mir spricht …«
»Es ist Mams Haus, Dad, sie hat es von ihrem Vater. Schon vergessen?«
»Ist doch egal«, meinte er.
»Jetzt nicht mehr. Die Dinge haben sich geändert.« Eileens Stimme klang spröde.
»Für dich vielleicht, wenn du dich von deinem Macker hier so behandeln lassen willst.«
»Er ist nicht mein Macker.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
»Also, auf jeden Fall habe ich mit der Sache nichts am Hut.« Mike Edwards sah aus, als wollte er schnurstracks wieder zurück ins Pub.
»Dad, sei vernünftig. Sie wird es der Polizei erzählen. Endlich.«
»Sie hat keine Beweise.«
»Doch, hat sie. Diesen neugierigen Typen hier, die Polin Ania, und ich bin auch noch da auch.«
»Aber du wirst das Maul nicht aufmachen.«
»Dieses Mal schon.«
»Wieso, um Himmels willen?«
»Das ist meine Freikarte aus dem Gefängnis.«
»Und was ist mit mir?«
»Reparier die Tür, Dad, und dann will Johnny noch mit dir reden.«
»Und was wirst du tun, wenn ich fragen darf?«
»Ich werde Mam eine Suppe und einen Toast machen.«
»Aber das hast du doch noch nie getan.«
»Sieht so aus, als würde ich das von jetzt an öfter machen.« Eileen warf Johnny einen jämmerlichen Blick zu.
Mike Edwards entledigte sich seiner Jacke. Er hatte begriffen. Die Sache schien ernst zu sein. Er warf kurz einen Blick in das Zimmer seiner Tochter und stutzte, als er die beiden Kleiderständer, über die einige Decken geworfen waren, sah. Selbst wenn es ihn interessiert hätte, hätte er nicht erkennen können, was darunter hing. »Das sieht aber nicht toll aus, wenn man die Tür bloß wieder zusammennagelt«, nörgelte er.
»Die Fenster sind auch kein schöner Anblick. Eileen wird nächste Woche zum Glaser gehen und sie reparieren lassen. Nicht wahr, Eileen?«
»Werde ich«, erwiderte Eileen düster.
 
Es dauerte eine Stunde, um die provisorische Tür einzupassen und das neue Schloss, zu dem zwei Schlüssel gehörten, einzubauen. Eileen behielt den einen Schlüssel, Johnny den anderen.
»In einer Woche bin ich wieder da, um zu sehen, wie es mit dem Entrümpeln vorwärtsgeht«, kündigte Johnny an. »Vielleicht sind dann ja sogar die neuen Fenster drin?«
Mike kehrte in sein Pub zurück, nachdem er unter Johnnys Aufsicht den Vorraum aufgeräumt hatte.
»Ich hasse Geheimnisse«, sagte er über die Schulter zu Johnny, »und aus Ihnen werde ich überhaupt nicht schlau.«
 
Kathleen Edwards war ganz und gar nicht daran gewöhnt, so umsorgt und verwöhnt zu werden. »Musst du denn nicht wieder an deine Arbeit zurück, Eileen?«, fragte sie besorgt.
»Nein, Mam, ich habe den Rest des Tages frei.«
»Und die restliche Woche auch noch«, fügte Johnny hinzu, für den Fall, dass sie es vergessen haben sollte. Schließlich legte sich Kathleen Edwards doch ins Bett und ließ Johnny und Eileen allein in der Küche zurück. Als wäre er ein alter Freund und regelmäßiger Besucher im Haus, goss Johnny sich ungefragt eine weitere Tasse Tee ein.
»Damit wirst du nicht durchkommen«, sagte Eileen.
»Doch, das werde ich«, erwiderte er. »Ich habe dir ein Angebot gemacht, du hast es akzeptiert. Das ist alles.«
»Du hast mir kein Angebot gemacht, du hast mich erpresst.«
»Ich habe dir drei Bedingungen gestellt: Du bringst die ganzen Klamotten aus deinem Zimmer in den nächsten Oxfam-Laden, sorgst dafür, dass es deiner Mutter zu Hause gutgeht und es ihr an nichts fehlt, und du gehst zu Brian und sagst ihm, dass die Farce vorbei ist.«
»Und du erzählst ihm das alles hier?«, fragte Eileen mit bebenden Lippen.
»Nicht, wenn du deinen Teil der Abmachung einhältst.«
»Und wenn nicht, dann gehst du zur Polizei.«
»Ein guter Freund von mir arbeitet im Polizeirevier und würde dir mit Freuden einen Denkzettel verpassen.«
»Es wird nicht so leicht sein, all die Klamotten, wie du sie nennst, in einen Wohltätigkeitsladen zu tragen.«
»Das schaffst du schon. Du hast sie aus den teuren Boutiquen ja auch herausbekommen.«
»Wenn mein Vater sich mal wieder besäuft, kann man mich aber nicht dafür verantwortlich machen.«
»Ich habe eurem Nachbarn meine Telefonnummer gegeben und ihm erzählt, dass ich Sozialarbeiter bin.«
»Das glaubt er garantiert nicht.«
»Ach, ich habe mir nur ziemlich scharf seinen Pitbullterrier angesehen, der bei ihm zu Hause mit einem Maulkorb herumläuft. Er glaubt es mir.«
»Und Brian?«
»Heute Abend um sieben Uhr im Corrigans. Im Nebenzimmer ganz hinten.«
»Ich bin nicht sicher, ob ich kommen kann.«
»Ich denke schon. Entweder du kommst ins Corrigans, oder ich werde meinen Freund bei der Polizei um einen Gefallen bitten müssen.«
»Aber wenn ich es nicht über die Lippen bringe?«
»Wir sind deinen Text doch schon zweimal durchgegangen. Dann machen wir es eben noch ein drittes Mal, damit du auch wirklich sicher bist.«
 
Einer nach dem anderen trafen sie in dem Nebenzimmer im Corrigans ein: James O’Connor, Father Brian Flynn, Johnny, Tim, Ania, Lidia und zu guter Letzt Father Tomasz, der extra deswegen mit dem Bus aus Rossmore gekommen war.
Brian ging davon aus, dass es ein normales Treffen werden würde, und war dementsprechend überrascht, dass James kein Klemmbrett und kein Papier bei sich hatte, um sich Notizen zu machen. Stattdessen besorgte James für jeden etwas zu trinken, ehe er sich bedeutungsvoll räusperte.
»Eileen wird heute Abend kommen. Sie hat uns etwas zu sagen«, begann er.
Brian stand schwerfällig auf. »James, was soll das? Es hat keinen Sinn, ihr Fragen zu stellen. Ich dachte, du wüsstest das.«
»Nein, niemand wird ihr Fragen stellen. Sie will uns etwas sagen. Da ist sie ja schon.« Und in dem Moment kam Eileen herein.
Goldlöckchen Eileen wirkte eher wie ein graues Aschenputtel, als sie sechs Paar feindliche Mienen und das besorgte Gesicht von Father Flynn erblickte.
»Brian, ich muss Ihnen etwas sagen, aber es fällt mir sehr schwer. Mein Leben war nicht immer einfach, und ich neige dazu, in einer Fantasiewelt zu leben, um mir die Dinge schönzureden. Deshalb tue ich so, als hätte ich ein tolles Apartment, statt zu Hause bei meinen Eltern in einer heruntergekommenen Bude in der Mountainview Road zu wohnen. Ich tue so, als hätte ich eine Menge gutsituierter Freunde, aber in Wirklichkeit habe ich nur einen versoffenen und gewalttätigen Vater, der meine Mutter schlägt. Ich habe weder einen Treuhänderfonds, noch beziehe ich eine monatliche Unterstützung oder was immer ich Ihnen erzählt habe. Ich stehle Kleider und Modeartikel und habe deshalb Hausverbot in den meisten Geschäften in der Grafton Street und in der Henry Street, so dass ich bereits in die Vororte ausweichen muss. Manche von diesen Sachen verkaufe ich weiter …« Eileen machte eine Pause und schaute dem Priester fest in die Augen.
»Und weil ich niemanden hatte, der mich liebt, habe ich eben jemanden erfunden. Ich habe so getan, als hätte ich eine Beziehung mit Ihnen. Inzwischen sehe ich ein, wie gefährlich, dumm und falsch das war. Aber ich war so einsam und habe mir eingeredet, wie gut mir das tun würde. Ich habe diese Geschichten alle nur erfunden. Ich habe Sie dabei beobachtet, wie Sie Ihr Passwort eingetippt haben, und dann habe ich mir aus dem Internetcafé selbst diese E-Mails geschickt. Außerdem habe ich mir im Club Ihr Handy geborgt und mir eine SMS geschickt. Und den Schlüssel aus Anias Handtasche habe ich ebenfalls an mich genommen, um mir Zugang zu Ihrer Wohnung zu verschaffen.«
Ein bleiernes Schweigen senkte sich auf die Gruppe, und Entsetzen zeichnete sich auf den Gesichtern ab, als ihnen klarwurde, welche schrecklichen Dinge Eileen getan hatte.
»Das alles tut mir unendlich leid, Brian. Können Sie mir verzeihen?«
Brian war sprachlos. Ihm fiel buchstäblich nicht ein Wort ein, das er hätte antworten können. Schließlich stammelte er: »Warum jetzt? Nach all der Zeit?«
»Eileen hat heute Morgen, als ihre Mutter gestürzt ist, einen großen Schock erlitten«, erwiderte Johnny mit leiser, sanfter Stimme. »Dabei ist ihr klargeworden, dass es Dinge im Leben gibt, die wichtiger sind als alles andere. Sie setzt jetzt völlig andere Prioritäten. Nicht wahr, Eileen?«
»Ja, ganz genau. Jetzt weiß ich, was wichtig ist und was nicht.«
Auf dem weichen, großzügigen Gesicht von Brian Flynn zeichnete sich die Bereitschaft ab, Eileen erneut in den Kreis seiner Freunde aufzunehmen, doch Johnny hatte auch dagegen vorgesorgt.
»Da es für Eileen sehr peinlich wäre, weiterhin mit Menschen zu tun zu haben, die diesen Teil ihres Lebens kennen, wird sie nicht mehr in den Club zurückkehren. Deshalb will sie sich heute Abend von Brian verabschieden und ihm vor uns allen als Zeugen versprechen, dass sie ihm von nun an aus dem Weg gehen wird, wenn er ihr verzeiht und sie nicht vor Gericht bringt.«
»Ja, so wäre es am besten«, fügte Eileen hinzu.
»Aber natürlich verzeihe ich Ihnen«, sagte Brian. »Es ist sehr mutig von Ihnen, aus eigenem Antrieb hierherzukommen …«
»Es war ihr ein Bedürfnis, zu kommen«, fiel Johnny Brian ins Wort. »Sie ist nämlich ein anständiges Mädchen, das mit einer derartigen Lüge nicht lange leben könnte. Und sie wird ihr Wort halten. Das ist das Einzige, was sie tun kann.«
Und als Goldlöckchen Eileen aus dem Corrigans ging und für immer aus ihrer aller Leben verschwand, fiel Ania auf, dass sie weder ihre schicken Stiefel noch ihre hochhackigen Lederschuhe trug; auch der Schal sah nicht so aus, als würde man damit zum Pferderennen gehen können. Ania entging auch nicht, dass Tim ein auffallendes Interesse an Lidia zeigte und sich eingehend bei ihr erkundigte, welche Art von Musik ihr am besten gefiel.
Brian wischte sich indes verstohlen über die Augen, in denen Tränen der Erleichterung und Freude standen.
»Sie sind ein sehr guter Pfaffe, Father Brian.«
»Ein guter was?«, fragte er.
»Jetzt muss ich Ihnen wohl Englisch beibringen. Das ist ein anderes, netteres Wort für Priester.«
»Nein, das ist es nicht, Ania.«
»In Anias Welt schon. Aber nachdem du noch mal mit einem blauen Augen davongekommen bist, hast du ja jetzt vielleicht Lust, deine Soutane auszuziehen und dich auf das richtige Leben einzulassen.«
»Ach, Johnny, Johnny, was weißt du schon vom richtigen Leben?«, fragte Brian und boxte seinem Freund liebevoll gegen den Arm.
[home]
KAPITEL SECHS

Mountainview war trotz seines schönen Namens eines der verrufeneren Viertel von Dublin. Viele Drogendealer hatten sich hier eingenistet, und nachts sollte man nicht allein auf der Straße unterwegs sein. Die Mountainview-Schule hatte schon bessere Zeiten gesehen, hatte zum Glück aber auch einen Direktor, Tony O’Brien, der sich von Brutalität und Gewalt nicht einschüchtern ließ.
Für einige der älteren Lehrkräfte waren die Veränderungen jedoch nur schwer zu verkraften. Nichts mehr war so wie früher. Die Gegend war noch nie besonders vornehm gewesen, aber man hatte die Lehrer wenigstens respektiert. Die Kinder kamen aus Elternhäusern, in denen das Geld zwar knapp, aber jeder darum bemüht war, seinen Abschluss zu machen. Heute zählte nur noch Geld, und wenn der große Bruder eines Schulfreunds ein dickes Auto fuhr und eine teure Lederjacke trug, dann war es schwierig, sich für eine Stelle in einer Bank oder in einem Büro zu begeistern, wo man niemals so viel verdienen würde, um sich einen Wagen oder gar ein eigenes Haus leisten zu können; und von einer Lederjacke konnte man nur träumen. Kein Wunder, dass so viele der Jungen diesen Gangs beitraten. Und auch das mit dem Respekt war nicht mehr so wie früher.
Aidan Dunne berichtete seiner Frau Nora von alldem.
Man war auf dem Flur irgendwelchen Rüpeln ausgesetzt, die einen anrempelten und die Bücher aus der Hand schlugen, höhnisch lachend und feixend, dass man wohl nicht mehr alles im Griff habe. Aidan konnte sich noch an Zeiten erinnern, da hatten ihm die Schüler schnell wieder die Bücher aufgehoben. Doch jetzt nicht mehr. Jetzt nannten sie ihn Glatzkopf oder fragten ihn, ob er sich noch an den Ersten Weltkrieg erinnere.
Den weiblichen Lehrkräften erging es auch nicht viel besser. Waren sie nicht verheiratet, erdreisteten sich manche der ärgsten Rüpel, sie zu fragen, ob sie frigide oder lesbisch seien. Und waren sie verheiratet, mussten sie sich die Frage anhören, wie oft sie es nachts trieben.
»Und was antwortest du dann?«, wollte Nora wissen.
»Ich versuche, diese Typen zu ignorieren, und sage mir, dass sie noch dieselben unsicheren Kinder wie früher sind – nur drückt sich das heute anders aus. Trotzdem macht es die Arbeit nicht unbedingt einfacher.«
»Und wie kommen deine Kolleginnen damit zurecht?«
»Die jüngeren sind den Burschen ganz gut gewachsen und kontern mit Bemerkungen wie: ›Oh, du könntest es mir doch nie so besorgen wie mein Alter‹, oder aber sie behaupten, deswegen lesbisch zu sein, weil die einzige Alternative schrecklich pickelige Jungs wie sie mit dreckigen Fingernägeln wären.« Aidan schüttelte den Kopf. »Eigentlich bin ich bereits fix und fertig, wenn ich im Klassenzimmer ankomme«, fügte er traurig hinzu.
»Warum hörst du dann nicht auf?«, fragte Nora. Sie gab Abendkurse in Italienisch und organisierte für die ganze Gruppe einmal im Jahr eine gemeinsame Reise nach Italien. Nebenbei hatte sie noch mehrere kleinere Jobs, aber ihr Interesse an Geld, einer Altersrente oder der Zukunft im Allgemeinen war nur gering. In einem der Korbstühle sitzend, die sie auf dem Flohmarkt gekauft hatte, versuchte sie, Aidan dazu zu überreden, sich ihren unbekümmerten Lebensstil ebenfalls zu eigen zu machen.
Doch Aidan war ein Mensch, der sich ständig Sorgen machte. Es wäre idiotisch, meinte er, die Schule nur wenige Jahre vor seiner Pensionierung zu verlassen. Das hieße: keine anständige Pension und folglich Probleme, zum Lebensunterhalt von Nora und seiner ersten Familie entsprechend beizusteuern.
»Oh, du hast recht gut für sie vorgesorgt«, erwiderte Nora, nicht im Mindesten betrübt. »Du hast Nell immerhin den Löwenanteil von dem Geld überlassen, das du für das Haus bekommen hast. Grania ist mit dem Direktor deiner Schule verheiratet, und Brigid hat man die Partnerschaft in ihrem Reisebüro angeboten. Eigentlich sollten sie für dich sorgen, wenn man es sich recht überlegt.«
»Aber was ist mit dir, Nora? Ich will für dich sorgen und dir etwas Luxus und Komfort bieten können.«
»Du bietest mir doch jede Menge Luxus und Komfort«, antwortete sie.
»Aber du brauchst Sicherheit, Nora«, gab Aidan zu bedenken.
»Ich hatte noch nie Sicherheit, und jetzt brauche ich sie auch nicht.«
»Ich werde meine Zeit an der Schule bis zum Ende absitzen müssen.«
»Nicht, wenn es dir dort nicht mehr gefällt. Was soll aus unserem schönen Leben werden, das wir einander versprochen und die meiste Zeit über auch gehabt haben?«
»Das können wir nur weiterführen, wenn ich einen guten und sicheren Job habe, Nora«, sagte er.
»Nein – das hat damit gar nichts zu tun. Nicht, wenn du vor lauter Sorgen und Stress wegen diesen Jugendlichen nicht mehr schlafen kannst. Wir brauchen das Geld nicht, Aidan. Nicht, wenn deine Gesundheit darunter leidet.«
»Aber meine Gesundheit leidet doch nicht darunter«, widersprach Aidan heftig.
 
Eine Woche später waren Aidan und Nora in einem ihrer Lieblingsantiquariate; jeder stöberte für sich in den Regalen, als Noras Blick plötzlich auf Aidan fiel. Er griff sich gerade an den Hals und schien Probleme zu haben, Luft zu bekommen.
»Aidan?«, rief sie.
»Tut mir leid, es ist so stickig hier.«
»Überhaupt nicht – vom Kanal weht sogar ein laues Lüftchen herüber.«
»Ein laues Lüftchen?«, fragte er geistesabwesend.
»Du weißt schon – ein Wind, der dich sanft umschmeichelt …« Nora lächelte.
Aidan erwiderte ihr Lächeln nicht.
Jetzt war Nora ernsthaft besorgt. »Geht es dir nicht gut?«
»Ich kann nicht mehr richtig atmen«, keuchte er. »Ach, Gott, Nora, ich hoffe, ich falle jetzt nicht in Ohnmacht.«
»Ach, Unsinn, du fällst doch nicht in Ohnmacht. Setz dich lieber mal hierher.« Wie immer reagierte Nora schnell und überlegt und wandte sich sofort an den Besitzer des Buchladens.
»Wo ist hier das nächste Krankenhaus?«, fragte sie ihn.
»Das St. Brigid. Gibt es ein Problem?«
»Ich glaube, mein Mann hat einen Herzanfall. Ist hier ein Taxistand in der Nähe?«
»Nicht nötig, ich fahre Sie hin«, bot er an.
Nora widersprach nicht; sie hatte später Zeit genug, sich zu bedanken.
»Komm, Aidan, Dara nimmt uns mit«, sagte sie.
»Wohin?«, stieß er hervor.
»Dorthin, wo man dir hilft, wieder normal zu atmen, mein Schatz« erwiderte sie.
Und Aidan schloss erleichtert die Augen.
 
In der Notaufnahme des St. Brigid Hospitals führten die Krankenschwestern Aidan wortlos in eine Behandlungskabine. Dort verabreichten sie ihm Sauerstoff und verständigten den diensthabenden Arzt.
»Ziehen Sie ihm die Hose aus«, bat der Arzt.
»Wie bitte?« Nora war entsetzt.
»Bitte, Madam.« Der chinesische Arzt war sehr höflich. »Er hat Wasser in der Lunge, wir müssen ihn punktieren, und dazu müssen wir einen Katheter setzen …«
Nora erklärte Aidan die Situation.
»Das ist aber komisch – ich habe gar nicht das Gefühl, auf die Toilette zu müssen«, meinte er.
Allmählich wirkte der Sauerstoff, und Aidan wurde wieder ruhiger. Noras Blick fiel auf einen großen Behälter, der sich langsam mit einer, wie ihr schien, Unmenge an Flüssigkeit füllte.
»Wie konnte so etwas passieren?«, fragte sie.
»Das Herz ihres Mannes schafft es nicht mehr, das Blut durch den Körper zu pumpen«, erklärte der chinesische Arzt. »Sein Herz versagt seinen Dienst.«
Nora spürte, wie jede Kraft aus ihr wich. Das Herz des Mannes, den sie liebte und der auch sie liebte, ließ ihn im Stich. Damit war es vorbei mit dem Leben, wie sie es kannten.
 
Ungefähr eine Stunde später fühlte Aidan sich wieder so wohl, dass er nach Hause gehen wollte. Überrascht stellte er jedoch fest, dass man im St. Brigid Hospital bereits ein Bett für ihn vorbereitete.
»Aber mir geht es wieder bestens«, protestierte er.
Nora fuhr nach Hause, um ein paar Schlafanzüge, einen Morgenmantel und Aidans Kulturbeutel für ihn zu holen. Äußerlich blieb sie ruhig und zuversichtlich, aber innerlich fühlte sie sich, als hätte sie jeden Lebenswillen verloren.
An die nächsten paar Tage erinnerte sich Aidan nur schemenhaft: an Visiten des Chefarztes und an seinen jungen Assistenten mit Klemmbrett; Schwestern und Pfleger gaben sich die Klinke in die Hand. Besucher mit ängstlichen Gesichtern traten zögernd ins Krankenzimmer, unter ihnen auch Nora Dunne, groß, mit blitzenden Augen, das lange, rote Haar mit den grauen Strähnen von einem schwarzen Band zusammengehalten.
Sie setzte sich zu Aidan ans Bett und spielte Schach mit ihm. Bei aufmerksamer Beobachtung wäre aufgefallen, dass sie nie über häusliche Dinge wie Rechnungen, Reparaturen oder Besorgungen sprachen. Auch Nachbarn, Familie oder Freunde waren kein Gesprächsthema für sie. Sie lebten in ihrer eigenen Welt. Und hätte man noch genauer hingesehen, hätte man bemerkt, dass Nora sich wie ein Roboter bewegte und sich nur Aidans wegen entspannt und zuversichtlich gab.
Vor seiner Entlassung eine Woche später redeten ihm die Ärzte eindringlich ins Gewissen, den Stress in seinem Leben zu reduzieren. Als Aidan ihnen von seiner Arbeit in der Mountainview-Schule erzählte, gab ihm der Kardiologe den ernsthaften Rat, seinen Lehrerberuf aufzugeben.
Doch Aidan weigerte sich, auch nur darüber zu reden. Er würde gewissenhaft seine Medikamente nehmen und sich jeden Tag längere Ruhepausen gönnen, aber seinen Beruf würde er auf keinen Fall aufgeben. Finanzielle Stabilität war schließlich das Einzige, das er seiner Frau bieten konnte. Er war ihr nie ein guter Ernährer gewesen; immer hatte seine frühere Frau mit den Kindern Ansprüche an ihn gestellt. Nein, bei aller Liebe, aber er musste durchhalten, bis seine Pension gesichert war.
Das Ärzteteam sprach natürlich auch mit Nora, wurde aber nicht recht schlau aus ihr. Immer wieder betonte sie, dass sie nicht im Geringsten an Besitztümern oder Alterspensionen interessiert sei. Sie und ihr Mann lebten in einer kleinen, schlichten Wohnung, und die Miete dafür könne sie leicht allein aufbringen; ihre übrigen Ansprüche seien nicht groß.
»Werden Sie ihn also ermutigen, in den Ruhestand zu gehen?«, fragte der Kardiologe.
»Nein, wenn er nicht will, dann nicht. Warum sollte ich mich zwischen ihn und das stellen, was sein Leben ausmacht? Aidan hat immer gern unterrichtet, er hätte das Gefühl, zu versagen, wenn er diese Schule verlassen würde.«
»Könnte er nicht auch zu Hause unterrichten? Vielleicht Privatunterricht geben?«
»Nein, Aidan findet es nicht richtig, wenn man für Bildung auch noch zahlen soll. Wir können ihm keinesfalls zumuten, gegen seine Prinzipien zu verstoßen.«
»Aber Sie sind eine starke Persönlichkeit, Mrs.Dunne. Ich bin sicher, dass Sie ihn überreden könnten.«
»Ich bin sicher, dass ich es könnte, wenn ich es versuchte – aber es wäre nicht redlich, meinen Mann dazu zu überreden, das aufzugeben, was er liebt.«
»Auch wenn es ihn umbringt?«
»Früher oder später muss er ohnehin sterben.«
»Das müssen wir alle, aber wenn er auf sich und seine Gesundheit achtet, hat er noch viele Jahre vor sich.«
Noras Miene war noch immer ausdruckslos. »Ja, Jahre voller Angst und Unsicherheit und Sorge, dass er wieder einmal keine Luft bekommen könnte.«
»Wir können ihm dabei helfen, dass das nicht wieder vorkommt. Soweit das eben in unserer Macht steht.«
»Aber ganz sicher sind Sie nicht, oder?« Noras Stimme war hart.
»Nein, nicht mehr, als wir sicher sein können, dass Sie beide auf dem Nachhauseweg nicht vom Bus überfahren werden. Doch unsere Erfolgsquote, unseren Patienten nach einem Herzanfall ein gutes und normales Leben zu ermöglichen, ist hoch. Ihr Mann gehört zu dieser Gruppe. Wir haben ihn deshalb an ein Tageszentrum für Herzinsuffizienzpatienten überwiesen. Die Klinik ist unserem Krankenhaus angegliedert, und er muss sich dort in regelmäßigen Abständen untersuchen lassen. Man überprüft die Blutwerte und stellt die Medikamentierung individuell auf ihn ein.«
»Und wieso heißt es dann Herzversagen?«
»Weil genau das der Fall ist: Weil das Herz dabei versagt, optimal zu funktionieren.«
»Und müsste Aidan jede Woche dorthin?«
»Am Anfang ja, im Lauf der Zeit dann seltener. Ihr Mann wird das als große Hilfe empfinden.«
Nora erwiderte nichts.
»Ganz sicher, Mrs.Dunne. Alle unsere Untersuchungen haben ergeben, dass derart betreute Patienten wesentlich zuversichtlicher und positiver gestimmt sind, und genau das ist in dieser Zeit lebenswichtig.«
»Und wird diese Klinik von einem Pharmakonzern gesponsert? Werden dort Medikamente an Patienten erprobt?«
»Nein, wo denken Sie hin. Das Tageszentrum arbeitet unter der Ägide dieses Krankenhauses, und wir sind sehr stolz darauf.« Die Empörung über Noras Unterstellung war dem Arzt deutlich anzumerken.
»Tut mir leid, Doktor. Für Sie ist Aidan nur ein Patient, für mich ist er mein ganzes Leben. Ich kann nicht mehr logisch denken.«
»Er wird Ihren klaren Verstand aber jetzt mehr denn je benötigen«, erwiderte der Arzt. Er musste diese Frau unbedingt als Verbündete gewinnen. »Begleiten Sie Ihren Mann in die Tagesklinik, schauen Sie sich die Leute dort an, und Sie werden beide davon profitieren.«
Zum ersten Mal während dieses Gesprächs wich der angespannte, ängstliche Ausdruck von Nora Dunnes Gesicht. Sie war eine schöne Frau, wie der Arzt feststellte.
»Wir werden uns die Sache mal anschauen«, versprach sie mit einem kleinen Lächeln.
 
Barbara hatte Aidan im Krankenhaus besucht, um ihn darauf vorzubereiten, was ihn in der Klinik erwartete. Aufmerksam hörte Aidan sich an, was ihm diese hübsche junge Frau mit viel Engagement zu sagen hatte. Man schien dort wirklich an alles zu denken: Es gab Gymnastikkurse, man konnte seinen Blutdruck messen und sich wiegen.
Und nachts stand ihnen eine Notfallnummer zur Verfügung.
»Warum sollten wir in dem Fall nicht sofort in die Notaufnahme fahren?«, hatte Aidan wissen wollen.
»Selbstverständlich können Sie das machen, aber so geht es vielleicht schneller. Möglicherweise brauchen Sie nur ein anderes Diuretikum. Und dann könnte man Sie eine halbe Stunde später wieder zurückrufen, um zu hören, ob sich die Atemnot wieder gegeben hat. Mehr ist oft nicht nötig, und es würde Ihnen den weiten Weg hierher ersparen.« Die muntere Barbara sah die Sache ganz pragmatisch. »Sie werden sich mit den Leuten in der Klinik gut verstehen, Aidan. Es sind wirklich nette Menschen«, sagte sie.
 
Von Nora und Aidans Wohnung mit dem Bus in die Herzklinik zu fahren dauerte nicht lange. Die Leute waren gegen die Februarkälte alle warm gekleidet, und vom Kanal stieg Nebel hoch. Nora hatte Aidan einen schicken karierten Wollschal umgebunden, bevor sie losfuhren. Ihm ging es wieder hundertprozentig gut; nur der drohende Schatten, dass sich der Anfall wiederholen könnte, beeinträchtigte ein wenig die Stimmung.
Der Bus hielt genau vor dem Eingang zur Klinik. Nora und Aidan kannten die Geschichte des ehemaligen Depots, aus dem beinahe ein Parkplatz geworden wäre, wenn das Krankenhaus St. Brigid es nicht in letzter Sekunde vor diesem Schicksal bewahrt hätte. Auf einem großen Messingschild über der Tür stand Herzklinik, und innen war das Gebäude bemerkenswert hell und freundlich eingerichtet.
Eine aufmerksame junge Polin namens Ania führte Nora und Aidan überall herum und stellte sie den Mitarbeitern vor. Im Physiotherapieraum drückte Johnny ihnen kraftvoll die Hand und erklärte im Brustton der Überzeugung, dass eine gute Muskulatur das Wichtigste sei. Dann zeigte er ihnen die verschiedenen Übungsgeräte. Er freue sich schon sehr darauf, Aidan zu mehr Muskeln zu verhelfen, sagte er.
Anschließend brachte Ania sie in das Zimmer von Lavender, der Diätassistentin, die ihnen einen Ernährungsplan und eine Liste mit den Terminen ihrer Kochkurse mitgab, bei denen auch die Angehörigen willkommen waren.
Aidan erkannte Barbara sofort wieder, und die muntere Krankenschwester stellte ihm ihre Kollegin Fiona vor, ebenfalls eine Augenweide. »Bei Fiona sind Sie natürlich auch in guten Händen – nur für den Fall, dass Sie mal Pech haben und einen Tag erwischen sollten, an dem ich ausnahmsweise nicht hier bin, Aidan.«
»Achten Sie einfach nicht auf sie, Aidan«, erwiderte Fiona lachend. »Wahrscheinlich rufen Sie früher oder später heimlich hier an, um zu erfahren, wann Barbara frei hat – wie alle anderen auch.«
Dann waren da noch ein junger Arzt namens Declan, eine Büroleiterin namens Hilary, die Aidans Unterlagen aus dem Krankenhaus entgegennahm, und schließlich die Leiterin der gesamten Einrichtung, Dr.Casey, eine äußerst attraktive Frau, die nicht viel von Titeln zu halten schien.
»Ich heiße Clara«, stellte sie sich vor. Sie hatte die Unterlagen aus dem Krankenhaus bei sich, und während Aidan von Barbara in eine der Behandlungskabinen geführt wurde, forderte sie Nora auf, an ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen. Clara warf einen kurzen Blick auf die Notizen aus dem Krankenhaus, an deren Rand eine Bemerkung gekritzelt war. »Bearbeiten Sie die Ehefrau«, stand dort.
Was für eine umwerfende Erscheinung, dachte Clara. Man sah nicht oft eine über fünfzigjährige Frau mit langen, rot und grau gesträhnten Haaren, die absolut natürlich wirkten und bei denen garantiert kein Friseur nachgeholfen hatte.
Nora hatte die Gabe, sehr still sitzen zu können. Bestimmt war es angenehm, mit ihr zusammenzuleben. Clara überlegte, mit welchem Ziel sie diese Frau wohl bearbeiten sollte.
Doch das wurde ihr bald klar.
Denn Nora Dunne glaubte nicht daran, dass es ihrem Mann jemals wieder bessergehen könne, und das war in der Tat ein Problem, das jeder Heilung im Weg stand.
Zunächst hielt Clara voller Schwung und Optimismus ihren üblichen Vortrag über die Klinik und deren Möglichkeiten, ihre Patienten vor einer Rückkehr ins Krankenhaus zu bewahren. Doch sie spürte sofort, dass ihre Worte nicht auf fruchtbaren Boden fielen. Und so versuchte sie es mit einer anderen Taktik.
»Wir haben herausgefunden, dass es Patienten mit einem positiven familiären Background, mit einer häuslichen Umgebung, in der man fest daran glaubt, dass es ihnen bessergehen wird, tatsächlich wieder bessergeht«, fuhr sie fort.
»Sie meinen wohl die heilsame Wirkung von positivem Denken?« Nora klang nicht überzeugt.
»Nicht direkt. Eher eine positive Bestätigung, etwas, wofür es sich zu leben lohnt.«
Nora wirkte noch immer skeptisch. »Und vermutlich sind Sie auch der Ansicht, dass sich gläubige Menschen noch schneller erholen?«
»Das weiß ich nicht. Möglicherweise kann ein starker Glaube dabei helfen. Aber so etwas ist nicht messbar.«
»Aber was eine positive häusliche Umgebung bewirkt, das können Sie messen?« Nora klang zynisch.
»Sie haben doch gesehen, was unsere Klinik hier alles zu bieten hat, Nora. Sie haben mit Ärzten und Schwestern gesprochen, die davon überzeugt sind, dass entsprechende Medikamente, regelmäßige Blutuntersuchungen, Kontrollen, Bewegung und gesunde Ernährung dazu beitragen, Leben zu retten und zu verlängern. Warum sind Sie so skeptisch?«
»Weil die Lebensqualität immer darunter leiden wird«, erklärte Nora mutlos.
»Woher nehmen Sie nur diese Gewissheit?«, fragte Clara verärgert. »Ich praktiziere jetzt seit vielen Jahren als Medizinerin, und ein Urteil wie das Ihre würde ich mir nie anmaßen.«
»Ach was, ich bin die Unsicherheit in Person«, sagte Nora traurig. »Ich würde alles Menschenmögliche tun, um Aidan zu helfen, wieder gesund zu werden. Aber Sie verlangen von mir, dass ich an ein Märchen glaube. Und das fällt mir schwer.«
»Glauben Sie denn an Kompromisse?«, fragte Clara unvermittelt.
»Früher nicht, aber inzwischen schon. Wieso fragen Sie?«
»Weil ich Sie bitten möchte, mir sechs Wochen Zeit zu geben. In dieser Zeit sollen Sie so tun, als würden Sie daran glauben, dass unsere Arbeit etwas bringt und Ihrem Mann guttut. Und wenn Sie danach immer noch der Meinung sind, dass das alles nur zweckoptimistische Augenwischerei ist, dann können Sie ja wieder zu Ihren alten Prinzipien zurückkehren.« Clara schlug ihren Terminkalender auf. »Im April setzen wir uns erneut zusammen, und dann entscheiden wir, wie es weitergehen soll. Sie investieren nur sechs Wochen Zeit. Eineinhalb Monate? Um Aidans willen?«
»Wie kann ich da nein sagen?« Noras Lächeln war hinreißend. Ihre Zusammenarbeit war in der Tat lebenswichtig für die Genesung ihres Mannes.
 
Und so hielt Nora Dunne sechs Wochen lang Wort und äußerte sich nur positiv über die Herzklinik, in der Aidan mittlerweile regelmäßig ein und aus ging.
Sie erzählte sogar ihren Schwestern Helen und Rita davon, die sich bisher nie für ihr Leben interessiert hatten. Einmal in der Woche trafen sich die drei Schwestern in dem Seniorenheim, in dem ihre Mutter inzwischen wohnte. Rita und Helen machten keinen Hehl daraus, dass sie ihre Schwester Nora für äußerst exzentrisch und wenig vertrauenswürdig hielten. Schließlich war sie vor vielen Jahren wegen eines verheirateten Mannes nach Italien durchgebrannt. Als sie endlich wieder nach Hause zurückgekommen war – wahrscheinlich war sie von dort ebenfalls davongelaufen –, hatte sie angefangen, sich sehr merkwürdig zu kleiden. Sie hatte sich in einem Viertel mit zweifelhaftem Ruf ein Zimmer gesucht und damit begonnen, an einer dortigen Schule Italienisch zu unterrichten. Zu allem Überfluss hatte sie auch noch einen Mann »geheiratet«, der Lehrer an dieser Schule war. Aber natürlich war das keine richtige Ehe, da er bereits verheiratet gewesen und geschieden war, und so hatten sie nur standesamtlich heiraten können. Als Helen und Rita nun von Aidan Dunnes Herzanfall hörten, rümpften sie die Nase, als sei das die geringste Strafe, die er für seinen Ehebruch zu erwarten habe.
 
Nora und Aidan nahmen gemeinsam an einer von Lavenders Kochvorführungen teil. Dort lernten sie, wie man salzarm kocht und fast ohne Fett leckere Fischgerichte auf den Tisch zaubert. Um das zu demonstrieren, bereitete Lavender kleine Rechtecke aus Alufolie vor, gab je ein kleines Stück Kabeljau in die Mitte und fügte etwas Lauch, grüne Bohnen und ein paar Cherrytomaten hinzu. Dann besprühte sie alles mit einem fettreduzierten Öl und faltete die Alufolie zu einem kleinen Päckchen zusammen. Ungefähr zwanzig Minuten später war der Fisch fertig. Während er im Ofen garte, gab Lavender ihren Patienten noch nützliche Einkaufstipps mit auf den Weg und schärfte ihnen ein, von nun an beim Metzger nur noch mageres Fleisch zu verlangen.
Lavender wusste, dass die meisten der Patienten sparen mussten, und bemühte sich deshalb um praktische und sparsame Lösungen. Als der Kabeljau gar war, lobten alle den ausgezeichneten Fisch. In der nächsten Woche würde sie fettarme Desserts vorstellen, versprach Lavender.
Die ganze Zeit über ließ Aidan Nora nicht aus den Augen, da er unbedingt wissen wollte, was sie von der Sache hielt. Nora lobte die Rezepte und sagte, dass man sich gar nicht mehr vorstellen könne, all dieses fette Junkfood in sich hineinzustopfen, wenn es doch so leckere und gesunde Dinge gab! Aidan war erleichtert, dass es seiner Frau so gut gefiel, und ging mit ihr anschließend sofort zum nächsten Fischhändler.
Lavender hatte ihnen geraten, immer mehrere Portionen zu kaufen und den Vorrat einzufrieren. Doch Nora und Aidan hatten leider keinen anständigen Gefrierschrank, so dass dies für sie nicht möglich war.
»Macht nichts, es tut uns gut, wenn wir jeden Tag zu Fuß zum Einkaufen gehen«, meinte Nora, als sie die Herzklinik verließen.
Clara, die diese Bemerkung gehört hatte, schmunzelte. Nora schien sich an ihren Teil der Abmachung zu halten.
 
An diesem Abend bekam Nora Besuch von ihrer guten Freundin Brenda Brennan aus dem Quentins, die wissen wollte, wie es Aidan ging.
»Aber was wird heute Abend aus deinem noblen Fresstempel, wenn du nicht da bist und dich um alles kümmerst?«, fragte Nora. Ohne die ruhige, umsichtige Brenda, die alles im Griff hatte, konnte man sich das Quentins einfach nicht vorstellen.
»Ach, ich lerne gerade zu delegieren, Nora«, erwiderte Brenda. »Ich habe vor kurzem eine langbeinige Blondine aus Litauen eingestellt. Ihr Englisch ist perfekt, und sie hat wirklich Klasse. Sie vertritt mich heute Abend, und wenn ich nicht aufpasse, bin ich dort bald überflüssig.«
»Siehst du, genau davor habe ich bei mir in der Schule auch Angst«, warf Aidan ein. »Wir haben einen neuen, jungen Lateinlehrer bekommen. Warum sollten sie mich alten Knacker wieder zurückhaben wollen?« Tiefe Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn.
»Weil du mehr über Latein weißt, als dieser Knabe je in seinem Leben lernen wird.« Nora war loyal wie immer.
»Aber ich sollte allmählich wirklich wieder in die Schule zurück. Mir geht es gut …«
»Dein Direktor hat doch gesagt, dass du dir Zeit lassen sollst«, erinnerte ihn Nora.
»Ja, aber der Direktor ist zufälligerweise auch mein Schwiegersohn«, sagte Aidan kläglich.
»Oh, Aidan, das hat doch damit nichts zu tun«, mischte Brenda Brennan sich ein. »Da bin ich ganz sicher. Ich kenne Tony O’Brien jetzt schon ziemlich lange. Wenn er das sagt, dann meint er das auch so.«
»Ich komme mir einfach so nutzlos vor.« Aidan machte sich wirklich die größten Sorgen.
»Du und nutzlos, Aidan? Allein der Gedanke ist lächerlich. Genieß lieber die paar Wochen Auszeit. Du wirst dir noch wünschen, du hättest die Zeit besser genützt, wenn du wieder in der Tretmühle bist.«
»Aber wenn es mir gut genug geht, diese Zeit zu genießen, dann kann ich doch ebenso gut auch arbeiten, oder?«
»Aidan – setz dich in den Zug und fahr mit Nora hinaus ans Meer. Es ist wunderschön in Dunlaoghaire, wenn die Wellen so wild ans Ufer schlagen. Der Winter ist die schönste Zeit dafür. Oder fahrt nach Sandycove oder Dalkey, geht in eines der netten Pubs, wo man was Gutes zu essen bekommt …« Brenda fielen unendlich viele Dinge ein, die die beiden zusammen unternehmen könnten, und sie versuchte, ihnen den nötigen Anstoß zu geben, zu dem Nora offenbar nicht fähig war. Bald hatten sie zwanzig Ausflüge beisammen, die sie unbedingt unternehmen mussten, solange Aidan noch ein freier Mann war.
»Er sieht richtig gut aus – er hat wieder Farbe im Gesicht«, sagte Brenda, als Nora sie zur Tür begleitete.
»Sobald er wieder in die Schule geht, dauert es nicht lange, und er ist wieder so blass und grau wie zuvor«, meinte Nora.
»Was willst du tun …?«
»Was wohl? Er glaubt nun mal aus einem lächerlichen Pflichtgefühl heraus, nicht anders zu können, als unseren Lebensunterhalt zu verdienen, damit wir später eine anständige Rente bekommen. Ich kann mich ihm doch nicht in den Weg stellen.«
»Ich würde es tun«, sagte Brenda Brennan. »Ich würde mich vor ihm auf die Knie werfen und ihn anflehen, nicht mehr in die Schule zurückzugehen. Das würde ich tun, wenn es um Patrick ginge.«
»Wir zwei sind da anders, Brenda. Ihr habt euch kennengelernt, als ihr noch jung wart. Wir waren schon über vierzig. Wir respektieren einander und wollen den anderen nicht mehr ändern.«
»Ich hoffe nur, ihr wisst, was ihr tut.« Doch Brenda klang nicht so, als käme ihr das sehr wahrscheinlich vor.
 
»Signora?«
Überrascht blickte Nora Dunne auf. Natürlich wurde sie inzwischen von allen nur noch liebevoll Signora genannt. Vor ihr stand der Direktor der Schule, der gewartet hatte, bis die Italienischstunde zu Ende war.
»Oh, Tony, ich habe dich gar nicht gesehen. Für einen kalten Februarabend war es ziemlich voll.«
»Wie geht es Aidan?«
»Ach, so weit ganz gut, Tony. Seine Mädchen kümmern sich sehr um ihn. Heute Abend ist Brigid bei ihm, und du weißt, dass Grania morgen kommt, wenn ich zu meiner Mutter gehe, so dass er eigentlich nie allein ist. Er ist wieder richtig in Form.«
»Ich würde ihn ja gern besuchen, nur …« Tony O’Brien machte eine Pause.
»Ich weiß. Ich weiß genau, was du meinst. Er würde deinen Besuch nur als Aufforderung auffassen, so bald wie möglich wieder zu arbeiten anzufangen.«
»Ich will aber nicht, dass er wieder in diese brutale Tretmühle zurückkehrt, Signora. Ich werde alles versuchen, dass er in den vorzeitigen Ruhestand versetzt wird …«
»Ach, Tony, du kennst doch Aidan«, erwiderte Nora seufzend.
»Deshalb hatte ich ja gehofft, dass du mir helfen könntest«, meinte er.
»Aidan ist kein kleines Kind mehr, er ist ein erwachsener Mann. Aber alle verlangen von mir, dass ich ihn behandle, als sei er nicht mehr ganz richtig im Kopf. Dabei sind es seine Herzkammern, die vergrößert sind. Sein Verstand funktioniert noch recht gut, und er ist fest entschlossen, wieder in die Schule zurückzukehren.«
»Und du willst nichts dagegen tun?«
»Ich werde den Stress für ihn nicht noch vergrößern, indem ich zu Hause auch noch an ihm herumnörgle«, erwiderte Nora verärgert.
»Ich könnte die Angelegenheit für ihn regeln«, bot Tony an.
»Du kennst Aidan, er würde hinter allem nur Mitleid vermuten, obwohl es nicht so gemeint ist.« Für Nora Dunne war die Sache klar. Ihr Mann musste wieder zu seiner Arbeit zurück.
 
Als Tony O’Brien an diesem Abend nach Hause kam, machte Grania einen ziemlich aufgeregten Eindruck, und er fragte sich, ob sie vielleicht ein exotisches Urlaubsziel für Ostern gefunden habe. Hoffentlich nicht, dachte er, in der Mountainview-Schule gab es über die Osterferien jede Menge zu tun.
Grania hatte den Tisch gedeckt und eine Vase mit Blumen in die Mitte gestellt. Gott – er hatte doch nicht einen Jahrestag oder Ähnliches vergessen? Nein, natürlich nicht. Normalerweise passierte ihm so etwas nicht. Fragend sah Tony seine Frau an.
»Setz dich, Tony«, sagte sie.
Gehorsam nahm er Platz.
»Ich habe sehr gute Neuigkeiten«, fuhr sie fort. »Wir sind schwanger. Es ist offiziell, Tony, wir bekommen ein Baby!«
Und zu seiner größten Überraschung brach Tony in Tränen aus. Er schluchzte heftig, seine Schultern zuckten, und er konnte sich kaum mehr beruhigen.
»Bist du denn nicht glücklich?«, fragte Grania ängstlich und schlang die Arme um ihn.
»Nicht glücklich? Ich bin außer mir vor Glück«, stieß er schluchzend hervor.
 
Brigid erzählte ihrem Vater, dass sie einen Mann kennengelernt habe. Für ernsthafte Absichten sei es zwar noch zu früh, aber zum ersten Mal habe sie jemanden getroffen, mit dem sie sich vorstellen könne, den Rest ihres Lebens zu verbringen.
Aidan freute sich ungemein.
Sie hatte diesen Mann vor ein paar Monaten bei einem Pressetermin kennengelernt und war mit ihm ins Gespräch gekommen. Sie hatten beide beruflich dort zu tun gehabt; sie hatte die Wintersportangebote ihres Reisebüros präsentiert, und Kato war für das Catering verantwortlich gewesen. Als alle anderen schon längst gegangen waren, waren sie noch geblieben und hatten lange miteinander geredet. Kato war gerade dabei, ein Geschäft für Kunstobjekte aus Afrika zu eröffnen. Seit diesem Abend war Brigid jede Woche mit ihm ausgegangen. Sie mochten die gleichen Filme und die gleichen Theaterstücke. Nun wurde es allmählich Zeit, ihn ihrem Vater und Nora vorzustellen.
»Und was sagt deine Mutter dazu?« Aidan wusste, dass seine Töchter hin und wieder Kontakt zu Nell hatten.
»Oh, Mutter hat ihn bisher noch nicht kennengelernt«, erwiderte Brigid resolut.
»Tatsächlich? Warum nicht?«
»Kato ist Marokkaner, Dad«, sagte Brigid, als hätte er eigentlich von selbst darauf kommen müssen. »Stell dir mal vor – Mam und ein Afrikaner.«
Als Nora nach dem Italienischunterricht nach Hause kam, erfuhr auch sie die Geschichte von Brigid und Kato.
»Woher aus Marokko kommt er denn?«, fragte Nora interessiert.
»Aus Marrakesch«, erwiderte Brigid überrascht.
Erfreut klatschte Nora in die Hände. »Wie wundervoll. Wir werden dich dort besuchen!«
»Aber Kato wird hier leben. Er hat ein Geschäft, das habe ich dir doch erzählt.«
»Ich weiß, aber ihr werdet doch öfter zum Einkaufen hinfahren müssen, und vielleicht könnten dein Dad und ich euch besuchen, und ihr könntet uns Djemaa El Fna zeigen. Das ist der große Marktplatz in der Mitte von Marrakesch, wo es alles gibt, was das Herz begehrt – ein Basar mit Schlangenbeschwörern, Musikern … Es wäre toll, mit jemandem, der sich auskennt, dort herumzuschlendern.«
Brigid musste unwillkürlich lächeln, als sie sich diese Reise vorstellte.
»Und hast du vielleicht auch ein Bild von Kato?«, fragte Nora.
»Natürlich«, sagte Nora und holte einen Stapel Fotos aus der Tasche, die sie mit einem großen, gutaussehenden Marokkaner zeigten, der den Arm um ihre Schultern gelegt hatte.
»Was für ein attraktiver Mann«, sagte Nora. Nicht ein Wort davon, dass er Ausländer sei und dass es große kulturelle Unterschiede gebe, nur, dass er gut aussah und dass es schön wäre, seine Heimat kennenzulernen.
Aidan warf Nora einen liebevollen Blick zu. Er konnte von Glück reden, sie zur Frau zu haben. Ihretwegen musste er sich einfach zusammenreißen und sich den ungezogenen Rüpeln in der Mountainview-Schule stellen. Nora sollte schließlich jetzt ein anständiges Leben führen und auch im Alter abgesichert sein. Das war das mindeste, was ihr zustand.
 
Nora und Aidan saßen in Johnnys Therapieraum, ein Blatt Papier mit den diversen Übungen in der Hand, und schauten ihm aufmerksam zu, während er die verschiedenen Bewegungsabläufe erklärte. Bei den Übungen für Arme und Nacken machte sogar ein Mann im Rollstuhl begeistert mit. Neidisch betrachtete er Aidan, als er ganze vier Minuten auf dem Laufband schaffte.
»Ich wollte, ich könnte das auch«, sagte er, »aber ich bin schon nach ein paar Sekunden völlig aus der Puste, so dass es sich gar nicht lohnt.« Der Mann hieß Bobby Walsh; früher einmal hatte ihm eine große Firma gehört, doch nach seinem Herzinfarkt hatte er alles aufgegeben.
»Ist es Ihnen schwergefallen?«
»Zu Anfang ja, aber es gibt so viele Dinge, für die ich früher nie Zeit hatte. Für meine Frau ist es allerdings schwer, glaube ich, da ich ihr jetzt die ganze Zeit zu Hause auf die Nerven gehe.«
»Ist sie auch hier?«
»Nein, Rosemary hat immer so viel zu tun, gesellschaftliche Verpflichtungen und so …«
Aidan fühlte sich plötzlich glücklich und geliebt, da Nora mitgekommen war. Sie löcherte Johnny mit Fragen, welche Art von Gewichten für Aidan geeignet wären, und Johnny gab ihr den Rat, sich für das Training zu Hause einfach ein paar große Büchsen Erbsen zuzulegen.
»Hatten Sie denn einen Sohn als Nachfolger für Ihre Firma?«, wollte Aidan von Bobby wissen.
»Nein – mein Sohn Carl hat sich nie für die Firma interessiert. Nie. Er ist Lehrer oben in Mountainview – ein rauhes Pflaster, aber er ist der richtige Typ dafür. Einige der älteren Lehrer hätten jedoch so ihre Probleme, hat er mir erzählt.«
»Ja, einer davon bin ich«, erklärte Aidan. »Ich unterrichte dort nämlich Latein, das heißt, wenn ich es mal bis ins Klassenzimmer schaffe.«
»Oh, Sie sind also Aidan Dunne!« Bobby lächelte. »Carl hat Sie schon oft erwähnt. Er hat mir erzählt, dass Sie es fertigbringen, die Kids tatsächlich für Latein zu interessieren – und das ist eine große Leistung.«
»Wie heißt denn Ihr Sohn?«
»Carl Walsh.«
»Natürlich kenne ich ihn, ein sehr netter junger Kollege. Er unterrichtet Englisch, nicht wahr?«
»Stimmt genau.«
»Nun, ich werde ihn ja sehen, wenn ich in ein paar Wochen wieder in der Schule bin.«
»Sie gehen dorthin zurück?« Bobby schien sich zu wundern.
»Ich habe keine andere Wahl«, erwiderte Aidan Dunne.
 
Clara freute sich, dass Nora Dunne sie so tatkräftig unterstützt hatte – zwar nur für sechs Wochen, aber sie war mit Feuereifer dabei gewesen. Nora Dunne interessierte sich wirklich für alles, und diese Einstellung konnte Clara nur bewundern.
So war Nora bisher als Einzige auf die Idee gekommen, sich einen Taschenatlas zu holen und auf der Karte von Polen nachzuschauen, wo Anias Heimatort eigentlich lag. Und von Fiona ließ sie sich die kleine griechische Insel zeigen, auf der sie einen ganzen Sommer verbracht hatte. Nora unterhielt sich auch oft mit den anderen Patienten und ließ sich von Judy Murphy davon überzeugen, dass ihre Jack-Russell-Terrier nicht nur lästige Kläffer waren, sondern auch ihre guten Seiten hatten. Und sogar für Lar fiel ihr jeden Tag etwas Neues ein. Mit Barbara diskutierte sie heftig über den Sinn und Unsinn von Diäten. Der gertenschlanken Nora Dunne wollte es nämlich einfach nicht in den Kopf, warum Selleriesuppe so viel gesünder sein sollte als eine Kartoffel mit einem anständigen Stück Butter, die von allen verteufelt wurde. Diese Frau würde sich in ihrem Leben gewiss nie langweilen oder nicht wissen, womit sie sich beschäftigen sollte, und das war ein größeres Geschenk als noch so viel Geld.
 
»Macht es dir vielleicht etwas aus, deinem Dad erst mal noch nichts von dem Baby zu erzählen?«, fragte Tony O’Brien.
»Was?«, erwiderte Grania.
»Im Moment jedenfalls, meine ich.«
»Ich wollte eigentlich heute Abend zu ihnen fahren und es ihnen erzählen.«
»Weißt du, ich dachte mir, dass wir vielleicht noch bis zum Sonntag warten sollten, wenn sie ohnehin zum Mittagessen zu uns kommen.«
»Aber Brigid bringt Kato mit, und sie wird sicher nicht wollen, dass wir ihr die Schau stellen.«
»Ich könnte mir vorstellen, dass sie und Kato nichts dagegen haben werden, wenn sie nicht allein im Mittelpunkt stehen.«
»Ich habe mich so darauf gefreut, es ihnen heute zu sagen!«
»Glaube mir, es ist besser so. Wir könnten unsere gute Nachricht nämlich gleich mit der Bitte verbinden, ob sich die zukünftigen Großeltern nicht als Babysitter betätigen wollen, und vielleicht könnten wir deinen Vater auf diese Weise aus dem Schuldienst locken.«
»Da würde ich mir keine allzu großen Hoffnungen machen«, erwiderte Grania. »In dem Punkt ist er wie du – er lebt doch nur für diese verdammte Schule.«
 
Nora und Aidan fuhren wie immer mit dem Bus. Sie freuten sich sehr auf das Mittagessen, denn schließlich gab es etwas zu feiern: Brigid hatte endlich einen jungen Mann gefunden, den sie liebte. Wie oft hatten sie sich vorgestellt, wie einsam sie doch sein müsse in ihrem winzigen Apartment in der Stadt. Und Grania würde sie bestimmt mit gesunden, salzarmen und fettfreien Köstlichkeiten verwöhnen, und anstelle ihres üppigen Apfelkuchens gäbe es frisches Obst. Es würde ein schöner Nachmittag werden.
 
Als sie vor der Haustür standen, konnte Brigid ihre Nervosität nicht mehr unterdrücken.
»Du darfst es aber nicht persönlich nehmen, wenn einer mal was Falsches sagt«, warnte sie Kato.
»Mich würde es nur stören, wenn einer von mir verlangt, dass ich dich nicht mehr treffen darf«, erwiderte er.
»Das wird sicher keiner von dir verlangen«, versicherte ihm Brigid.
»Na, dann gibt es auch kein Problem«, meinte er.
 
Kato trat in den Flur. Der große, gutaussehende junge Mann hatte ein angenehmes Lächeln.
»Mr. und Mrs.Dunne!«, sagte er. »Es freut mich, Sie endlich kennenzulernen.«
»Und uns freut es auch, Kato!« Nora küsste ihn auf beide Wangen, und Aidan schüttelte ihm die Hand. Im Hintergrund stand eine strahlende Brigid. Die erste Hürde war überwunden, das Mittagessen konnte beginnen.
 
Bis auf Aidan und Kato tranken alle Wein zum Essen. Als Kato Aidans Glas mit Mineralwasser nachfüllte, meinte er munter, dass sie beide die Einzigen seien, die am nächsten Tag einen klaren Kopf hätten. Und dann räusperte sich Tony, klopfte mit der Gabel an sein Weinglas und kündete an, dass Grania ihnen allen etwas zu sagen habe. Hoffentlich war Grania nicht schon wieder befördert worden, dachte Brigid. Sie wollte Kato bei seinem ersten Treffen mit ihrer Familie nicht gleich damit überfordern, wie erfolgreich sie alle waren. Aidan hingegen hoffte insgeheim, dass Tony und Grania aus Dublin wegziehen und an eine andere Schule gehen würden. Nora wiederum befürchtete, dass Grania ankündigen könnte, sie habe eine Reise zur Feier von Aidans Geburtstag organisiert. Alles, bloß das nicht, dachte sie. Dafür war er noch nicht gesund genug.
Doch dann platzte Grania mit der Neuigkeit heraus, und das kleine Reihenhaus erlebte einen derartigen Ausbruch an Freude und Begeisterung, dass man sich nur wundern konnte, dass das Dach nicht davonflog. Freudentränen flossen, und alle fielen einander um den Hals.
Die schönsten Worte jedoch fand Kato, nachdem er sich verstohlen die Augen abgewischt hatte. »Besser als mit der Verkündigung dieser frohen Nachricht konnte man mir nicht zu verstehen geben, dass ich in dieser wunderbaren Familie willkommen bin.«
Grania zwinkerte Tony zu. Er hatte recht gehabt, wie immer. Nur was das Problem mit ihrem Vater betraf, da würde er auf Granit beißen. Wenn doch nur alles schon vorbei wäre. Sie würden ohnehin nichts bei ihm erreichen, also war es besser, es schnell hinter sich zu bringen.
Sie musste nicht lange warten. Mitten hinein in die Aufregung, seit wann sie es denn genau wüssten, wann das Baby zur Welt käme und ob sie im Voraus wissen wollten, welches Geschlecht es habe, platzte Noras Frage. »Ja, wirst du denn deinen Job in der Bank aufgeben, Grania, und zu Hause bleiben, um dich um das Kind zu kümmern?«
»Nur, solange ich im Mutterschutz bin. Dann gehe ich wieder arbeiten«, antwortete Grania fröhlich.
»Und was wirst du dann tun?«, wollte Brigid wissen.
»Oh, ich werde das Baby jeden Morgen zu dir ins Reisebüro bringen. Du kannst es dort unter ›B‹ ablegen!«, erwiderte Grania lachend.
»Ja, klar, das wäre ganz toll. Aber im Ernst, was hast du vor?«
»Tja, wir haben uns überlegt, dass wir uns jemanden suchen, der zu uns kommt und hier auf das Kind aufpasst, einen Maler oder Schriftsteller vielleicht – auf jeden Fall hätten wir eine ruhige, friedliche Arbeitsumgebung zu bieten, und der Babysitter müsste nur hin und wieder mal das Fläschchen geben und die Windeln wechseln. So jemanden zu finden dürfte doch nicht schwierig sein …«
»Aber ob man sich auf so einen Künstler auch wirklich verlassen kann? Habt ihr da keine Angst?«, gab Aidan, die Stirn gerunzelt, zu bedenken.
»Es muss ja nicht unbedingt ein Dichter oder Maler sein. Es könnte ja auch, sagen wir mal, ein Lehrer sein. Der könnte dann hier Privatstunden geben.«
Jetzt wurde Aidan hellhörig.
»Nein, Tony«, sagte er.
»Hör dir doch erst mal an, was ich zu sagen habe. Du würdest uns einen doppelten Gefallen tun und uns gleich aus zwei Verlegenheiten helfen. Wenn wir wüssten, dass du und Signora hier seid, könnten wir ruhigen Gewissens zur Arbeit gehen.« Man merkte Tony an, wie ernst ihm damit war.
»Und für euch müsste ich auch nicht extra aufräumen«, warf Grania ein.
»Bei uns in der Schule gibt es genügend Schüler, die dringend Nachhilfeunterricht bräuchten«, fügte Tony hinzu.
»Dann unterrichte ich sie in der Schule und bleibe nachmittags länger, so lange, wie du mich eben brauchst.«
»Das würde nichts bringen, Aidan. Das sind alles eher schüchterne Schüler, die Angst vor diesen Gangs haben. Die können nicht länger bleiben, da sie nur in der Gruppe geschützt sind. Mir wäre es wirklich recht, wenn ich einen sicheren Ort wüsste, an den ich sie schicken könnte.«
»Guter Versuch, Tony, aber nein.«
»Dad, bei wem könnte mein Kind wohl besser aufgehoben sein als bei dir und Nora? Davon könnten beide Seiten profitieren. Du verdienst dein Geld weiterhin damit, dass du Kinder unterrichtest, die es dringend brauchen, und unser Baby wird von den wunderbarsten Menschen betreut, die ich kenne.«
»Wie schon gesagt, danke, aber nein«, wiederholte Aidan.
»Signora, was hältst du davon?«, fragte Tony.
»Das muss Aidan entscheiden«, erwiderte Nora.
Jetzt wusste Tony auch nicht mehr weiter. »Ich will unsere Familienfeier nicht dadurch belasten, dass ich euch weiterhin bedränge. Aber vielleicht hast du ja noch einen klugen Gedanken beizusteuern, Kato?«
Kato blickte von einem zum anderen. »Nun, natürlich muss ein Familienvater das tun, was er für richtig hält, und schon aus Respekt steht es keinem von uns zu, ihn davon abzubringen«, sagte er.
Wäre es nach dem Blick gegangen, den Aidan ihm zuwarf, hätte Kato seine Tochter Brigid noch am nächsten Tag heiraten können, wenn er wollte.
 
»Ich vermute, du hättest gewollt, dass ich Tonys Angebot annehme«, sagte Aidan zu Nora, als sie wieder zu Hause waren.
»Ich will, dass du das tust, was du für richtig hältst«, entgegnete Nora ruhig.
»Aber im Grunde hältst du das doch für eine gute Idee, oder?«
»Ich finde, dass wir den jungen Leuten etwas schuldig sind. Sie würden sich so freuen, wenn wir ihnen helfen könnten, und sie sind in den letzten Jahren immer gut zu uns gewesen. Tony hat mir die Stelle als Italienischlehrerin verschafft, er hat dir die Leitung der Abendkurse übertragen. Grania hat mich mit offenen Armen in der Familie aufgenommen; sie und Brigid haben sich großartig verhalten. Viele andere Mädchen in ihrem Alter hätten mir die kalte Schulter gezeigt und mich abgelehnt. Es würde mich wirklich freuen, wenn ich ihnen helfen könnte.«
»Bitte, Nora, mach mir deswegen keine Schuldgefühle. Das ist doch alles ein abgekartetes Spiel, um eine andere Arbeit für mich zu finden.«
»Oh, natürlich« erwiderte Nora. »Sie haben es nämlich vorher schon gewusst, dass du einen Herzinfarkt haben würdest, und es so eingerichtet, dass Grania genau zum richtigen Zeitpunkt schwanger wird!«
»Nein, so meine ich das doch nicht. Sie nützen einfach die Umstände aus, das ist alles.«
»Oh, Aidan, jetzt hör endlich auf damit, dir einzubilden, das sich die ganze Welt gegen dich verschworen hat. Du bist doch nicht paranoid. Außerdem habe ich gesagt, dass ich deine Entscheidung mittrage. Wie immer sie ausfällt, wir ziehen das gemeinsam durch.«
»Würde es dir denn wirklich Spaß machen, wenn wir zwei das Baby tagsüber betreuen?«
»Na ja, wir könnten den ganzen Tag zusammen sein, wir könnten diesen kleinen Menschen kennenlernen, und er oder sie würde uns kennenlernen. Ja, doch, in gewisser Weise könnte ich mir das gut vorstellen.«
»Dann hilf mir, Nora. Ich will tun, was am besten für uns ist.«
»Tu das, was am besten ist für dich, Aidan, nicht für mich.« Nora ging in ihre kleine Küche. »Nach dem köstlichen Mittagessen brauchen wir heute Abend nicht mehr viel, oder? Wie wäre es später mit einem Spiegelei auf Toast?«
»Hilf mir, Nora«, wiederholte Aidan.
»Ich werde dir bei jedem Schritt zur Seite stehen – aber du hast dich ja bereits entschieden, wieder an die Schule zurückzukehren. Warum sollte ich dir noch zusätzlichen Stress machen?« Nora war ruhig und unerschütterlich.
»Doch dir wäre es lieber, wenn ich meine Stelle dort aufgeben würde?«
»Einer der Gründe, weshalb ich dich so sehr liebe, ist der, dass du nie versucht hast, mich zu ändern. Du hast mich nie gebeten, mir die Haare zu färben oder konventionellere Kleidung zu tragen oder Ähnliches. Ich werde das auch von dir nicht verlangen.«
»Aber ich brauche deinen Rat …«
»Nein, mein Schatz, du willst keinen Rat von mir, sondern meine bedingungslose Unterstützung, und die hast du«, erwiderte sie.
 
»Draußen im Wartezimmer sitzt Aidan Dunne«, sagte Fiona. »Er hat heute aber keinen Termin.«
»Nein, aber vielleicht sind er und seine Frau wegen der Kurse gekommen, die Johnny und Lavender heute wieder geben«, erklärte Barbara.
»Stimmt. Diese Nora ist schon was Besonderes. Die Frau hat Charakter«, meinte Fiona.
»Ob wir wohl auch mal so werden, wenn wir alt sind?«, sinnierte Barbara.
»Also, wenn unsere Männer dann noch genauso verrückt nach uns sind wie Aidan Dunne nach ihr, dann können wir von Glück reden«, entgegnete Fiona.
»Du hast wenigstens jemanden …« Barbaras Miene verdüsterte sich. »Für Dicke wie mich ist leider keiner mehr übrig.«
Aidan steckte den Kopf durch die Tür. »Fiona, könnten Sie mich ausnahmsweise mal dazwischenschieben? Ich weiß, es ist nicht mein regulärer Tag«, fügte er hinzu.
»Aber selbstverständlich«, erwiderte Fiona fröhlich und führte Aidan in eine der Kabinen, wo er sich auf das Bett setzte.
»Ich messe jetzt erst mal Ihren Blutdruck«, sagte sie.
»Ist er in Ordnung?«, fragte er besorgt.
»Ein bisschen höher als letzte Woche. Und jetzt auf die Waage mit Ihnen«, fuhr Fiona aufmunternd fort. »Nein, Ihr Gewicht ist gleich geblieben. Also, keine Wassereinlagerungen. Hatten Sie in den letzten paar Tagen denn Stress?«
»Nein – ich habe nur erfahren, dass ich Großvater werde, aber das ist positiver Stress.«
»Das können Sie laut sagen. Gratuliere. Das treibt den Blutdruck eigentlich nicht in die Höhe.« Fiona freute sich sehr für ihn.
»Trotzdem frage ich mich, warum ich mich nicht so wohl fühle«, sagte Aidan ängstlich.
»Ist Ihre Frau auch mitgekommen, Aidan?«
»Sie kennen doch Nora – sie begleitet mich immer. Im Moment ist sie bei Lavender.«
»Soll ich Declan vielleicht mal bitten, dass er Sie sich anschaut?«, schlug Fiona vor.
»Das wäre großartig«, antwortete Aidan.
 
Auch Declan war die Ruhe in Person. »Ihr Blutdruck ist ein wenig erhöht«, meinte er. »Mal sehen, warum das so ist.«
»Werde ich wieder einen Herzinfarkt bekommen?«, fragte Aidan.
»Das bezweifle ich sehr. Vielleicht liegt es an den Tabletten – oder belastet Sie sonst etwas?«
»Ich mache mir wegen einer Sache Sorgen, aber nicht so, dass es gleich meinen Blutdruck in die Höhe treiben würde«, erklärte Aidan.
»Sagen Sie mir doch einfach, worum es geht, und dann entscheiden wir, ob es etwas damit zu tun haben könnte oder nicht.«
Declan war offen und ehrlich zu ihm. Trotzdem konnte Aidan mit diesem jungen Mann, der so alt war wie seine Kinder, nicht über sein Problem reden. Er brauchte jemanden, der eher in seinem Alter war.
»Könnte ich mit Clara über diese Sache reden, Declan? Leute in unserem Alter haben vielleicht mehr Bezug zu dem Thema.«
»Selbstverständlich – aber Sie kennen doch Clara. Als Altersfrage würde ich ihr das nicht verkaufen.«
»Ich werde taktvoller sein«, versprach Aidan.
»Möchten Sie, dass Nora bei dem Gespräch dabei ist?«, fragte Declan.
»Eigentlich nicht, wenn das möglich ist.«
»Überlassen Sie das mir«, sagte Declan.
 
Clara führte Aidan in das Besprechungszimmer, wo sie ihn bat, Platz zu nehmen. Declan hatte in der Zwischenzeit Nora Dunne gebeten, mit Hilary zu reden. Die Klinik benötige dringend gute Bilder an der Wand, um die Atmosphäre aufzulockern. Ob Nora ihnen vielleicht dabei behilflich sein könne, Drucke oder Poster auszuwählen?
»Und Aidan?«, fragte sie.
»Der wird gerade durchgecheckt«, erklärte Declan mit fester Stimme.
»Also, was haben Sie auf dem Herzen, Aidan?«, fragte Clara.
»Wie alt sind Sie, Dr.Casey?«
»Aidan, ich habe Sie doch gebeten, mich Clara zu nennen. Also, ich bin Anfang fünfzig und sehr neugierig, worauf Sie hinauswollen.«
»Mit Declan hätte ich nicht darüber sprechen können, er ist zu … na ja, er ist noch zu jung.«
»Er ist aber ein sehr guter Arzt, Aidan.«
»Ja, sicher. Aber er würde mein Problem, ob ich zu arbeiten aufhören soll oder nicht, nicht verstehen …«
»Erzählen Sie mir mehr«, bat Clara.
Sie war eine gute Zuhörerin; hin und wieder nickte sie und ermutigte ihn, fortzufahren, und am Ende hatte Aidan ihr alle seine Ängste gestanden. Denn er hatte in der Tat Angst vor diesen Schlägertypen, die das Gesicht der Schule, an der er so glücklich gewesen war, grundlegend verändert hatten. Wenn sie sich in der Öffentlichkeit über ihn lustig machten, wurde er unsicher und ängstlich. Trotzdem konnte er doch seinen Beruf nicht aufgeben, nur weil er ein schwaches Herz hatte.
Und Nora ohne eigenes Einkommen zurückzulassen, das war vollkommen undenkbar.
Auf keinen Fall konnte er es zulassen, dass ein Haufen unterprivilegierter Sechzehnjähriger sein ganzes Leben auf den Kopf stellte. Und auf keinen Fall würde er irgendwelche Almosen annehmen und zusehen, wie sein Schwiegersohn Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um Geld von einer Tasche in die andere umzuschichten.
Clara hörte ihm mit mitfühlender Miene zu, konnte ihm aber keine Lösung anbieten. Dieses Problem würde Aidan Dunne schon allein lösen müssen. Doch damit er endlich eine Entscheidung traf, musste etwas geschehen.
Manchmal naht die Rettung aus einer gänzlich unerwarteten Richtung.
Denn Frank Ennis hatte sich ausgerechnet diesen Augenblick für einen Überraschungsbesuch ausgesucht, um Chester Kovac, der mit ihm im Verwaltungsrat saß, durch die Herzambulanz zu führen. Clara biss genervt die Zähne zusammen. Wie typisch für diesen Mann, immer im falschen Moment hereinzuschneien. Die Höflichkeit, wenigstens vorher anzurufen oder einen Termin auszumachen, besaß er wohl nicht. Frank betrachtete die Herzklinik als nebensächlichen und unwichtigen Teil seines großen Imperiums. Was hatte er wohl vor, dass er ausgerechnet heute diesen Menschenfreund anschleppte?
Mr.Kovac war ein sehr charmanter Mann und voll des Lobes für alles. Er schüttelte Aidan Dunne die Hand und entschuldigte sich für die Unterbrechung ihres Gesprächs. Frank Ennis wäre dies gar nicht aufgefallen. Sogar mit Ania wechselte Chester Kovac ein paar Worte auf Polnisch; sein Vater stammte aus diesem Land. Und dann erzählte er, dass er gerade eine höchst interessante Dame namens Nora kennengelernt und sich mit ihr über Bilder unterhalten habe. Einige ihrer Ideen würde er sicher in seinem eigenen Gesundheitszentrum in Rossmore verwirklichen.
»Das ist meine Frau«, verkündete Aidan stolz.
»Tatsächlich? Sind Sie schon lange verheiratet? Haben Sie Kinder?«
»Nein, wir haben uns erst spät im Leben kennengelernt. Wir sind zwar noch nicht lange, aber sehr glücklich verheiratet«, erklärte Aidan.
»Dann haben wir etwas gemeinsam, Mr.Dunne. Wir können uns beide glücklich schätzen. Ich habe auch erst spät geheiratet, meine wunderbare Frau Hannah. Hat Ihnen die Tagesambulanz hier denn geholfen, Mr.Dunne?«
»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr. Alle hier sind großartig. Es ist ein beruhigendes Gefühl, hierherkommen zu können.«
»Ja, das entnehme ich auch den Berichten. Ich überlege mir tatsächlich, in meinem Zentrum auf dem Land eine ähnliche Einrichtung zu gründen. Es ist nicht so, dass nur die Stadtmenschen Stress und Ärger kennen, wissen Sie …«
»Nein, aber in der Stadt mit dem vielen Verkehr, den Jugendbanden und den Hooligans geht es oft ein bisschen rauher zu.«
»Wem sagen Sie das! Was glauben Sie, warum ich aus New York fortgegangen bin? Ich komme nur noch einmal im Monat nach Dublin, und das auch nur wegen der Sitzungen der Krankenhausleitung von St. Brigid. Manchmal begleitet Hannah mich, und dann gehen wir ins Theater und übernachten hier, aber am schönsten und friedlichsten ist es doch zu Hause.«
»Sind Sie denn schon im Ruhestand, Mr.Kovac?«, fragte Aidan Dunne.
»Ja, so könnte man das nennen, aber ich habe mehr zu tun als je zuvor. Vor zwei Jahren durften wir noch einmal ein großes Glück erleben. Die Nichte meiner Frau, Orla, hat ziemlich überraschend noch ein Kind bekommen und wusste nicht, wohin damit. Also haben wir ihr ein Zimmer bei uns zu Hause eingerichtet, und tagsüber passen Hannah und ich auf das Kind auf, während Orla in Rossmore unterrichtet. Abends kommt sie dann vorbei und nimmt ihre Tochter wieder mit.«
Clara betrachtete eingehend den Fußboden. Auf der anderen Seite des Raumes konnte sie die gedrungene Gestalt von Father Flynn wahrnehmen, der seinen Freund Johnny abholen wollte. Clara verspürte das große Bedürfnis, sofort zu ihm zu eilen und ihm zu sagen, dass sie noch diese Minute wieder in die Kirche eintreten würde. Jetzt wusste sie – es gab einen Gott, und dieser Gott hatte genau zur rechten Zeit eingegriffen.
Chester Kovac erzählte gerade davon, wie er und Hannah und ihr Hund Zloty immer in den Whitethorn Woods mit dem Kinderwagen spazieren gegangen waren und dass diese Spaziergänge – jetzt, da das kleine Mädchen alt genug war und selbst laufen konnte – noch mehr Spaß machen würden.
»Wenn man selbst so viel Glück erleben darf, kommt es einem fast schäbig vor, es nicht zu teilen«, sagte er. Doch ein Blick auf Aidans Gesicht ließ ihn innehalten. »Ich rede und rede über Dinge, die mit Ihrem Leben nicht das Geringste zu tun haben. Entschuldigen Sie bitte«, bat er.
»Nein, ich bitte Sie. Das hat durchaus etwas mit mir zu tun. Meine Tochter bekommt nämlich bald ihr erstes Kind, wissen Sie, und sie und ihr Mann wünschen sich, dass wir auf das Kind aufpassen, aber ich habe nicht gedacht …« Aidans Stimme wurde leiser.
»Ich weiß – mir ging es genauso, bevor die kleine Emer auf die Welt kam. Ich habe gedacht, so ein kleines, schreiendes Bündel hätte außer vollen Windeln nichts zu bieten. Aber weit gefehlt – der Umgang mit einem Kind ist faszinierend!«
»Ich habe Angst, dass wir dafür zu alt sein könnten …«
»Diese Angst hatten wir zunächst auch«, erwiderte Chester. »Aber seitdem fühlen wir uns jeden Tag ein bisschen jünger.«
»Ich habe das für eine reine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme aus Mitleid gehalten, damit wir nicht ganz ohne Geld dastehen.« Wenn, dann konnte er Chester gleich alles sagen, dachte Aidan.
»Glauben Sie mir, wenn, dann sind Sie es, der ein gutes Werk tut, indem Sie als Mitglied der Familie das Kind mit Liebe und Fürsorge verwöhnen.«
Aidan sah Hilary und Nora auf sie zukommen. Ein Blick auf Aidans Gesicht genügte, und Nora wusste, dass er eine Entscheidung getroffen hatte. Und dass er glücklich damit war.
 
Man verabschiedete sich, tauschte Adressen aus, schüttelte Hände, und Aidan versprach, eines Tages nach Rossmore zu kommen, damit sie sich mit eigenen Augen von allem überzeugen konnten. Nora hatte keine Ahnung, wovon die Rede war, nickte aber begeistert.
Gerade als Nora und Aidan gehen wollten, kam Declan aus dem Zimmer. »Hey, vielleicht sollte man sicherheitshalber Aidans Blutdruck noch mal messen«, sagte er.
»Nicht nötig, Declan«, erwiderte Clara. »Ich würde sagen, der ist genau richtig.«
»Aha, seit wann verlassen wir uns hier auf unsere Intuition?«, fragte er lachend.
»Hätten Sie mit eigenen Augen gesehen, was ich gerade miterlebt habe, dann würden Sie auf die Knie fallen und dem Allmächtigen danken, dass er ein Auge auf uns hat«, sagte Clara.
»Ich wusste doch, dass die Klinik hier etwas Überirdisches an sich hat«, feixte Declan. »Eigentlich ist das nämlich eine religiöse Kultstätte, nur hat mir das vorher niemand gesagt.«
 
Aidan und Nora saßen an der Sandwichbar des Kaufhauses und hielten Händchen. Ihr Kaffee wurde kalt, weil sie so angeregt über die vor ihnen liegenden Jahre sprachen. Ihr Enkel würde sie von der ersten Sekunde an kennenlernen. Tagsüber hätte Aidan Zeit genug, Kinder zu unterrichten, die wirklich Latein lernen wollten, und Signora hätte eine passende Umgebung, um italienische Konversationskurse für Manager anzubieten. Und was Grania und Tony betraf – sie könnten jeden Morgen guten Gewissens ihrer Arbeit nachgehen.
Was konnten sie sich mehr vom Leben wünschen?
Zum ersten Mal in ihrer gemeinsamen Zeit ließen Nora und Aidan, normalerweise stets darauf bedacht, nichts zu verschwenden, ihren Kaffee stehen. Sie hatten es viel zu eilig, zum Bus zu kommen und die großartigen Neuigkeiten den Eltern des Babys mitzuteilen. Sie konnte es kaum erwarten, dass das Kind auf die Welt kam. Wie sollten sie das Warten bis September nur aushalten?
[home]
KAPITEL SIEBEN

Peter Barry war immer ein besonnener und umsichtiger Mann gewesen. Als Apotheker konnte man es sich nicht leisten, sorglos und schlampig zu sein, und er war stolz, dass er alle Aspekte seines Lebens bestens im Griff hatte.
Seine Tochter Amy hingegen hatte nicht eine dieser Eigenschaften geerbt und war eher wie ihre Mutter: träge, sorglos und unbekümmert. Laura war ein hoffnungsloser Fall gewesen, was die Finanzen generell betraf, so dass Peter die Buchführung schließlich selbst in die Hand genommen hatte – mit durchschlagendem Erfolg. Sein Buchhalter und sein Steuerberater waren der Ansicht, dass er eigentlich niemanden mehr brauchte, um die Zahlen zu überprüfen, er habe alles unter Kontrolle.
Laura war eher diejenige mit der künstlerischen Ader gewesen. Sie hatte eine Decke aus indischer Baumwolle so über ein Sofa zu drapieren gewusst, dass es ausgesprochen elegant wirkte. Sie hatte auch immer die Schaufenster der Apotheke dekoriert. Als Amy noch klein gewesen war, hatte Laura die schönsten Sachen für sie genäht. Keine andere Vierjährige hatte solche Kleider gehabt.
Mit leicht nostalgischen Gefühlen betrachtete Peter die alten Fotos. Damals hatte Amy noch wie eine kleine Prinzessin ausgesehen, während sie in der letzten Zeit mit ihrem verfilzten Haar, dem hellen Make-up und der schwarzen, weiten Kluft eher einer Terroristin oder einem weiblichen Mitglied der Addams-Family ähnelte.
Schwer zu sagen, wie es gekommen wäre, wäre Laura nicht so früh gestorben. Wären Mutter und Tochter beste Freundinnen geworden und hätten sich gegen den dummen, alten Daddy verbündet? Oder hatten Peters Kunden recht, wenn sie ihm versicherten, dass Teenagertöchter ihre Mütter noch mehr als ihre Väter hassten? Er würde es nie erfahren.
Amy war in ihrem letzten Schuljahr, hatte ihn aber bereits vorgewarnt, keine guten Noten von ihr zu erwarten. Man könne unmöglich von ihr verlangen, diese – wie sie sich ausdrückte – »gequirlte Scheiße« zu lernen, die man ihr in der Schule vorsetzte. Wenn ihr Vater doch nur ein einziges Mal im Klassenzimmer sein könnte, würde er selbst merken, was für ein sinnloser Blödsinn dort von den Lehrern erzählt wurde.
Beim Elternsprechtag war Peter vollkommen überfordert und hilflos gewesen. Ein Lehrer nach dem anderen erklärte ihm, dass Amy in der Klasse keinerlei Probleme bereite, sie passe nur einfach nicht auf und starre ständig aus dem Fenster.
Und so machte Peter seiner Tochter den Vorschlag, sie entweder in ein Paukstudio oder zur Nachhilfe zu schicken.
»Wozu?«, hatte Amy ihn gefragt. »Um noch mehr Scheiße zu lernen, nur etwas schneller?«
Für Amy war alles mit großer Mühe verbunden. Es war mühselig, aufzustehen und in die Schule zu gehen, und es kostete sie eine enorme Anstrengung, ihre schmutzigen Kleidungsstücke in die Waschmaschine zu stopfen.
Vater und Tochter wohnten direkt über der Apotheke. Als das neue Einkaufszentrum erbaut wurde, hatte man sich bemüht, Wohnen und Kommerz zu verbinden, um dem Komplex einen menschlicheren Anstrich zu geben und die nächtliche Leere in der Fußgängerzone zu vermeiden. Amy war nicht sonderlich angetan von der kleinen Wohnung, da sie keinen Garten hatten.
»Wer würde sich denn um den Garten kümmern, wenn wir einen hätten?«, fragte Peter, nicht ganz zu Unrecht.
Woraufhin Amy nur die Schultern zuckte. Diese Disziplin beherrschte sie meisterhaft und in diversen Varianten – von der dramatischen Geste bis hin zum resignativen Erstarren –, um gleich darauf unvermittelt zum nächsten Thema überzugehen, in diesem Fall die geplante Klassenfahrt an einen Badeort auf Zypern, um dort ihren Abschluss zu feiern.
»Aber du behauptest doch, dass du nichts zu feiern haben wirst, Amy.«
»Umso mehr Grund, mitzufahren, um mich aufzuheitern«, erwiderte sie. Doch Peter fiel nichts ein, was seine Tochter jemals aufgeheitert hätte.
Es war acht Uhr morgens, und seine Tochter konfrontierte ihn mit einer Broschüre über einen Urlaub, der eine astronomische Summe kostete. Peter blieb hart. Auf keinen Fall würde er Amy zwei Wochen in einem Hotel finanzieren, wo sie an Wet-T-Shirt-Wettbewerben teilnehmen und jede Nacht durchfeiern würde.
»Wozu machst du dann das alles, Dad?«, fragte ihn seine Tochter und warf ihm dabei aus schwarz umrandeten Augen einen Blick zu, als sähe sie ihn in dem Moment zum ersten Mal.
»Was alles?«, fragte er.
»Na ja, in deinem weißen Kittel hinter dem Verkaufstresen stehen, Rezepte einlösen, gewichtig den Kopf wiegen und dich stundenlang mit Pharmareferenten herumschlagen.«
»Tja, weil das meine Arbeit ist.« Peter war etwas irritiert.
»Ja, aber wozu, Dad, wenn nicht für mich?«
»Es ist doch für dich – aber nicht, damit du nach Zypern fährst.«
»Okay, ist das dein letztes Wort?«
»Ja, das ist es, Amy. Und jetzt gehe ich in die Apotheke.«
»Um noch mehr Geld zu verdienen, das du mir dann geben wirst, wenn ich zu alt bin, um es noch genießen zu können.«
»Man ist nie zu alt, um sein Geld genießen zu können«, erwiderte Peter.
»Oh, doch, Dad«, entgegnete Amy. Mehr sagte sie nicht, aber es war klar, dass sie in ihrem Vater die Verkörperung ihres Arguments sah.
Danach sprach sie kaum mehr mit ihm. Sie war höflich, aber distanziert. Sie bedankte sich bei ihm, als er für sie zu Abend gekocht hatte, lehnte aber ab, da sie mit einer Schulfreundin verabredet war. Am nächsten Morgen las sie beim Frühstück die Zeitung, spülte eigenhändig ihre Müslischüssel ab und ging zur selben Zeit wie Peter aus dem Haus.
»Das ist doch albern, Amy. Wohin gehst du?« Peter machte sich ernsthafte Sorgen. Bisher hatte das Schweigen zwischen ihnen noch nie vierundzwanzig Stunden lang gedauert.
»Ich suche mir einen Job!«, rief Amy über die Schulter zurück.
Peter sah ihr nach, wie sie durch die Fußgängerzone davonging, die Tasche über der Schulter. Es kam ihm vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass er sie bei der Beerdigung ihrer Mutter an der Hand gehalten und ihr versprochen hatte, dass er immer auf sie aufpassen würde. Er hatte dieses Versprechen nicht gehalten. Er hatte es versucht, aber seine eigene Tochter schaute ihn an, als sei er ein Fremder für sie.
 
Als Peter in ihrem Alter war, war alles viel einfacher gewesen. Sein Vater war davon ausgegangen, dass seine beiden Söhne Pharmazie studieren würden, und das hatten sie auch getan. Damals wie heute war die Konkurrenz um einen Studienplatz groß. Da konnten die Apotheker einander noch so oft versichern, dass sie eigentlich nur bessere Verkäufer wären, aber stolz waren sie trotzdem auf ihren Beruf. Sie waren schließlich Respektspersonen wie der Arzt oder der Pfarrer.
Natürlich war das zu Zeiten seines Vaters noch anders gewesen. Als einziger Apotheker in einer Kleinstadt hatte Mr.Barry senior viel mehr Einfluss besessen als Peter heute. Man sagte es zwar nicht laut, aber jeder wusste, dass Mr.Barry es mit jedem Arzt aufnehmen konnte. Er musste nicht auf das Rezept eines Arztes warten, um einem Kind, das schlimmen Husten hatte, das richtige Antibiotikum zu geben; er konnte Glassplitter aus der Hand ziehen und mit Sicherheit sagen, ob der Knöchel nur verstaucht oder tatsächlich gebrochen war. Zudem produzierte er seine eigenen Heilmittel, und die Leute kamen von überall her, weil sie großes Vertrauen zu ihm hatten. Und sein Hustensaft wirkte wahre Wunder.
Peters Vater war sich im Klaren darüber, dass die Apotheke nicht genügend Geld für beide Söhne abwerfen würde, und zögerte lange, welchen der beiden er ins Geschäft holen sollte. Aber wie das Leben so spielt, zog es Peter nach Dublin, sein Bruder Michael lebte in Cork.
Das Problem war zwar fürs Erste gelöst, aber nicht aus den Köpfen.
Denn Michael bedauerte es in Cork oft, dass er das elterliche Geschäft nicht übernommen hatte. Und Peter empfand in Dublin oft ähnlich, wenn er nach langen Arbeitsstunden unten in der Apotheke nach oben in die Wohnung kam.
Als seine Frau starb, verkaufte ihr Vater das Geschäft schließlich an einen jungen, ehrgeizigen Assistenten, der es in eine Goldgrube verwandelte. Mr.Barry senior zog in den Westen von Irland, wo er sich ein Cottage kaufte und seinem Hobby, dem Angeln, frönen konnte. Und er war nicht allein, eine »gute Bekannte« leistete ihm Gesellschaft.
Einmal im Jahr besuchte Peter ihn dort.
Das Haus war freundlich und bequem eingerichtet. Ruby, die Freundin seines Vaters, hatte für sie gekocht und dabei erzählt, dass sie bald eine Kreuzfahrt machen würden.
Eine Kreuzfahrt!
Peter und Amy blieben über Nacht, und als sie am nächsten Tag nach Hause fuhren, spürte Peter, wie es in ihm arbeitete. Irgendwie ließ ihn das Gefühl nicht los, dass sein Vater es mit dem Verkauf sehr gut getroffen hatte. Voller Stolz gab er sogar damit an, um wie viele Quadratmeter die alte Apotheke seitdem vergrößert worden war.
Amy hatte die ganze Zeit über, während sie – vorbei an Flüssen und Schlossruinen – durch kleine Städte fuhren, wortlos aus dem Fenster gestarrt.
»Was denkst du?«, wollte Peter schließlich von ihr wissen.
»Ich habe gerade überlegt, ob die beiden Alten wohl noch Sex miteinander haben«, erwiderte sie.
Peter fand diese Vorstellung so verstörend, dass er beschloss, niemals mehr einen anderen Menschen zu fragen, was er gerade dachte. Besser, man wusste es nicht …
 
Als er Amy nun nachsah, wie sie auf der Suche nach einem Job in der Menge verschwand, hatte Peter keine Ahnung, was in ihrem Kopf vor sich ging. Bereute sie es, dass sie nicht anständig gelernt hatte? Oder nahm sie es Gott und der Welt übel, dass sie keine Mutter, dafür aber einen mürrischen, kleinlichen Vater hatte, der ihr Bedürfnis, sich zwei Wochen lang auf Zypern sinnlos zu betrinken, nicht verstand? Peter fragte sich, wer Amy wohl einstellen würde und als was.
Wie gern hätte er jetzt eine gute alte Freundin wie Ruby gehabt, einen Menschen, mit dem er offen über seine Tochter hätte reden können. Aber es gab niemanden in seinem Leben.
Genau in dem Moment betrat Clara Casey von der Herzambulanz die Apotheke.
»Peter, heute komme ich mit einer Riesenbitte zu Ihnen«, sagte sie und kam ohne große Umschweife zum Thema.
»Schießen Sie los, was wollen Sie dieses Mal wieder von mir?«, fragte er mit gespielter Märtyrermiene.
»Also, um Geld habe ich Sie doch noch nie angehauen, oder? Nein, und auch heute habe ich es nicht auf Ihr Geld, sondern nur auf Ihre Zeit abgesehen.« Und voller Enthusiasmus schilderte ihm Clara, dass die Klinik eine Reihe von Vorträgen plane, aber nicht nur für ihre Patienten und deren Familien; auch die breite Öffentlichkeit sollte in diesen Genuss kommen, sozusagen als Teil ihrer Aufklärungskampagne über die Funktion des Herzens. Sie würde es sehr begrüßen, wenn er – Peter Barry – als der Apotheker vor Ort sie bei diesen Vorträgen unterstützen und sein Fachwissen über die verschiedenen Arten von Medikamenten wie Betablocker und ACE-Hemmer beisteuern könnte. Und wenn ihm das auch noch in einer für den Laien verständlichen Sprache möglich wäre, hätten die Leute weitaus mehr davon als von dem üblichen Kauderwelsch der Ärzte, die sie mit ihren Fachbegriffen und langen lateinischen Namen nur verwirrten. Die meisten Leute hätten nämlich großes Vertrauen zu ihrem Apotheker, fügte Clara schmeichelnd hinzu.
Peter freute sich, dass sie so große Stücke auf ihn hielt. »Aber Sie haben mich noch nie in der Öffentlichkeit reden hören. Ich bin nicht unbedingt ein rhetorisches Talent«, gestand er.
»Aber Sie sind der Ansprechpartner dieser Menschen, Peter. Vielleicht bekommen Sie sogar mehr Kunden, wenn Sie Gelegenheit haben, zu zeigen, wie unkompliziert und umgänglich Sie sind.«
»Na dann, wenn ich damit mein Geschäft ankurbeln kann, muss ich natürlich mitmachen«, erwiderte Peter lachend.
Clara und er einigten sich auf ein Datum und eine Uhrzeit, und Peter fügte hinzu, dass er Interesse habe, noch mehr über das Projekt zu erfahren. Ob er Clara vielleicht mal zum Abendessen einladen dürfe? Clara zögerte, ehe sie antwortete, dass sie sich das sehr gut vorstellen könne. Gleichzeitig warnte sie ihn aber davor, dass dieses Projekt ihr Steckenpferd sei und dass sie stundenlang darüber reden könne. Also, wenn er verspreche, auch über andere Themen zu reden, dann käme sie gern mit.
»An welches Restaurant haben Sie denn gedacht?«, fragte sie.
Peter wollte gerade das Café in der Fußgängerzone vorschlagen, aber dort bekam man nur Snacks und Hamburger und nichts Anständiges zu essen.
»Wie wär’s mit dem Quentins?«, hörte er sich sagen.
Clara lächelte, angenehm überrascht. »Also, das wäre wirklich eine nette Einladung«, sagte sie. Und so einigten sie sich auf einen Abend, und Clara kehrte wieder an ihre Arbeit zurück.
Peter strahlte über das ganze Gesicht. Der Tag hatte wirklich gut angefangen.
 
»Hast du einen Job gefunden?«, fragte er Amy an diesem Abend.
»Ja, danke«, erwiderte sie.
»Darf ich fragen, was es ist?« Peter wusste, dass er sich hochmütig und herablassend anhörte und ganz und gar nicht so, als versuchte er, ihr Vertrauen zu gewinnen.
»Etwas Ähnliches, was du machst – ich arbeite in einem Geschäft.«
»Aber mir gehört mein Geschäft, Amy«, sagte er.
»Ja, und mir wird eines Tages vielleicht auch ein Geschäft gehören.«
»Und was wirst du dort verkaufen?«
»Netzstrumpfhosen und Schuhe mit Stilettoabsätzen.«
»Gibt es denn genügend Frauen, die für so etwas Geld ausgeben?«
»Wer redet denn hier von Frauen, Dad? Es ist ein Fummel-Laden für Männer, die gern Frauenkleidung tragen, im Fernsehen und auch privat.«
»Ich verstehe«, erwiderte Peter Barry und bekam plötzlich weiche Knie.
 
Clara war überrascht, dass Peter vorschlug, sich bereits um halb sieben Uhr im Quentins zu treffen. Das kam ihr ziemlich früh vor. Sie wäre lieber vorher noch heimgefahren, hätte geduscht und sich umgezogen, bevor sie ausging. Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal eine richtige Einladung zum Essen bekommen hatte. Aber Peter schien die Uhrzeit für angemessen zu halten, und so stimmte sie zu. Wahrscheinlich musste er wegen seiner Tochter früher zu Hause sein. Auf jeden Fall würde sie für abends etwas zum Anziehen mitnehmen und könnte dann gleich nach der Arbeit losfahren.
Den ganzen Tag über zermarterte Clara sich den Kopf, weshalb sie die Einladung angenommen hatte. Ihre übliche Absage in so einem Fall lautete immer, dass sie einen anstrengenden Job habe und früh ins Bett müsse, oder aber sie machte vage Andeutungen, dass es da jemanden an ihrer Seite gebe. Aber Peter war so ungezwungen und natürlich, und – zum Teufel noch mal – ein gutes Essen im Quentins war genau das Richtige an einem kühlen Frühlingsabend.
 
Brenda Brennan führte sie höchstpersönlich an ihren Tisch. In dem geschmackvollen und eleganten Restaurant waren erst wenige Plätze besetzt. Neugierig sah Clara sich um: Sie war zuvor erst zweimal hier gewesen, einmal mit Alan, kurz bevor sie das mit Cinta herausgefunden hatte. Viermal war er an dem Abend aufgestanden, um einen dringenden Anruf zu erledigen. Damals hatte Clara nichts Ungewöhnliches darin gesehen.
Danach war sie noch einmal mit ihrer Freundin Dervla hier gewesen, an dem Abend, nachdem Dervlas Vater, der kluge Medizinprofessor, verstorben war. Jetzt sei es vorbei mit jeglicher Spontaneität und Überraschung in ihrem Leben, hatte Dervla geklagt, und Clara hatte vorgeschlagen, zum Trost schick und teuer essen zu gehen. Der Abend hatte eine sehr heilsame Wirkung gehabt und war jeden Cent wert gewesen.
Peter Barry war zum ersten Mal im Quentins und konnte es noch immer nicht fassen, dass er dieses Luxusrestaurant vorgeschlagen hatte. Aber Clara strahlte so viel kühle Eleganz aus, die geradezu nach einem Ort wie diesem verlangte. Bewundernd bemerkte Peter, wie schick sie sich gemacht hatte, als er sie in dem schwarzen Seidenkleid mit der modischen Brokatjacke sah. Clara war begeistert von den Menüvorschlägen und wählte frische Sardinen als Vorspeise und Lamm als Hauptgang.
Bald waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft.
Peter erzählte ihr von seiner Kindheit und Jugend über der väterlichen Apotheke in einer Kleinstadt. Er sprach von seinem Vater, der noch spät im Leben eine romantische Beziehung erleben durfte, und fügte seufzend hinzu, dass sich im Gegensatz zu früher alles verändert habe, aber nicht immer zum Besseren. So hatte sein Vater in seiner Apotheke noch vier Stühle stehen gehabt, da ältere Menschen sich immer gern hinsetzten. Heute stand in seiner Apotheke nur noch ein Stuhl, und der auch nur für den Fall, dass es jemandem schlecht wurde.
Seine Mutter war eine sanfte, bescheidene Frau gewesen. Wäre sie noch am Leben, sie würde staunen, wie viele Frauen heutzutage Apothekerinnen wurden, fuhr Peter fort. Zu ihrer Zeit wäre es höchst ungewöhnlich für eine Frau gewesen, Pharmazie zu studieren.
»Gott, wie gern hätte ich eine sanfte, bescheidene Mutter gehabt«, erwiderte Clara wehmütig. »Meine Mutter war und ist davon überzeugt, immer recht zu haben.«
»Und hatte sie auch immer recht?«, fragte Peter.
»Natürlich nicht«, erwiderte Clara lachend. »Wenn es um meine eigenen Töchter geht, bin ich zwar auch der Ansicht, dass ich immer recht habe, aber sie ignorieren mich einfach.« Bald redeten sie offen über ihre Töchter und deren Probleme.
Peter erzählte von Amys Arbeit in diesem Fummel-Laden, wo sie Männern Korsetts aus rotem Satin und spitze Schuhe verkaufte. Woraufhin Clara sich seufzend wünschte, dass ihre Linda doch ebenso abenteuerlustig wäre oder sich überhaupt einmal einen Job suchte. Ihre Tochter schien nämlich der Ansicht zu sein, dass die Welt ihr den Lebensunterhalt schuldig war. Natürlich sprachen Clara und Peter auch über die Herzklinik und die Notwendigkeit, dass deren Arbeit verknüpft sein müsse mit einem allgemeinen Programm zur Gesundheitserziehung. Und sie beklagten die Tatsache, dass sich Apotheken heutzutage oft nur noch mit dem Verkauf von Kosmetikprodukten finanziell über Wasser halten konnten. Er habe schließlich nicht lange Jahre studiert, um letztendlich eine Mutter beim Kauf roter Samthaarbänder für die Party ihrer zwölfjährigen Tochter zu beraten, fügte Peter hinzu.
Clara konnte ihm in dem Punkt nur zustimmen. Auch sie habe beruflich einen langen Weg zurückgelegt, und jetzt, da sie etabliert sei, verbrächte sie übermäßig viel Zeit damit, sich mit einem griesgrämigen Frank Ennis aus der Krankenhausverwaltung herumzuschlagen, dessen Arbeitstag in erster Linie darin bestand, ihr bei jeder Gelegenheit Schwierigkeiten zu machen.
»Das ist so ein Pfennigfuchser und Paragraphenreiter. Uns bleibt gar nichts anderes mehr übrig, als uns ebenso fiese Methoden auszudenken, um mit ihm fertig zu werden«, fuhr sie lachend fort. »Ania, Hilary und ich beratschlagen uns jeden Morgen mindestens zehn Minute lang, wie wir ihm klarmachen können, wer für das Toilettenpapier oder die Teebeutel bezahlt. Mir ist das im Grunde egal – das ist so kindisch –, ich will einfach nur mit meiner Arbeit weiterkommen.«
Peter warf Clara einen bewundernden Blick zu; was für eine leidenschaftliche und engagierte Frau sie doch war. In dem Moment fiel ihm auf, dass die meisten Gäste bereits am Gehen waren, und die Kellnerin kam auch an ihren Tisch.
»Möchten Sie Ihren Kaffee vielleicht an der Bar trinken?«, fragte sie höflich.
»Nein, hier ist es gemütlich. Wir bleiben lieber hier«, erwiderte Clara, noch ehe Peter Zeit zum Antworten hatte. »Nicht wahr?« Um Bestätigung heischend, sah sie Peter an. Aber sie hatte sich getäuscht.
»Gehen wir doch an die Bar«, sagte er.
»Wie Sie möchten.« Clara war überrascht.
»Wissen Sie, ich habe ein sogenanntes Happy-Hour-Menü gebucht. Deshalb brauchen sie den Tisch für die nächsten Gäste.«
»Aha, selbstverständlich«, erwiderte sie rasch.
»Na ja, das ist doch vernünftig. Schließlich kostet es fast nur die Hälfte eines normalen Menüs«, erklärte Peter zu seiner Verteidigung, und irgendwie verlor der Abend plötzlich an Glanz.
 
»Dervla, ist es schon zu spät?«
»Natürlich nicht, Clara, es ist doch erst halb zehn. Ich dachte, du bist zum Essen verabredet.«
»War ich auch, aber ich bin schon wieder zu Hause.«
»Das hört sich ja verdammt nach einem Speed-Dating an«, feixte Dervla.
»Ja, klingt so.«
»Und – hat es Spaß gemacht?«
»Ja, hat es – bis zum Schluss, da habe ich erfahren, dass mein Kavalier sich im Quentins für die frühe Happy-Hour-Variante entschieden hat, weil es billiger ist.«
»Oh, Clara, das klingt gar nicht nach dir, Leute danach zu beurteilen, wie spendabel sie sind. Und außerdem hat ihn das Quentins so oder so eine schöne Stange Geld gekostet.«
»Ich weiß nicht … ich hatte nur das Gefühl, es ist … ach, ich weiß einfach nicht …«
»Dann ist er einfach nicht dein Typ. Hat er wenigstens dein Knie betatscht?«
»Nein, hat er nicht, aber er ist mir schon sympathisch. Ich habe mir sogar überlegt, ihn am Sonntag zum Mittagessen einzuladen. Die Mädchen sind am Wochenende fast nie da.«
»Und, hast du ihn schon gefragt?« Dervla wollte wirklich jedes Detail wissen.
»Nein, noch nicht. Ich dachte, ich warte erst mal ab.«
»Nur weil er dich zu einem ›Billigmenü‹ eingeladen hat?«
»Ich weiß, es klingt idiotisch, aber genau deswegen rufe ich dich ja an.«
»Ich würde ihn einladen. Gleich morgen.«
»Und aus welchem Grund?«
»Weil wir immer bereuen, was wir nicht tun, selten das, was wir tatsächlich tun.«
»Wer hat das gesagt?«
»Ich kann mich nicht erinnern. War es Mark Twain?«
»Sollte ich die Sache nicht jetzt abbrechen und aussteigen, solange es mir damit noch gutgeht?«
»Aber dir geht es doch nicht gut, Clara, das ist es ja.«
»Oh, Himmel, Dervla. Was würde ich nur ohne dich tun?«
»Du würdest dich zu Tode schuften«, sagte Dervla und legte auf.
 
»War es ein netter Abend?«, erkundigte sich Ania am nächsten Tag.
»Es war sehr nett, Ania, wirklich nett. Das Essen war ausgezeichnet, das Restaurant sehr elegant …«
»Aber?«, fragte Ania.
»Kein Aber. Mein Begleiter war charmant, höflich. Ich bin nur etwas merkwürdiger Stimmung.«
»Es war doch dieser gutaussehende Mr.Barry aus der Apotheke, oder?«
»Ja. Finden Sie denn, dass er gut aussieht? Tatsächlich?«
»Ja – er sieht aus wie ein Filmschauspieler.«
»Tja … vielleicht.«
»Werden Sie Mr.Barry wiedersehen?«
»Ich denke schon – ich werde ihn am Sonntag zum Essen einladen.«
»Oh, gut …«
»Wieso finden Sie das gut?«
»Weil eine Romanze immer etwas Gutes ist«, erklärte Ania schlicht, die dabei an Carl dachte, ein Lächeln um die Lippen.
Clara griff zum Telefonhörer, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Peter, ich wollte mich für den schönen Abend gestern bedanken.«
»Oh, das freut mich, Clara, ja, mir hat es auch gut gefallen.«
»Was halten Sie davon, wenn Sie am Sonntag zu mir zum Mittagessen kommen? Ich koche für Sie …«
»Das ist wirklich nett von Ihnen – werden Ihre Töchter auch da sein?«
»Mit etwas Glück nicht. Ich maile Ihnen meine Adresse. Ist Ihnen ein Uhr recht?«
Dervla hatte natürlich recht gehabt. Jetzt freute Clara sich darauf, Peter wiederzusehen, statt an einer Verabredung herumzunörgeln, die nicht ganz perfekt gewesen war.
 
»Dad?«
»Ja, Amy?« Peter freute sich, dass seine Tochter ihn anrief.
»Du beschwerst dich doch immer darüber, dass ich dir nie etwas erzähle, oder?« Natürlich rief sie ausgerechnet in dem Moment an, als drei Kunden darauf warteten, bedient zu werden.
»Ja, und was willst du mir jetzt sagen?«
»Dass ich übers Wochenende wegfahre.«
»Aber darüber können wir doch später noch reden.«
»Später geht es nicht, Dad. Ich fahre noch heute. Sonntag spätnachts bin ich wieder da.«
»Und wohin fährst du?«
»Nach London. Ich soll mir ein paar Shows anschauen, die von Läden wie meinem drüben veranstaltet werden, damit ich hier in Dublin ebenfalls solche Abende organisieren kann.«
»Und mit wem fährst du?«, fragte Peter müde.
»Das ist schon okay, Dad. Jetzt weißt du jedenfalls Bescheid. Wir sehen uns Sonntagabend.« Und damit legte sie auf, als hätte sie alles erklärt und wäre frei, nach England hinüberzufahren, um dort die Welt der bizarren Sexspiele und Fetische zu erkunden.
 
Adi und ihr Freund Gerry wollten an diesem Wochenende an einem Protestmarsch teilnehmen – irgendwelche Bäume mussten wieder einmal gerettet werden. Diese Sache war also klar. Jetzt musste Clara nur noch herausfinden, was Linda vorhatte.
Linda erwiderte nur gereizt, dass sie noch nicht wisse, wie ihre Pläne aussähen. Sie habe sich noch nicht entschieden.
»Könntest du dann vielleicht jetzt eine Entscheidung treffen?«, bat Clara.
»Warum?« Linda spürte, dass ihre Mutter sie loswerden wollte. Vielleicht würde sie sich zu einem Mittagessen in einem teuren Restaurant überreden lassen, natürlich nur, wenn Clara es bezahlte. »Ach, ich habe mir gedacht, ich bleibe einfach mal zu Hause«, sagte sie, um die Reaktion ihrer Mutter zu testen.
»Na schön, und da du für dich allein einkaufen gehst, könntest du auch in deinem Zimmer essen«, schlug Clara vor.
»Ich soll für mich einkaufen?« Blankes Entsetzen stand in Lindas Augen.
»Nun, ja, Linda. Du hast seit zwei Wochen nichts mehr in die Haushaltskasse eingezahlt, trotz unserer Vereinbarung. Ich weiß, dass du einen Teilzeitjob suchst und sehr bald auch etwas beisteuern wirst, aber in der Zwischenzeit wirst du hoffentlich nicht von mir erwarten, dass ich dich auch noch bekoche.«
»Nein, aber wenn ich keinen Job habe, wovon soll ich mir dann was zu essen kaufen?« Für Linda war das ein Rätsel.
»Tja, genau das ist das Problem. Aber vielleicht hast du ja eine zündende Idee«, meinte Clara.
»Was hast du denn am Sonntag vor?«, fragte Linda störrisch.
»Ich habe jemanden zum Essen eingeladen.«
»Das fehlt mir gerade noch. Was interessiert mich das Gerede von dir und einer geschwätzigen alten Schachtel über die Herzklinik.«
»Gut – dann schließe ich daraus, dass du dir für den Sonntag etwas anderes überlegst, Linda.«
»Ich habe verstanden, Mam, und es ist übrigens nicht nötig, dass du den Kühlschrank leer räumst, für den Fall, ich könnte mich an deiner Milch oder an deinem Schinken vergreifen …«
»Ich finde, es ist immer besser, wenn man Klartext redet«, erwiderte Clara munter.
 
Peter brachte als Gastgeschenk eine Flasche Wein mit.
»Das ist aber nett von Ihnen. Würden Sie den Wein für uns öffnen?« Clara reichte ihm einen Korkenzieher.
»Danke, aber die Flasche hat einen Schraubverschluss. Der Wein war ein Sonderangebot, aber ich glaube, man kann ihn ganz gut trinken«, erwiderte er.
»Also, meinetwegen könnten alle Weinflaschen einen Schraubverschluss haben«, sagte Clara, während sie den Räucherlachs auf dem dunklen Brot verteilte.
»Meiner Meinung nach wird von diesen angeblichen Weinkennern ohnehin viel zu viel Wind um die Sache gemacht«, fuhr Peter fort. »Die Leute kaufen nur noch nach dem Preis. Was teuer ist, muss auch gut sein. Mir kommt das so vor wie die Geschichte von des Kaisers neue Kleider. Manche günstigere Weine wie der hier sind wirklich exzellent und kosten nur die Hälfte von den sogenannten ›guten‹ Weinen.«
Clara wünschte sich, Peter würde endlich aufhören, über Geld zu reden. Sie waren beide zwei gutsituierte Angehörige der Mittelschicht in den besten Jahren. Sie war Ärztin, er Apotheker, sie besaßen ein eigenes Haus beziehungsweise eine Wohnung – sie würden sich, in Gottes Namen, doch noch eine Flasche Wein leisten können. Aber es war besser, wenn sie diesen irritierenden Zug an ihm einfach ignorierte.
Und bald waren sie wieder angeregt ins Gespräch vertieft. Peter bewunderte ihr Haus, das so hell und luftig war, während der Garten einer kleinen, farbenprächtigen Oase glich. Der Trick, einen Garten gut aussehen zu lassen, sei der, sich bunt blühende Büsche anzuschaffen, die kaum Pflege benötigten, aber großen Eindruck machten, erklärte Clara. Sie nahmen ihre Weingläser mit nach draußen, und Clara wies ihren Gast auf die eine oder andere Pflanze hin, während sie durch den winzigen Garten schlenderten.
»Ziehen Sie Ihre Pflanzen selbst aus den Samen?«, wollte Peter wissen.
»Nein, ich habe kein Gewächshaus oder Ähnliches, das man dazu bräuchte.«
»Aber wären die Kosten dann nicht viel geringer?«, fragte er.
»Nicht, wenn Sie sich extra ein Gewächshaus anschaffen müssen und jede freie Minute damit verbringen, die kleinen Setzlinge umzutopfen«, erwiderte Clara temperamentvoll.
»Nein.« Das gab Peter zu denken. Freunde hatten ihm erzählt, dass ein Garten ziemlich ins Geld ginge, und mit diesem Gedanken tröstete er sich immer, wenn er hinauf in seine Etagenwohnung ging.
»Wenn Sie im Sommer wiederkommen, können wir hier draußen sitzen und dort drüben in der Ecke essen«, sagte Clara.
»Dann hoffe ich, dass wir im Sommer noch Freunde sind«, antwortete er.
Es gab Fleischpastete als Hauptgang und danach Käse. Clara öffnete dazu eine Flasche Rotwein. Als Peter sie fragte, woher sie ihn habe und wie teuer er gewesen sei, log sie und sagte, sie wisse es nicht, der Wein sei ein Geschenk gewesen. Sie brachte es nicht fertig, ihm zu erzählen, dass sie in eine Weinhandlung gegangen war, um einen vollmundigen Qualitätswein zu kaufen, vielleicht sogar einen Burgunder, und einen dementsprechenden Preis dafür bezahlt hatte. In Peter Barrys Augen wäre das eine sündhafte Verschwendung und keine großzügige Geste gewesen.
Nach dem Essen kam Peter auf die vielen Pharmareferenten zu sprechen, die ihm die Tür einrannten, um ihre neuesten Produkte zu verkaufen, woraufhin Clara schilderte, wie ermutigend es sei, dass die Lebensqualität von Menschen mit Herzschwäche immer besser wurde. Patienten, die noch vor wenigen Monaten voller Angst zu ihnen gekommen waren und in der Klinik eine Art Warteraum für die nächste Welt gesehen hatten, waren jetzt wieder voller Zuversicht und Lebensmut.
Kopfschüttelnd erzählte ihr Peter von dem drogenabhängigen jungen Mann, der in der vergangenen Woche in seine Apotheke eingedrungen war. Der Junge sei vollkommen hysterisch gewesen und habe von ihm verlangt, seine Vorräte an Morphium und Antidepressiva herauszurücken. Dabei hatte ihn der abgemagerte, mit Hautausschlägen bedeckte Junkie mit einem Stuhlbein bedroht. Peter hatte ihn schließlich ins Hinterzimmer geführt und ihm den Safe und die abgesperrten Schubladen der Medikamentenschränke gezeigt. Man brauchte drei Schlüssel, um sie zu öffnen, hatte er dem Jungen erklärt, und einer seiner Angestellten sei gerade in der Mittagspause.
»Wie hat er reagiert?«
»Er hat es mir geglaubt. Er hat zu weinen angefangen und am ganzen Körper gezittert. Ich wusste, dass ein Mitarbeiter die Polizei gerufen hatte, also musste ich ihn einfach nur hinhalten. Ich habe ihm ein paar Beruhigungstabletten gegeben und ihm gut zugeredet. Er hat gedacht, wir warten auf den Angestellten, der in der Mittagspause ist – und dann ist die Polizei gekommen. Das war alles sehr aufwühlend.«
»Sie haben dabei an die Eltern dieses Jungen gedacht, nicht wahr?«, fragte Clara.
»Ja, irgendjemand hatte mal alles für diesen Jungen getan und große Hoffnungen in ihn gesetzt. Und jetzt …« Peter schien sehr betroffen.
»Ich weiß, aber wir können nicht Gott spielen. Erst kürzlich hatte ich einen Patienten mit Schwindelanfällen und unregelmäßigem Herzschlag. Also haben Declan und ich beschlossen, ihn an ein Vierundzwanzig-Stunden-EKG anzuschließen, um seinen Herzrhythmus zu überprüfen. Wir haben ihn verkabelt und ihm erklärt, dass er am nächsten Tag wiederkommen soll. Als wir die Aufzeichnungen ausdrucken wollten, haben wir bemerkt, dass er das Gerät kurz vor Mitternacht entfernt hat. ›Warum haben Sie den Apparat abgenommen?‹, habe ich ihn gefragt. ›Weil ich das Glück hatte, eine schöne Frau zu treffen, die mich mit nach Hause genommen hat. Sie können nicht von mir erwarten, dass ich dabei diesen Kram anbehalte. Die hätte mich doch für einen perversen Spinner gehalten …‹«
»Na, dann kann seinem Herzen nicht viel gefehlt haben, wenn er um halb zwölf Uhr abends eine Eroberung gemacht hatte!«, meinte Peter.
»Tja, nun, wir wissen nicht, ob ihm das gutgetan hat oder nicht. Er hat es uns nämlich sehr übelgenommen, dass wir sein Verhalten nicht besonders gut fanden, und ist seitdem nicht mehr bei uns aufgetaucht!«
»Was haben Sie jetzt vor?«
»Declan ist der Diplomat von uns. Er wird sich eine List einfallen lassen, glauben Sie mir.«
Unweigerlich kam das Gespräch auch auf ihre Töchter – auf Amy, die im Augenblick in London war und sich dort über die neuesten Tendenzen in Sache Bondage, Lack und Leder informierte, auf Adi, die bedrohte Bäume umarmte, und auf Linda, die schmollend und feindselig in ihrem Zimmer saß. So hatte sich das damals, als sie frischgebackene Eltern gewesen waren, sicherlich keiner von beiden vorgestellt.
»Hätten Sie vielleicht Lust, diese Woche mit mir ins Theater zu gehen? Im Abbey läuft ein neues Stück«, fragte Peter plötzlich.
»Das wäre großartig. Ich habe gerade erst heute Morgen davon in der Zeitung gelesen«, sagte Clara.
 
An diesem Abend rief Dervla sie an. »Ist er fort?«, flüsterte sie.
»Oh, schon seit Stunden«, erwiderte Clara.
»Natürlich, ich habe ganz vergessen, dass der Herr früh zu Bett geht«, lästerte Dervla.
»Also bitte, ich habe ihn zum Mittagessen eingeladen.«
»Richtig. Und? Habt ihr schon euer drittes Date ausgemacht?«
»Ja, wir gehen am Mittwoch ins Abbey Theatre«, antwortete Clara.
Dervla stieß ein vergnügtes Glucksen aus. »Dann ist es also mehr als eine Bekanntschaft?«
»Ich weiß es nicht.« Clara war vorsichtig.
»Und ein Flirt? Ein Flirt ist es eigentlich auch nicht.« Dervla war verzweifelt auf der Suche nach einer Definition.
»Für einen Flirt bin ich ein bisschen zu alt«, befand Clara.
»Okay – sollen wir sagen, bei euch läuft was? Clara hat was laufen mit Peter …«
»Wirklich, Dervla, du bist so eine Idiotin!«, schimpfte Clara, musste dabei aber lachen.
»Bei euch läuft was«, rief Dervla. »Also, ihr habt jetzt offiziell ein Ding am Laufen …«
 
Amy war fix und fertig, als sie vom Flughafen nach Hause kam.
»Und, war es interessant, was du in London gesehen hast?«, fragte Peter. Er und Clara waren zu dem Schluss gekommen, dass sie zumindest ein wenig Begeisterung für das Leben ihrer Töchter aufbringen mussten, sonst würden sie den Kontakt zu ihnen wohl ganz verlieren.
»Oh, Dad, bitte.« Amy schien seinen Versuch jedoch nur peinlich zu finden.
Aber so leicht wollte er nicht aufgeben. »Du bist meine Tochter, Amy, du hast gerade zu arbeiten angefangen. Ist es so schlimm, wenn ich mich dafür interessiere?«
Amy war noch immer misstrauisch. »Du wirst mir doch nur wieder erklären, was für eine Verschwendung meiner Talente mein Job ist und dass ich meine Chancen mit Füßen trete.«
»Nein, das wollte ich eigentlich nicht sagen. Ich wollte nur wissen, ob du etwas gesehen hast, das du vielleicht für euer Geschäft importieren willst? Aber wenn dir das nicht passt, dann lassen wir es eben.« Irgendetwas an seiner Stimme war plötzlich anders.
»Doch, ja, es war interessant«, erwiderte Amy gedehnt. »Aber es könnte sich möglicherweise als riskant erweisen, größere Summen in die Ware zu investieren, die sie dort im Angebot hatten – sehr viel Leder, Fesseln und Zubehör für Dominas, wenn du verstehst, was ich meine.«
»Ich verstehe.« Peter nickte ernst.
»Nicht, dass es keine Nachfrage dafür gäbe, die gibt es, aber die meisten unserer Kunden fahren lieber nach London, weil sie dort anonym sind. Das ist meine Meinung, aber ich kann mich täuschen.«
»Das ist gut beobachtet von dir, finde ich. Also war die Reise doch nicht umsonst, oder?«
»Nein, ganz und gar nicht. Und auf dem Rückflug nach Dublin habe ich auch noch einen netten Typen kennengelernt. Wir sind für morgen verabredet.«
»Ist er in derselben Branche tätig wie du?«
»Ben? Oh, nein. Ben ist Einbalsamierer.«
»Wie bitte?«
»Leicheneinbalsamierer, Dad. Selbst du musst doch schon mal davon gehört haben. Du weißt schon, wenn jemand stirbt, Formaldehyd und der Kram …«
»O ja, natürlich, so ein Einbalsamierer.«
»Als ob es davon mehrere Sorten gäbe.« Amy holte sich ein Glas Milch und einen Keks. Ihre Feindseligkeit schien sich fürs Erste gelegt zu haben.
 
Clara saß lesend im Sessel, als Linda hereinkam.
»Ist dein Gast schon weg?«, fragte sie.
»O ja, schon lange. Wir haben nett zusammen gegessen. Es ist noch was von der Fleischpastete übrig, wenn du dir das warm machen willst.«
»Ich dachte, ich bekomme von dir nichts mehr zu essen. So eine Art neues Gesetz.« Diese himmelschreiende Ungerechtigkeit schien Linda wirklich sehr verletzt zu haben.
»Oh, damit habe ich nur gemeint, dass du nicht automatisch davon ausgehen kannst, immer noch von mir bekocht zu werden. Aber ich kann dir doch was anbieten, oder?« Clara musste ihr Angebot kein zweites Mal wiederholen, da Linda die Schüssel bereits in die Mikrowelle gestellt hatte.
»Wer war sie denn?«, wollte Linda wissen.
»Wer?«
»Die Frau, die zum Essen da war.«
»Es war ein Mann, Peter Barry. Er ist Apotheker.«
»Oh, tatsächlich. Und was hat Mrs.Barry dazu gesagt?«
»Sehr wenig. Sie ist seit zwölf Jahren tot.«
»Ein Witwer? Hm.«
»Stimmt.«
»Trotzdem ist es ein Date.«
»Eigentlich nicht.«
»Siehst du ihn wieder, Mam?«
»Ja, am Mittwoch. Wir gehen ins Theater.«
»Sollten Adi und ich ihn zuvor nicht kennenlernen?« Dabei fuchtelte Linda mit dem Zeigefinger und imitierte Claras Art, zu sprechen.
»Iss deine Fleischpastete und spül das Geschirr ab, bevor die Veganer nach Hause kommen und dich übel beschimpfen.«
 
Als Clara am nächsten Morgen in die Klinik kam, saß Hilary bereits am Schreibtisch und arbeitete sich durch einen Stapel Papiere. Clara fiel wieder ein, dass sie einmal scherzhaft beschlossen hatten, ein Treffen zwischen ihrer Linda und Hilarys Nick zu arrangieren. Die beiden wären das perfekte Paar, aber sie müssten das Gefühl haben, selbst aktiv geworden zu sein.
Doch im Moment hatte es wenig Sinn, mit Hilary über solche Dinge zu reden. Sie hätte sicher keinerlei Verständnis dafür. Seit dem Tod ihrer Mutter war sie wie versteinert, brachte kaum einen Ton heraus und antwortete so einsilbig wie möglich. Hilary fühlte sich noch immer für den Tod ihrer Mutter und den Schock des unschuldigen Autofahrers verantwortlich. Kein Urteil und keine Entscheidung der gerichtlichen Untersuchung konnten sie davon befreien. Hilary arbeitete länger als Clara, aber es war, als würde sie nur arbeiten, um nicht an die Ungeheuerlichkeit dessen denken zu müssen, was geschehen war.
Vielleicht erinnerte sie sich trotzdem noch an den Namen der Friseurin, bei der sie vor einiger Zeit mal gewesen war. Die Frau hatte sie um Jahre jünger aussehen lassen.
Auch Clara wollte am Mittwochabend jung aussehen.
 
Interessiert betrachtete Kiki Claras Haar. »Es ist sehr dick und glänzend für Ihr Alter«, sagte sie schließlich.
»Vielen Dank«, erwiderte Clara kühl.
»Ich meine, Sie wollen eine jüngere Ausstrahlung, sagten Sie. Ich will damit nur ausdrücken, dass Ihr Haar jung genug wirkt.« Ganz offensichtlich sprach sie die Wahrheit.
Clara lächelte. »Ja, aber das ist meine Arbeitsfrisur, ich will etwas für den Abend.«
»Gehen Sie zu einer Party?« Kikis Miene hellte sich auf.
»Ich muss ins Theater«, erklärte Clara.
»Treten Sie dort auf?«
»Nein, ich schaue mir ein Stück an, aber ich würde eben gern jünger aussehen. Ist das nun möglich oder nicht?« Clara wusste, das sie gereizt klang.
»Sie haben gute Ohren«, meinte Kiki. »Haben Sie vielleicht ein Paar schöne Ohrringe?«
»Ja, die habe ich zufälligerweise.«
»Gut, dann kürzen wir das Haar über den Ohren und peppen den Schnitt etwas auf. Genau das wollen Sie doch? Eine kleine Veränderung?«
»Ja, so könnte man das sagen. Okay, legen Sie los, verändern Sie mich.«
Kiki zuckte die Schultern. Heutzutage wurde es immer schwieriger mit den älteren Herrschaften. Früher kamen die Damen zwei Mal im Jahr zur Dauerwelle, und damit hatte sich der Fall. Heutzutage wollten sie alle gleich ein neues Image, eine radikale Verjüngungskur. Zum Glück, wie ihr Chef immer sagte, denn das war gut fürs Geschäft.
»Kommen Sie bitte mit zum Waschbecken, Madam«, sagte Kiki.
Als sie fertig war, brachte sie einen Spiegel, damit Clara ihren neuen Stil aus allen Blickwinkeln bewundern konnte. Es sah tatsächlich sehr gut aus.
»Vielen Dank, Kiki. Aber was haben Sie eigentlich genau damit gemeint, dass ich gute Ohren habe?«
»Sie sind gut geformt und klein und liegen eng an Ihrem Kopf an«, erklärte Kiki.
»Aber ist das nicht bei den meisten Leuten der Fall?« Nervös senkte Clara ihre Stimme.
»Oh, nein, Madam, da täuschen Sie sich. Manche Leute, die hier hereinkommen, haben Ohren, als wollten sie gleich damit abheben. Seien Sie stolz auf Ihre zierlichen Ohren, Madam, und zeigen Sie sie her!«
»Danke, Kiki.« Clara fragte sich, warum ihr zuvor niemand Komplimente über ihre Ohren gemacht hatte. Die Leute waren so unaufmerksam.
 
Sie sähe wunderschön aus, sagte Peter. »Irgendetwas ist anders, oder?«, fragte er.
»Ach, ich habe mir nur die Haare schneiden lassen«, erwiderte Clara betont lässig.
»Wissen Sie, dass Sie hübsche Ohren haben?«, fügte er bewundernd hinzu.
Clara wollte gerade einen ironischen Kommentar abgeben, als sie bemerkte, dass Peters Bewunderung echt war.
»Vielen Dank, Peter«, sagte sie deshalb nur, während sie ihre Plätze einnahmen.
 
Und so ging es die nächsten paar Wochen weiter. Peter lud Clara zweimal die Woche ein, und Clara schlug ihm einmal in der Woche eine Verabredung vor. Einmal ging sie mit ihm in den Zoo, und er nahm sie mit in den Zirkus. Seit dem Mittagessen bei ihr zu Hause vermieden sie es jedoch, sich privat zu treffen. Zu viele neugierige junge Menschen auf beiden Seiten. Das hätte die entspannte Natur ihrer Begegnungen nur zerstört. Keiner machte Versprechungen, keiner fühlte sich verpflichtet, keiner schmiedete Pläne für eine Zukunft. Die Beziehung passte beiden genau so, wie sie war.
Die Frage, Sex oder nicht, würde jedoch bald geklärt werden müssen.
Die Gute-Nacht-Küsse wurden bereits immer länger und inniger. Eigentlich waren sie zu alt für diesen Kram. Sie waren beide frei und ungebunden, doch keiner wollte der Erste sein, der den Vorstoß wagte, aus Angst, dass sich dann alles änderte. Und eines Tages kündigte Amy an, dass sie mit Ben zu einer Fortbildung fahren würde.
»Zu einer Einbalsamierfortbildung?«, fragte Peter.
»Nein, natürlich nicht.«
»Fortbildung in Sachen Fetisch?«
»Wir haben tatsächlich noch ein Privatleben neben der Arbeit, Dad. Wir fahren übers Wochenende zu einem Workshop für Kreatives Schreiben, wenn du es unbedingt wissen musst.«
»Das ist ja großartig. Und ihr werdet das ganze Wochenende weg sein?« Peter hoffte, dass sie die Begeisterung in seiner Stimme nicht heraushören würde. Das wäre die Gelegenheit, das Wochenende, an dem er Clara zu sich einladen könnte.
 
»Samstagabend werde ich nicht nach Hause kommen«, erklärte Clara ihren Töchtern.
»So – ist es der Witwer?«, fragte Adi.
»Eure erste Liebesnacht?«, wollte Linda wissen.
»Das ist doch lächerlich«, herrschte Clara sie an. »Ich bin so nett und kläre euch über meine Pläne auf, aber das nächste Mal werde ich mir die Mühe sparen.«
»Ich habe auch gute Neuigkeiten, Mam«, fuhr Linda fort. »Ich habe einen Job, also bekommst du von nächster Woche an Miete von mir.«
»Das ist ja großartig, Linda. Gut gemacht.«
»Ich verkaufe CDs und DVDs. Es ist zwar kein Vollzeitjob und so …«
»Muss ja auch nicht sein. Meinst du, es macht dir Spaß?«
»Na ja, es könnte ganz nett werden«, erwiderte Linda mit beträchtlicher Skepsis.
»Bist du nicht ein bisschen überqualifiziert dafür?«, meinte Adi spitz.
»Sicher, mit meinem Bachelor bin ich durchaus qualifiziert. Aber hättest du an deine Qualifikationen nicht noch ein Lehrerdiplom angehängt, hättest du jetzt auch keine Stelle.«
»Wenigstens bin ich arbeiten gegangen und habe etwas zu diesem Haushalt beigesteuert«, fuhr Adi die Schwester an.
»Und das tue ich jetzt auch, also halt deinen Mund.«
 
Was für eine Erleichterung, wenn sie endlich aus diesem Haus kam und den Abend mit dem ruhigen, verständnisvollen Peter verbringen konnte, dachte Clara. Hoffentlich würde alles gutgehen. Es war so lange her, seit sie das letzte Mal Sex mit einem Mann hatte. Es hieß zwar, man würde das nie verlernen so wie Fahrradfahren, aber außer mit diesem Mistkerl von Alan hatte sie nie mit anderen Männern geschlafen. Jetzt bedauerte Clara es, nicht auf die Angebote eingegangen zu sein, die sie im Lauf der letzten Jahre bekommen hatte. Sie hätte ein wenig üben können …
Statt eines Nachthemds packte sie einen sündhaft teuren Slip aus schwarzer Spitze ein. In ihrem Alter noch nervös zu sein war lächerlich. Aber sie war nervös.
 
Peter hatte sich große Mühe mit der Wohnung gegeben. Er hatte überall abgestaubt, und auf den kleinen Tischen standen Vasen mit Blumen. Zum Abendessen hatte er Räucherlachs und Zitronenhuhn mit Estragonsauce vorbereitet. Dreimal hatte er das Rezept zuvor ausprobiert, bis er das Gefühl hatte, dass es schmeckte. Dazu würde er Wildreis und einen Salat servieren. Als Dessert sollte es frisches Obst und Käse geben.
Zufrieden schaute er sich um.
Als Clara kam, ließ sie ihre große Tasche im Gang stehen und bewunderte die Wohnung.
»Die Lage ist ideal, man ist direkt im Zentrum«, sagte sie.
Peter goss ihr ein Glas eisgekühlten Sherry ein. Clara sah, wie viel Mühe er sich mit allem gegeben hatte, und war gerührt.
»Oh, freut mich, dass dir der Sherry schmeckt – er war im Supermarkt um die Hälfte reduziert, aber er ist wirklich gut«, sagte er.
Warum musste er ihr erzählen, dass der Sherry nur die Hälfte gekostet hatte? Dasselbe bekam Clara beim Hühnchen zu hören. Das Rezept verlange zwar frischen Estragon, aber der sei nun mal so teuer, und das meiste davon verderbe ohnehin; getrockneter Estragon sei genauso gut und halte ewig. Beim Käse dann wieder dieselbe Geschichte. Für einen reifen französischen Brie müsse man ein Vermögen hinlegen, und dabei gebe es doch so guten irischen Brie, man müsse ihn nur ein wenig nachreifen lassen.
Clara wünschte sich von ganzem Herzen, Peter würde sie mit seinen Spartipps verschonen. Aber vielleicht war das nun mal seine Art. Also würde sie auf seine Marotte eingehen und ihm um des lieben Friedens willen etwas vorflunkern. Sie hatte nämlich sehr viel Geld für ihre Lederhandtasche bezahlt, tat aber so, als hätte sie sie reduziert erstanden.
»Ich habe sie auf einem Wühltisch entdeckt«, erklärte sie stolz.
Peters Gesicht hellte sich auf, und er schien sich für sie richtig zu freuen, als er die Tasche begutachtete. »Ein Spitzenleder«, meinte er. »Was für ein Glück, dass du sie entdeckt hast. Es lohnt sich durchaus, wenn man sich etwas umschaut.«
Clara hatte das Gefühl, Pluspunkte für etwas bekommen zu haben, das trivial und unwichtig war. Ja, sagte sie sich, genau das war es: trivial und unwichtig. Sie würde sich davon jedoch nicht den Abend verderben lassen.
 
Und dieser Abend endete so gut und harmonisch, als wären sie seit langer Zeit ein Liebespaar. Peter machte Clara Komplimente, und sie bestätigte ihm, dass er ein hinreißender Liebhaber war. Er bewunderte ihren schwarzen Spitzenslip, und sie hatte zum Einschlafen den Arm um seinen Hals geschlungen. Am Morgen fand sich Clara in einem kleinen Schlafzimmer und in einem Bett wieder, das weder ein Einzel- noch ein Doppelbett war, sondern irgendetwas dazwischen. Peter brachte ihr Orangensaft und Kaffee ans Bett, und dann liebten sie sich erneut.
Anschließend besuchten sie ein Open-Air-Konzert in St. Stephen’s Green und kauften sich etwas zu essen. Beim Bummel durch den Park bestaunten sie die Bilder der Sonntagsmaler, die dort ausgestellt waren. Danach kehrten sie in Peters Wohnung zurück und machten noch einmal einen kleinen Abstecher ins Schlafzimmer.
»Ich liebe dich, Clara«, sagte Peter, als sie am Sonntagabend seine Wohnung verließ, um nach Hause zu fahren.
»Und ich liebe dich«, erwiderte sie.
Meinte sie das tatsächlich ernst, fragte sie sich, als sie in den sonnigen Abend hineinfuhr.
Wahrscheinlich, ja.
Nach Alan hatte sie sich so daran gewöhnt, niemanden mehr zu lieben, dass ihr dieses Wort völlig fremd geworden war. Peter war ein guter, warmherziger Mann, der in sie verliebt war und sie bewunderte. Er schien es kaum erwarten zu können, jede Sekunde, Tag und Nacht, mit ihr zusammen zu sein. Was sollte daran nicht liebenswert sein?
Aber zuvor musste sie seine Tochter und er ihre Töchter kennenlernen. Und ihre Freunde. So war die Reihenfolge. Trotzdem hatte Clara das Gefühl, es wäre besser, sie könnten ihre Beziehung noch ein wenig länger geheim halten, als eine Art Zufluchtsort und friedlichen Hafen, zu dem der Rest der Welt keinen Zugang hatte.
Als Clara nach Hause kam, saßen ihre beiden Mädchen und der unvermeidliche Gerry am Küchentisch.
»Hast du dich gut amüsiert?«, fragte Adi.
»Bist wohl noch völlig aus der Puste, wie?« Linda wollte es anscheinend genau wissen.
»Ja, es war sehr nett, danke, und wie geht es euch?«
»Wir kommen um vor Neugier, was ihr beide so angestellt habt, Mam«, sagte Linda lächelnd.
»Also, eines habe ich bestimmt nicht angestellt, nämlich mir Raubkopien von CDs zu machen, wie du das gerade zu tun scheinst.« Clara warf einen missbilligenden Blick zu dem Computer hinüber, an dem Linda sich jede Menge Kopien von CDs aus ihrem Laden gebrannt hatte.
»So kann man das doch nicht …«
»Es ist nicht nur illegal, sondern sie werden dich deswegen auch noch feuern«, fügte Clara spitz hinzu, holte eine kleine Milchtüte aus dem Kühlschrank und ging damit in ihr Zimmer. Dort machte sie sich eine Tasse Tee und rief Dervla an.
»Erzähl mir alles. Ich kann es kaum erwarten«, sagte Dervla. »Philip ist stinksauer auf mich. Den ganzen Tag über war ich nicht ansprechbar für ihn, weil ich mich dauernd gefragt habe, wie es dir wohl geht.«
»Sehr gut, um ehrlich zu sein …«
»Und hast du …?« Dervla verstummte.
»Habe ich was?« Clara wollte, dass sie es aussprach.
»Hast du mit ihm … habt ihr euch getraut?«
»O Gott, Dervla, und wir kritisieren unsere Kinder dafür, so pubertär zu sein!«
»Hast du nun, Clara Casey? Ja oder nein?«
»Ja, wir haben, drei Mal. Zufrieden?«
»Sehr erleichtert, muss ich sagen. Ich dachte schon, du würdest als Nonne enden.«
»Irgendwie kann ich nicht glauben, dass wir dieses Gespräch führen«, meinte Clara.
»Ich auch nicht. Wann lernen wir den Herrn kennen?«
 
Als Erste lernte Clara Peters Tochter Amy kennen, als er sie auf einen Aperitif zu sich nach Hause einlud.
Es überraschte Amy, dass ihr Vater eine Frau auf ein Glas Wein eingeladen hatte, und sie stellte sich vor, wie die Frau wohl aussehen würde. Wahrscheinlich sehr seriös, grauhaarig und mit Brille. Bestimmt würde sie über die Bedeutung eines Universitätsstudiums dozieren und schockiert auf Amys Job reagieren, ganz zu schweigen von der Wirkung, die Bens Arbeit als Einbalsamierer auf sie haben würde. Aber ihr Vater hatte sich Ben gegenüber sehr anständig verhalten und ihn mit offenen Armen aufgenommen, auch wenn er in seiner Gegenwart immer etwas nervös war. Folglich blieb Amy nichts anderes übrig, als dieser Frau gegenüber höflich zu sein.
Sie staunte nicht schlecht, als sie die elegante, äußerst gepflegte und modisch gekleidete Clara sah. Kein graues Haar und keine Brille, stattdessen glänzendes, perfekt geschnittenes Haar und ein dezentes Make-up. Diese Frau traf sich mit ihrem Vater? Amy konnte es kaum glauben.
Amy hatte kleine Käsehäppchen vorbereitet, bereute es jetzt aber, dass sie nichts Aufwendigeres gemacht hatte. Die Häppchen sahen nämlich genau nach dem aus, was sie waren: Schmelzkäse auf Kräckern. Doch Clara schienen sie zu schmecken, denn sie aß gleich mehrere davon.
Clara zeigte sogar großes Interesse für den Laden, in dem Amy arbeitete. Sie habe nämlich eine Freundin mit sehr großen Füßen, erzählte sie. Vielleicht könne sie ja in Amys Geschäft elegantere Schuhe finden. Dervla beschwerte sich immer darüber, dass man in ihrer Größe nur bessere Gesundheitsschuhe bekomme.
Amy überlegte ernsthaft. »Ja, wir haben sicher etwas, das ihr passen könnte, aber warnen Sie Ihre Freundin schon mal vor, dass alle unsere Modelle mörderisch hohe Stilettoabsätze haben. Transvestiten wollen nicht unbedingt herumlaufen wie Pfarrersfrauen. Für sie kann es nicht glamourös genug sein.«
Clara nickte. Amy habe recht, meinte sie, es sei auf jeden Fall klug, Dervla vorzuwarnen. Sie sei ohnehin schon sehr groß und könne auf diesen hohen Absätzen möglicherweise gar nicht laufen.
Clara unterhielt sich auch angeregt mit Ben, so als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als mit Bestattern und Einbalsamierern zu plaudern. So besprachen sie eingehend die Notwendigkeit, im Fall einer Einäscherung eventuelle Herzschrittmacher zu entfernen. Manche Kunden vergaßen nämlich zu erwähnen, dass der Verstorbene einen Herzschrittmacher hatte, aber Ben hatte es sich angewöhnt, routinemäßig nach einer Narbe zu suchen. Und er erklärte Clara, dass es überhaupt nicht stimme, wenn die Leute glaubten, Haare und Fingernägel würden nach dem Tod noch eine Weile weiterwachsen. Die Nägel wirkten nur deswegen länger, weil die Haut an den Fingern schrumpfte.
Peter war verblüfft. Er hatte sich noch nie so lange und so detailliert mit Ben unterhalten. Jetzt stellte sich heraus, dass der junge Mann ein Experte auf seinem Gebiet war und seine verstorbene Klientel anscheinend mit viel Respekt und Würde behandelte.
Schließlich machte Clara Anstalten, sich zu verabschieden.
»Ich muss leider gehen, ich bin mit einer Kollegin verabredet. Wir gehen ins Kino«, erklärte sie.
»Kann ich nicht mitkommen?«, fragte Peter kleinlaut.
»Auf gar keinen Fall – meine Freundin Hilary ist seit dem Tod ihrer Mutter vollkommen durcheinander, und wir schauen uns einen richtig kitschigen Weiberfilm an. Der würde dir bestimmt nicht gefallen, Peter. Wir treffen uns ein andermal in dieser Woche.« Mit offenem Mund sahen ihr alle staunend nach, als sie die Treppe hinunterlief und in der Fußgängerzone verschwand.
 
»Ich werde am Samstag meinen Freund Peter zum Essen einladen«, kündigte Clara an. »Es wird Lachs geben, und es würde mich freuen, wenn ihr alle dabei sein könnt.«
»Hast du uns was zu erzählen?«, fragte Linda.
»Nein, es sei denn, du hast uns was zu sagen, Linda?«
»Sehr witzig«, erwiderte Linda. »War nur so eine Idee, sonst nichts.«
»Ist Gerry auch eingeladen?«, fragte Adi.
»Natürlich. Gerry gehört doch zur Familie.«
»Gibt es denn auch etwas, das wir beide essen können?«
»Ja, sicher, und wir anderen essen den Lachs.«
»Wie sollen wir ihn nennen, Mam?«, wollte Adi wissen.
»Peter, so heißt er.«
»Also nicht ›Daddy‹?« Linda gab keine Ruhe.
»Nein, Linda, nicht ›Daddy‹. Du weißt ja auch, wie Cinta heißt, wenn du deinen Dad besuchst. Es wäre nett, wenn du dich an den Namen ›Peter‹ ebenso erinnern könntest.«
»Wird er hier übernachten, Mam?«, fragte Adi.
»Nein, Adi.«
»Müssen wir uns schick machen?« Linda konnte wirklich nerven.
»Nein, Linda, seid einfach gegen sieben Uhr hier und seid nett zu ihm …«
 
Den dreien blieb vor Staunen der Mund offen stehen, als sie Peter erblickten. Er sah weitaus besser aus, als sie erwartet hatten. Unter einem Apotheker hatten sie sich einen alten, buckligen Mann vorgestellt, und stattdessen stand ein großer, attraktiver Mann vor ihnen, noch dazu mit einem sehr verschmitzten Lächeln.
Peter unterhielt sich mit Adi über ihren Unterricht, mit Gerry über Bio-Gemüse, und Linda entlockte er sogar das Versprechen, ihm zu zeigen, wie man einen iPod benutzte. Die Schwestern bombardierten ihn mit Fragen, die er bereitwillig beantwortete. Er sei schon lange verwitwet, erzählte er, habe eine Tochter, die ihn für einen Grufti halte, und verreise fast nie, doch dieses Jahr hoffe er, zu einem Kurzurlaub nach Italien zu fliegen, dort ein Auto zu mieten, auf der verkehrten Straßenseite herumzukutschieren und sich bestens zu amüsieren.
»Und bist du auch mit von der Partie, Mam?«, fragte Linda.
»Aber selbstverständlich«, sagte Clara, als wäre es tatsächlich das Normalste von der Welt.
Als Peter aufbrach, küsste er Clara auf die Wange, bedankte sich für den wunderbaren Abend und fügte hinzu, dass sie sich, wie verabredet, am nächsten Tag sehen würden.
Man wartete, bis die Gartentür ins Schloss fiel, und dann redeten alle wild durcheinander. Ein Bild von einem Mann! Er sah aus wie ein Filmstar, und witzig war er auch noch. Wie hatte ihre Mutter es nur geschafft, sich den zu schnappen?
Clara war mehr als zufrieden, als sie ins Bett ging.
Das Schlimmste hatten sie hinter sich. Ihre jeweiligen Kinder hatten sie kennengelernt, der Rest wäre das reinste Honigschlecken.
 
Claras Mutter war die Erste, die davon erfuhr.
Vollkommen unerwartet hatte sie am Sonntag plötzlich vor der Tür gestanden, und die Mädchen erzählten ihr, dass ihre Mam eine Verabredung mit einem Mann habe, der nicht nur blendend aussah, sondern auch ein Kordsamtjackett trug. Offensichtlich hätten die beiden eine ausgewachsene Affäre miteinander.
»Du hast mir ja gar nichts davon erzählt?« Die nörgelnde, missbilligende Stimme von Claras Mutter drang am Tag darauf durchs Telefon.
Clara hatte einen anstrengenden Tag, aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es besser war, zähneknirschend auf ihre Mutter einzugehen.
»Nein, weil ich warten wollte, bis wir mal in Ruhe zusammen zum Essen gehen können und Zeit genug haben, die Sache zu besprechen, statt nur kurz am Telefon darüber zu reden«, erwiderte sie und zog ihren Terminkalender heran. Jetzt würde sie um eine Verabredung mit ihrer Mutter nicht mehr herumkommen.
»Was hast du dir denn vorgestellt?«, fragte ihre Mutter spitz.
»Ich dachte mir, das Quentins wäre nett.« Clara schaute nach, welcher Nachmittag geeignet wäre – Freitag vielleicht? »Dann bis Freitag, Mutter, dann erzähle ich dir alles.« Schweren Herzens legte sie auf.
»Alles in Ordnung, Clara?«, wollte Hilary wissen.
»Nein, eigentlich nicht, ich muss mit meiner Mutter essen gehen, damit sie mich mit ihren Fragen zu meinem Liebesleben nerven kann.«
»Du meinst, das traut sie sich?«
»Nicht direkt, natürlich, aber du weißt doch, wie Mütter sind …« Am liebsten hätte Clara sich auf die Zunge gebissen. »Oh, Hilary, wie dumm von mir. Verzeih mir, ich habe nicht überlegt.«
»Mach dir keine Gedanken, Clara. Das ist nicht wichtig.«
»Doch, das ist es. Ich weiß, was du darum geben würdest, noch ein Mal mit deiner Mutter zum Essen gehen zu können.«
»Vielleicht auch nicht. Vielleicht wäre es einer ihrer schlechten Tage, und sie würde mich für ihre Tante oder den Postboten oder jemanden von der Kanalisation halten.« Hilary lachte wehmütig.
Clara schien es, als würde es Hilary allmählich wieder etwas bessergehen. Nicht sehr viel, aber ein wenig. »Danke, Hilary. Ich habe dich nicht verdient.«
Hilary fiel auf, dass Clara sich für Freitag einen Termin bei Quentins notiert hatte. »Du meine Güte, für deine Mutter nur das Beste! Unter einem Restaurant wie dem Quentins machst du es wohl nicht!«
»Ich erzähle Peter lieber nichts davon. Der hält mich sonst nur für total verrückt.«
»Er ist wohl eher der knauserige Typ, wie?«, fragte Hilary.
»Er würde sich selbst als vernünftig bezeichnen«, erwiderte Clara lachend.
»Du siehst glücklich aus«, meinte Hilary bewundernd.
»Ich fürchte fast, es zu sagen – aber ja, ich glaube, ich bin es tatsächlich«, antwortete Clara.
Ungefähr eine halbe Stunde später rief Alan an. »Kann man dir gratulieren?«, fragte er.
»Was für ein Klischee, Alan, aber was willst du mir damit sagen?«
»Ich versuche, damit anzudeuten, dass die Mädchen mir alles über deinen Freund erzählt haben und dass ich mich für dich freue. Das ist alles.« Alan klang eingeschnappt.
»Danke, Alan. War’s das oder kommt noch mehr?«
»Na ja, ich habe mir gedacht, du könntest mir noch mehr über ihn erzählen. Wo hast du ihn kennengelernt? Ist es was Ernstes?«
»Und wieso, in Gottes Namen, kommst du auf die Idee, dass ich mit dir darüber reden sollte?«
»Wir sind Freunde, Clara …«, begann er.
»Wir sind keine Freunde, wir sind in allem anderer Meinung.«
»Doch nur deswegen, weil du so unvernünftig bist.«
»Auf Wiedersehen, Alan.«
Gleich darauf klingelte das Telefon erneut. »Leg nicht einfach so auf. Das gehört sich nicht.«
»Richtig, das gehört sich nicht. Ich versuche hier, meine Arbeit zu machen, und werde es deshalb nicht akzeptieren, dass du mir die Ohren volljammerst, nur weil du nichts zu tun hast.«
»Nein, bitte, hör mich an.«
»Vor meinem Schreibtisch stehen jede Menge Leute, die mit mir reden wollen, Alan. Du wirst mich entschuldigen müssen.« Clara verspürte nichts, als sie endgültig auflegte.
Das hatte sie Peter zu verdanken. Er hatte den großen, übermächtigen Schatten von Alan Casey vertrieben.
 
Clara lernte außer Peters Bruder und seiner Schwägerin auch einige seiner Kollegen kennen. Alle waren sehr freundlich und liebenswürdig zu ihr. Im Gegenzug stellte sie Peter ihrer Freundin Dervla vor, auch Hilary, Ania und Declan aus der Klinik. Bald hatten sich alle daran gewöhnt, dass Peter Clara nach der Arbeit abholte oder ihr mittags etwas zu essen brachte, das sie gemeinsam verzehrten. Man wusste, dass sie zusammen nach Italien fahren wollten, und alle nahmen ihre Beziehung mit Wohlwollen zur Kenntnis.
Nur ihre Mutter nicht. Sie reagierte negativ wie immer.
»Der Mann ist doch schon viel zu lange allein und hat tausend Marotten. Er ist daran gewöhnt, sein eigenes Leben zu leben«, lautete ihr vernichtendes Urteil, während sie im Quentins eine Auster nach der anderen schlürfte.
»Das werden wir sehen, Mutter«, erwiderte Clara resigniert.
»Nein, nein, so etwas sagt einem doch der gesunde Menschenverstand, aber ich fürchte, dass du in der Hinsicht ein wenig unterbelichtet bist.«
»Ist das nicht wirklich ein klasse Restaurant?«, versuchte Clara, sie abzulenken.
»Das hoffe ich doch, bei den Preisen.«
»Möchtest du Peter kennenlernen oder nicht?«, fragte Clara.
»Die Höflichkeit würde es eigentlich erfordern, dass du ihn mir vorstellst, aber …«
»Aber in der Hinsicht bin ich auch etwas unterbelichtet … Ist es das, was du gerade sagen wolltest?«
»Clara, mein Schatz, hör auf, so ein Gesicht zu machen. Wenn dieser Herr wirklich so charmant ist, wird er es nicht mit einer Kratzbürste zu tun haben wollen.«
»Wie recht du hast, Mutter, also: lächeln …«
Dummerweise setzte Clara genau in dem Moment ein gequältes Lächeln auf, als Frank, der Chef der Krankenhausverwaltung, sie an ihrem Platz erspähte und dachte, ihr Lächeln gelte ihm. Prompt kam er an ihren Tisch.
»Die entzückende Dr.Casey«, sagte er und streckte die Hand aus.
Wie ärgerlich, auch das noch. Claras Mutter blickte hoch.
»Sind Sie Peter?«, fragte sie.
»Nein, Madam, ich bin Frank.«
»Himmel – noch einer!«, meinte Claras Mutter verblüfft.
Clara biss die Zähne zusammen. »Das ist meine Mutter. Mutter – Frank Ennis. Frank regiert im Alleingang und mit eiserner Faust unser Krankenhaus.«
»Nicht ganz«, entgegnete Frank mit einem Lächeln, das andeuten sollte, dass genau dies der Fall war.
»Wie nett von Ihnen, dass Sie Ihre Tochter so luxuriös zum Essen ausführen«, fuhr er, an ihre Mutter gewandt, fort.
Ob ihre Mutter sich wohl ein Mal zurückhalten konnte? Nein, selbstverständlich nicht.
»Oh, Sie scherzen wohl, Frank. Clara führt mich aus, sie schwimmt in Geld – ich bin nur eine arme Witwe.«
Frank warf Clara einen schadenfrohen Blick zu. Jetzt hatte er etwas gegen sie in der Hand. Clara hatte mit ihm kompromisslos um jeden Euro und jeden Cent gestritten, als es um ihr Gehalt, ihre Mitarbeiter und die Ausgaben für die Klinik gegangen war. Clara verspürte den irrationalen Wunsch, ihrer Mutter so hart gegen das Schienbein zu treten, dass sie vom Stuhl kippen würde. Aber Haltung war alles im Leben, und sie widerstand der Versuchung.
 
Clara und Peter war es ernst damit, ein paar Tage zusammen wegzufahren. Sie blätterten gerade die Kataloge der Reisebüros durch und studierten die Landkarte von Italien, als Amy nach Hause kam und eine Weile munter mit ihnen plauderte. Sie schien sehr interessiert an ihren Plänen.
»Ich werde in der Zeit übrigens selbst weg sein. Ben und ich fahren nach Zypern«, eröffnete sie ihnen.
»Das ist ja wunderbar«, meinte Clara, und sie holten eine Karte von Zypern, um nachzuschauen, wo Agia Napa lag.
»Weißt du was, Clara?« Amy warf ihr unter ihrem dichten Pony einen schelmischen Blick zu.
»Nein, was?«
»Wenn du hier bei meinem Vater in der Wohnung übernachten willst, ist das in Ordnung für mich.«
Peter errötete, und Clara sah sich gezwungen, die Situation zu retten.
»Das ist wirklich sehr großzügig und nett von dir, Amy. Ich weiß das zu schätzen, und wenn es irgendwann mal zu spät zum Heimfahren sein sollte, werde ich dankbar darauf zurückkommen, aber im Moment ist das keine Thema.«
»Okay, im Moment vielleicht nicht, aber wenn ihr aus Italien zurückkommt, denkst du vielleicht anders. Dann seid ihr daran gewöhnt, euch ein Zimmer zu teilen. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich nichts dagegen habe.«
 
Der Urlaub war ein voller Erfolg. Sie verbrachten ein paar Tage in Florenz, ein paar Tage in Venedig und anschließend ein faules Wochenende an einem großen See. Am letzten Tag machte Peter ihr einen Heiratsantrag.
Mit allem hatte Clara gerechnet, nur damit nicht.
»Bist du mir böse, wenn ich eine Weile darüber nachdenke, bevor ich dir eine Antwort gebe?«, fragte sie leise.
Natürlich war er enttäuscht, das sah sie ihm an. Er hatte gehofft, dass sie auf der Stelle ja sagen würde. Clara konnte es kaum ertragen, sein trauriges, zerknirschtes Gesicht zu sehen. Es fiel diesem Mann, der schon seit langem seine eigenen Entscheidungen getroffen hatte, nicht leicht, seine Gewohnheiten zu ändern. So wie ihre Mutter das vorhergesehen hatte. Doch Clara würde auf keinen Fall unter einer blühenden italienischen Pergola und an einem blauen See vorschnell einer Eheschließung zustimmen. Erst musste sie nach Hause fahren und sich ein paar Gedanken machen über das Leben, das sie zusammen führen würden. In dieser Nacht bemerkte sie, wie Peter aufstand und sich mit traurigem Gesicht und hängenden Schultern ans Fenster setzte. Der Vorfall wurde auf dem Rückflug mit keinem Wort erwähnt.
Gleich nach der Landung in Dublin erklärte Clara, dass sie sofort nach Hause müsse, um ihre Garderobe für die Arbeit herzurichten.
»Das kann doch noch warten. Ich habe das Gefühl, du läufst vor mir davon.«
»O nein, ich laufe doch nicht vor dir davon. Du hast mir eine wunderbare Frage gestellt, und jetzt, da wir wieder in der Wirklichkeit angekommen sind, verspreche ich dir, dass ich mir die Antwort sehr sorgfältig überlegen werde.«
»Wann wirst du deine Entscheidung getroffen haben?«, fragte er.
»Bald, Peter, ehrlich.«
»Aber was lässt dich zögern? Können wir nicht darüber reden? Liegt es unserer Wohnsituation? An unserer Arbeit? Liegt es an den Kindern?«
»Nein, damit hat es nichts zu tun. Ich muss mich nur erst an den Gedanken gewöhnen.«
»Du musst doch gewusst haben, was ich für dich empfinde.«
»Aber dass du gleich an eine Heirat denkst, damit habe ich nicht gerechnet.« Clara sagte die Wahrheit, und er sah es ihr an.
»Ich weiß, dass du ein gebranntes Kind bist …«
»Nein, damit hat es nichts zu tun. Das ist lange vorbei und vergessen.«
»Was ist es dann, Clara, bitte?«
»Bald«, versprach sie.
 
»Ich würde mit dir so gern einen Ausflug machen. Wir könnten doch Dimples mitnehmen, oder?«, schlug Fiona Declan vor.
»Woran hast du denn gedacht? Mit dem Orientexpress quer durch Europa?«, fragte Declan und grinste sie liebevoll an.
»Irgendwann mal vielleicht, aber wir sollten den Hund erst langsam daran gewöhnen. Wir wär’s für den Anfang mit einem Spaziergang am Killiney Beach?«
»Und wie sollen wir dorthin kommen?«
»Mit dem Zug. Komm schon, fahren wir – am Samstag?«
»Ich wollte eigentlich den Papierkram erledigen, der liegengeblieben ist.«
»Ich mache uns auch ein leckeres Sandwich mit Hühnerbrust – und eines extra für Dimples. Bitte?«
»Na, wenn es denn sein muss. Ich kann dem Hund ja nicht sein Sandwich mit Hühnerbrust vorenthalten.«
»Sie sind sehr liebenswürdig, Declan Carroll – werden Sie einmal ein netter älterer Herr sein?«
»Aber selbstverständlich«, versprach Declan.
 
Sie wirkten wie eine glückliche kleine Familie – der rothaarige Arzt, die schöne junge Frau und der große, tapsige Labrador –, als sie zum Fenster des kleinen Vorortzuges hinausschauten. Dimples liebte den Ort Dalkey, wo sie aussteigen würden. Dort gab es viele interessante Gerüche und Leute mit kleinen Hunden. Häuser und Gärten betrachtend, schlenderten die drei nebeneinander her.
»Stell dir vor, seit Jahren wohnen Bobby Walsh und Rosemary in einer Umgebung wie dieser«, sagte Declan. »Man sollte doch annehmen, dass sie das gnädiger stimmt, aber nein …«
»Diese Frau hat nicht eine einzige nette Eigenschaft«, stimmte Fiona ihm zu. In dem Moment tauchte das Meer vor ihnen auf, und Dimples fing begeistert an zu bellen.
Bei White Rock kletterten sie den steinigen Weg zum Strand hinunter und spazierten den Killiney Beach entlang. Die Berge umrahmten die Bucht mit majestätischer Schönheit, und auch andere Hundebesitzer waren auf die Idee gekommen, hierher einen Ausflug zu machen. Man warf Stöckchen und begrüßte sich freundlich. Schließlich setzten Fiona und Declan sich auf einen Felsen und verzehrten ihre Sandwiches. Dimples erspähte einen Vogel und verfolgte ihn bis ans Wasser.
»Gott, das war knapp. Er hätte ihn fast erwischt.« Bestürzt hatte Fiona die Hand auf den Mund gepresst.
»Nein, doch nicht Dimples. Außerdem sind Vögel viel zu schnell und viel zu clever. Die entwischen immer.«
Amüsiert sahen sie zu, wie Dimples hektisch bellend am Ufer entlanglief. Der Vogel kam ein letztes Mal im Sturzflug angeschossen, vielleicht, um sich über den dicken, tapsigen Labrador lustig zu machen, und Dimples stürzte sich wild entschlossen ins Wasser, um die Verfolgung aufzunehmen. Doch plötzlich bekam er Probleme; die Wellen zogen ihn ins Meer hinaus, er hatte keinen Boden mehr unter den Füßen und geriet in Panik.
Fiona schleuderte ihre Schuhe von den Füßen, ohne lange zu überlegen, und stürzte ins Wasser. Alles bestens, rief sie Declan zu, er müsse nicht auch noch ins Wasser kommen. Doch es sah nicht so aus, als ob sie tatsächlich alles unter Kontrolle hätte. Fiona stand schon fast bis zur Taille im Meer, als sie Dimples endlich am Halsband zu fassen bekam und den Hund in Sicherheit bringen konnte.
Wieder an Land, schüttelte Dimples sich heftig und durchnässte jeden in seiner Nähe, und dann musste er acht Mal nacheinander fürchterlich niesen.
Declan hatte die ganze Zeit über nicht einen Fuß ins Wasser gesetzt.
»Tut mir leid«, murmelte er kläglich. »Aber ich kann nicht schwimmen.«
»Schon gut, die Idee mit dem Ausflug ist schließlich auf meinem Mist gewachsen. Ich kann Dimples doch nicht ersaufen lassen, oder?« Fiona zitterte vor Kälte und fing völlig unbefangen an, erst ihre Jeans, dann ihre Socken, Unterhosen und ihr Top auszuziehen. Dann wickelte sie sich in die Decke, die sie mitgebracht hatten, und band sie sich mit dem Gürtel ihrer Jeans um die Hüften, ehe sie sich auf den Kiesstrand setzte und die halbe Flasche Wein austrank, die sie für ihr Picknick dabeigehabt hatten. »Ich glaube, das habe ich mir jetzt mehr als verdient«, sagte sie munter.
»Fiona?«
»Ja?«
»Fiona … Es mag vielleicht merkwürdig erscheinen, wenn ich das jetzt zu dir sage … aber …«
»Aber ich sollte hier am Strand keinen Striptease hinlegen. Ich weiß. Wird nicht mehr vorkommen, ich wollte nur so schnell wie möglich raus aus diesen nassen Klamotten.«
»Nein. Das habe ich nicht sagen wollen. Überhaupt nicht.«
»Was dann?« Sie sah ihn an und blinzelte im schwachen Sonnenschein.
»Ich wollte dich fragen, ob du mich heiraten willst?«, sagte Declan hastig.
»Dich heiraten, Declan?« Fiona fiel vor Überraschung aus allen Wolken.
»Äh … ja. Nichts auf der Welt wünsche ich mir mehr.« Declan hatte Angst, ihr in die Augen zu schauen, für den Fall, dass ihm daraus Mitleid oder Belustigung oder der Wunsch nach einer höflichen Abfuhr entgegenblicken würde.
Fiona hatte es jedoch die Sprache verschlagen.
»Ich wäre gut zu dir und würde für dich sorgen. Ich liebe dich, Fiona, aus tiefstem Herzen.«
»Verheiratet?«, fragte sie schließlich. »Du meinst – verheiratet, so richtig verheiratet wie ein altes Ehepaar?«
»Bitte, sag ja. Bitte.« Declans Blick war auf den Schwanz von Dimples fixiert, der damit hektisch auf den Strand klopfte. Declan hatte noch immer Angst, Fiona in die Augen zu schauen.
»Declan«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme.
Endlich blickte er auf. Sie lächelte.
»Ich dachte schon, du würdest mich nie fragen. Und ob ich dich heiraten will. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«
Declan sprang auf die Füße, zog Fiona hoch und küsste sie so lange, bis Dimples nervös wurde und anfing, sie ängstlich bellend zu umkreisen. Und hätte irgendjemand das Idyll beobachtet, hätte er bemerkt, dass die Decke ins Rutschen kam und dass die beiden jungen Leute danach griffen, als hänge ihr Leben davon ab.
 
Als Clara nach dem Urlaub wieder in die Klinik zurückkehrte, erntete sie nichts als Komplimente. Sie sehe wunderbar aus, braungebrannt und ausgeruht.
»Und ganz versessen auf die Arbeit«, fügte sie drohend hinzu. »Was gibt es hier Neues?«
Man erzählte ihr dies und das, aber die einzige Neuigkeit von Belang war natürlich die Tatsache, dass Declan und Fiona heiraten wollten.
Sie hatten zwar versucht, es für sich zu behalten, aber die anderen sahen ihnen an, dass etwas im Busch war. Schließlich hatte ihnen Barbara das Geständnis mehr oder weniger mit Gewalt entlockt. Stimmte es nun oder stimmte es nicht? Als Fiona und Declan zögernd gestanden, an dem Gerücht könne tatsächlich etwas dran sein, waren alle fast ausgeflippt.
Vergebens beteuerten Declan und Fiona, dass bisher weder Ringe gekauft worden waren noch ein Hochzeitstermin feststand. Ihre Liebesgeschichte war die erste hausgemachte Romanze in der Klinik, und jeder versuchte, deren Potential für sich auszuschlachten. Ania war sofort losgelaufen und hatte Sekt gekauft, und Lar hatte – zum Mitschreiben und Auswendiglernen – ein paar ausgewählte Fakten zum Thema Hochzeiten zum Besten gegeben. Natürlich hatten sie auch eine Karte gekauft, die Clara ebenfalls unterschreiben musste: Sie hatten extra damit gewartet, bis sie wieder zurückgekommen war. Hilary hatte sich wehmütig daran erinnert, wie es war, jung und verliebt zu sein, und Bobby Walsh hatte sich sehr über die wunderbare Neuigkeit gefreut und hinzugefügt, dass Rosemary ebenfalls entzückt wäre, was jedoch keiner so recht glauben wollte. Sogar Johnny war über seinen Schatten gesprungen und hatte es geschafft,  nicht zu sagen, dass aus einer Ehe nichts Gutes entstehen könne. Und Lavender schließlich bot an, die Hochzeitstorte zu backen, man müsse ihr nur rechtzeitig genug Bescheid geben.
Dann hatte Bobby Walsh einen Rückfall erlitten und war wieder auf die Intensivstation gekommen, wo er alle mit seinem Wissen und der Tatsache beeindruckte, dass er so gut über seine Medikamente Bescheid wusste. Mittlerweile war er wieder auf dem Weg der Besserung und kam jede Woche in die Herzambulanz.
»Das haben wir nur Declan zu verdanken«, stellte Clara anerkennend fest.
Und weiter ging es mit Kitty Reilly. Sie hatte in der Zwischenzeit einen neuen Heiligen namens Josef von Cupertino entdeckt, der offensichtlich die letzte Instanz war, wenn es um Heilung und Genesung ging. Sie brachte Faltblätter über ihn mit, die sie an alle Patienten im Warteraum verteilte. Der arme Padre Pio oben im Himmel fühle sich bestimmt ausgeschlossen, jetzt, da Mrs.Reilly sich einen neuen Heiligen gesucht habe, hatte Fiona einmal im Scherz gesagt. Aus Angst, ihn zu beleidigen, hatte Kitty schleunigst neue Padre-Pio-Medaillen besorgt.
Auch Lar hatte eine neue Angewohnheit, mit der er seine Mitpatienten im Wartezimmer nervte. Er verlangte nämlich von ihnen, dass sie pro Besuch in der Klinik neues Faktenwissen auswendig lernten. Ein anderes Problem hatte Judy Murphy. Einer ihrer Jack-Russell-Terrier hatte sich in einer Gartentür eine Pfote eingeklemmt. Die Pfote war gebrochen und die arme Judy gerade auf dem Weg zum Tierarzt, als sie Declan traf, der netterweise dem Hund die Pfote schiente. Hinterher sagte der Veterinär zu ihr, dass er noch nie eine bessere Arbeit gesehen habe, und falls Declan einmal die Nase voll haben sollte von langweiligen, nervenden, schlechtgelaunten Menschen, könnte er sofort bei ihm anfangen und Vierbeiner und den besten Freund des Menschen behandeln.
Lavender hatte in der Zeit von Claras Abwesenheit einen berühmten Sternekoch eingeladen, der an einem der Informationsabende unter dem Motto, »Alles, was Sie immer schon über Ihr Herz wissen wollten«, eine Kochvorführung veranstaltete. Johnny hatte es in der Zwischenzeit ebenfalls zu einer gewissen Berühmtheit gebracht – er trat einmal in der Woche im Fernsehen auf und präsentierte seine Übungen bei Herz-Kreislauf-Erkrankungen. Und dann war da noch Tim, der Wachmann. Er hatte sich in Anias Wohnungsgenossin Lidia verliebt und war mit ihr nach Polen gereist, um ihre Familie kennenzulernen.
»Und was ist mit Ihnen, kleine Ania?«
»Bei mir gibt es nichts Neues. Ich arbeite noch immer hart und bedanke mich jeden Abend beim lieben Gott, dass ich Sie getroffen habe und dass sich mein Leben dadurch so positiv verändert hat.«
»Und Sie sparen immer noch für ein Haus für Ihre Mutter?«
»Sie werden nicht glauben, wie viel ich schon gespart habe, Clara. Ich arbeite doch noch in der Wäscherei von Declans Mutter und putze in dem Pflegeheim, in das Hilary ihre Mutter geben wollte. Die Leute dort sind sehr nett … Mrs.Cotter ist Ihnen nicht unähnlich, finde ich.«
»Das freut mich«, sagte Clara. »Und gibt Ihnen Carl Walsh noch immer Englischunterricht.«
Ania blickte zu Boden. »Ja, sicher«, erwiderte sie. »Aber es ist hoffnungslos, fürchte ich.«
»Hey, aber Ihr Englisch ist großartig!«, munterte Clara sie auf.
»O ja, Englisch lerne ich. Das ist das Gute daran«, sagte Ania.
Und erst in dem Moment begriff Clara, was Ania damit ausdrücken wollte, nämlich, dass es keine Hoffnung für sie auf den gutaussehenden Carl Walsh gab. Clara hätte es mit der gefürchteten Mrs.Walsh auch nicht aufnehmen wollen. Bobby war ein Goldschatz, aber Mrs.Walsh – bei der brauchte man Nerven aus Stahl.
»Unter gleichen Wettbewerbsbedingungen könnten Sie sich jede Menge Hoffnungen machen.«
»Bitte?«
»Das sagt man so …«
»Ja, ich weiß, was das bedeutet – wenn alle gleiche Ausgangsbedingungen hätten«, antwortete Ania.
»Genau das heißt es. Aber Carls Mutter wird das immer anders sehen.«
»Trotzdem freut es mich, dass Sie glauben, ich könnte mir Hoffnungen machen«, sagte Ania.
 
Clara hatte nie zu den Frauen gehört, die alle ihre Probleme mit ihren Freundinnen besprachen und bis ins letzte Detail analysierten. Dervla O’Malleys ironische Kommentare wusste sie natürlich zu schätzen, aber abgesehen davon behielt sie ihre Probleme lieber für sich. Sie hatte es ganz mit sich allein ausgemacht, damals, als sie Alan Casey geheiratet hatte. Vielleicht hätte sie das besser nicht tun sollen. Und wieso kam sie überhaupt auf die Idee, Alan und Peter in dem Zusammenhang miteinander zu vergleichen? Sie waren so verschieden …
Doch Dervla war eine gute Zuhörerin und außerdem sehr klug.
»Hat er dich gefragt, ob du ihn heiraten willst?«, fragte sie. Sie saßen in Dervlas Golfclub und tranken Kaffee. Hier war der einzige Ort, an dem sie nicht gestört wurden.
»Ja, am letzten Abend«, gestand Clara.
»Muss ich das jetzt aus dir herausprügeln oder was? Wirst du mir erzählen, was du geantwortet hast?«
»Was hältst du von ihm, Dervla?«
»Mich hat er nicht gebeten, ihn zu heiraten, und irgendwie glaube ich nicht, dass Philip das gut fände.«
»Im Ernst, was hältst du davon?«
»Ich finde, er passt so gut zu dir wie der Deckel auf den Eimer.«
»Ich habe aber keine Schmetterlinge im Bauch.«
»Clara, bitte, überleg mal, wie alt du bist! Wenn du heute noch mit klopfendem Herzen wie ein Teenager herumlaufen würdest, müssten wir uns wirklich Sorgen machen.«
»Also bist du der Ansicht, dass ich seinen Antrag annehmen sollte?«
»Bist du krank, Clara? Du willst einen Rat von mir? Ich soll dir einen Rat geben? Nun gut. Also, wenn du dich mit Peter arrangierst, wirst du in ihm einen angenehmen, zufriedenen, ausgeglichenen Lebensgefährten haben, der dich liebt und auf Händen trägt. Was soll daran schlecht sein?«
»Der Ausdruck, ›mich arrangieren‹. Der gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Clara.
»Himmel, dir kann es aber wirklich keiner recht machen, Clara Casey.«
»Hast du dich denn mit Philip arrangiert?«
»Du weißt genau, dass es so ist. Den Mann, in den ich vor ihm verliebt war, konnte ich nicht bekommen. Es war hoffnungslos. Er musste eine Frau mit Geld heiraten, und das hat er getan. Aber dann habe ich Philip kennengelernt, und ich danke Gott noch heute jeden Tag dafür.«
»Aber das gewisse Etwas hatte er nicht?«, bohrte Clara nach.
»Ich weiß nicht, was das sein soll!«, erwiderte Dervla lachend.
»Du weißt genau, was ich damit meine«, sagte Clara.
»Also, ich kann mich sehr wohl daran erinnern, wie sich das mal angefühlt hat, sicher, aber ich glaube, wenn man die fünfundzwanzig erst mal überschritten hat, fällt auch das gewisse Etwas bescheidener aus.«
»Und danach arrangiert man sich eben?«
»Es ist bequem, man ist weniger einsam, und mit Tränen endet die Sache höchstwahrscheinlich auch nicht«, erklärte Dervla.
»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Clara, und damit ließen sie das Thema auf sich beruhen.
 
An diesem Nachmittag führte Clara ein Gespräch mit Nora Dunne, der großen, klugen Frau von Aidan Dunne, die so viel dafür getan hatte, dass ihr Mann wieder zu Kräften gekommen war.
»Dr.Casey, ich wollte Ihnen danken für alles, was Sie für uns getan haben«, sagte sie zu Clara. »Ich hätte Ihnen von Anfang an mehr vertrauen sollen. Aidan und ich haben durch Sie ein zweites Leben geschenkt bekommen. Außerdem wollte ich mich bei Ihnen dafür entschuldigen, dass ich Ihnen mit meinen Bedenken und Zweifeln die Zeit gestohlen habe.«
»Nein, nein, ich bitte Sie, Sie standen unter Schock«, beruhigte Clara sie.
»Aidan ist nun mal die Liebe meines Lebens. Meine Gedanken sind von morgens bis abends bei ihm. Ich überlege mir, was er wohl von diesem und jenem hält, ich merke mir, was ich ihm später erzählen will. Ich glaube, ich bin einfach durchgedreht, als ich das Wort ›Herzinfarkt‹ gehört habe.«
»Ein Herzinfarkt ist heutzutage kein Todesurteil mehr. Wir behaupten zwar nicht, dass so etwas keine Spuren hinterlässt, aber wenn Ihr Mann regelmäßig zu den Kontrolluntersuchungen hierherkommt und auf sich achtet, kann man viel erreichen.«
»Jetzt weiß ich das, Dr.Casey, aber die Aussicht, eventuell ohne Aidan weiterleben zu müssen, hat mich in dem Moment fast um den Verstand gebracht. Wissen Sie, ich habe ihn erst so spät im Leben kennengelernt, dass ich ihn jetzt unbedingt noch viele Jahre lang bei mir haben will. Sonst wäre doch alles sinnlos.«
»Ich verstehe.«
»Ich glaube, Sie verstehen tatsächlich, wovon ich rede. Ihre Mitarbeiter in der Klinik haben mir erzählt, dass auch Sie erst vor kurzem eine neue Liebe gefunden haben und mit diesem Mann in Italien waren. Nehmen Sie mir meine Neugier nicht übel, aber ich wollte mich unbedingt persönlich bei Ihnen entschuldigen und habe deshalb Ihre Leute schrecklich genervt, bis sie mir erzählt haben, dass Sie in Urlaub sind …«
»Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mrs.Dunne. Trotzdem überrascht es mich, dass man Ihnen gesagt hat, ich sei mit einem Freund in Urlaub gefahren. Zufälligerweise stimmt das, aber normalerweise sind meine Mitarbeiter diskreter, was mein Privatleben angeht.«
»Oh, das ist ganz allein meine Schuld, bitte, machen Sie ihnen keinen Vorwurf. Ich habe sie so lange gelöchert, bis sie sich nicht mehr anders zu helfen wussten.«
Clara betrachtete die Frau nachdenklich. Nora Dunne strahlte eine große Leidenschaft aus. Schließlich fuhr Nora fort: »Ich war so froh, als ich erfuhr, dass auch Sie eine große Liebe im Leben haben. Also würden Sie wissen, was es heißt, Angst zu haben, diesen Mann zu verlieren. Und Sie würden das beinahe schon krankhafte Bedürfnis kennen, ständig mit diesem Menschen zusammen sein zu wollen. Sollte Aidan etwas zustoßen, würde ich nicht mehr weiterleben wollen. Ich glaube, mein Herz würde aus Solidarität ebenfalls zu schlagen aufhören. Ich könnte es inzwischen nicht mehr ertragen, einen Tag oder eine Nacht ohne ihn zu sein, ohne sein liebes Gesicht. Und nachdem Sie mit einem Mann, den Sie lieben, in Bella Italia waren, wird es Ihnen nicht schwerfallen, mir zu verzeihen.«
Clara hob erneut den Blick, aber sie sah die Frau nicht, die vor ihr saß. Stattdessen blickte sie auf ein Leben, in dem sie sich mit Peter arrangiert hätte – ein Leben, das aus Sonderangeboten, Schnäppchen und reduzierten Preisen bestand, ein Leben voller Kameradschaft, in dem sie nie einsam war, in dem es aber auch kein Risiko, keine Freiheit und keine Individualität mehr gab.
»Mrs.Dunne, Sie haben mir einen großen Gefallen damit getan, dass Sie heute zu mir gekommen sind. Ich schiebe schon seit Tagen eine Entscheidung vor mir her, aber jetzt ist mir alles klargeworden, und ich werde die Sache noch heute Abend erledigen«, sagte sie.
Verwirrt schaute Nora Dunne ihr nach, als Clara das Haus verließ und zu ihrem Wagen ging.
 
Peter drückte auf den Türöffner, als sie an seiner Wohnung klingelte.
Mit schwerem Herzen stieg Clara die Treppe hinauf.
»Soll ich eine Flasche Wein aufmachen? Haben wir was zu feiern?«
»Nein – es sei denn, du willst darauf anstoßen, dass du ein freier Mann bist«, erwiderte sie leise.
Einen Augenblick lang war Peter zu schockiert, um ihr eine Antwort geben zu können. Dann kam er auf sie zu. »Aber warum, Clara, warum? Wir kommen doch so gut miteinander aus – Amy liebt dich, ich mag deine Mädchen.«
»Peter – weißt du, was ich mit dem gewissen Etwas meine?«, fragte sie.
»Nein. Nein, ich weiß es nicht, was meinst du damit?«
»Ist schon gut.«
»Ich könnte es lernen«, sagte er hoffnungsvoll. Er war so nett. Sie war vollkommen verrückt. So wie damals, als sie Alan geheiratet hatte.
Aber es gab sie – leidenschaftliche Liebe, die einen um den Verstand brachte. Es war noch keine Stunde her, dass sie ihr in Gestalt dieser Frau in der Klinik gegenübergesessen hatte. Sie war irgendwo da draußen. Clara würde keinen Kompromiss eingehen und sich mit nichts arrangieren. Peter bat sie zwar, dass sie noch ein wenig warten sollten, bevor sie eine Entscheidung trafen, aber Claras Entschluss stand fest.
»Können wir wenigstens Freunde bleiben und ab und zu eine Nacht miteinander verbringen?«, fragte er.
»Nein, das würde nicht funktionieren«, erwiderte Clara. »Überleg dir doch mal, was du davon hast, Peter. Meine Entscheidung hat nicht nur Nachteile für dich. Und ich bin froh, dass wir es wenigstens miteinander probiert haben, statt feige zu sein. Wir bereuen immer, was wir nicht tun, nicht das, was wir tun …«
»Vielleicht bereust du es eines Tages, mich nicht geheiratet zu haben?«, gab er zu bedenken.
»Du wirst wieder heiraten, Peter, und du wirst ein großartiger Ehemann sein.«
»Und du?«
»Ich glaube nicht. Dafür liebe ich meine Unabhängigkeit zu sehr.« Clara umarmte Peter ein letztes Mal wie einen Bruder, bevor sie die Wohnung verließ.
Sie war bereits unten an der Treppe und stand draußen in der Fußgängerzone, noch ehe Peter etwas erwidern konnte. Bei dem Juwelier an der Ecke waren ein Sortiment Ringe im Sonderangebot. Clara wusste, auch ohne ihn zu fragen, dass Peter bestimmt schon hier gewesen war und vielleicht sogar bereits einen Ring ausgesucht hatte. Aber sie straffte die Schultern und setzte beschwingt ihren Weg fort.
[home]
KAPITEL ACHT

Als Vonni ihre Post abholte, sah sie sofort, dass ein Brief von Fiona darunter war. Merkwürdig, sie hatte erst letzte Woche von ihr gehört. Seitenlang hatte sie ihr von diesem Declan Carroll vorgeschwärmt, Arzt in der Herzklinik, der einen Autounfall gehabt hatte, sich aber bereits wieder auf dem Weg der Besserung befand. Vielleicht schrieb sie ihr dieses Mal, dass sie sich verlobt hatten. Vonni hätte es sich für Fiona gewünscht.
In ihrem kleinen Laden für Reiseandenken und Kunsthandwerk waren keine Kunden. Vonni setzte sich, goss sich eine Tasse von dem dicken, süßen griechischen Kaffee ein und öffnete den Brief.
Von einer Verlobung war nicht die Rede, auch wenn in dem Brief stand, dass die Beziehung zwischen den beiden immer inniger wurde. Dieses Mal hatte Fiona ein anderes Anliegen. Sie legte Vonni zwei siebzehnjährige Zwillinge ans Herz, zwei ziemlich exzentrische junge Leute, die in den Ferien nach Griechenland fahren wollten und einen Ferienjob brauchten.
Kein Mensch wisse so recht, woher die beiden ursprünglich kamen, schrieb Fiona. Eines Tages seien sie einfach da gewesen. Die Wahrscheinlichkeit sei jedoch groß, dass sie aus einer versnobten Upperclass-Familie stammten, aber nun hätten sie schon seit Jahren bei Muttie und seiner Frau Lizzie im St. Jarlath’s Crescent ein Zuhause gefunden.
Fiona beschrieb die Zwillinge als witzig und klug. Der Junge wollte Jura studieren, und das Mädchen hoffte, Lehrerin zu werden. Es waren zwei angenehme junge Leute, die Vonni beim Transport ihrer Waren helfen oder mit ihr auf den Markt einkaufen gehen konnten. Sie könnten auch bei Andreas in der Küche das Geschirr spülen. Es ging ihnen nicht darum, viel Geld zu scheffeln, sie wollten sich nur ihren Urlaub verdienen und Erfahrungen sammeln.
Am Schluss des Briefes fügte Fiona hinzu: »Ich hoffe, Du findest etwas für sie, Vonni. Trotz aller Katastrophen und Dramen, die ich dort erlebt habe, liebe ich Eure Insel und denke immer voller Zuneigung an Euch alle zurück. Mit lieben Grüßen, Fiona.«
Vonni überlegte nicht lange, ehe sie ihr Briefpapier herausholte und sich an ein Antwortschreiben machte.
Meine liebe Fiona,
schick mir die Zwillinge, ich würde sie gern kennenlernen. Meine Hühner sind an Altersschwäche gestorben, und deshalb steht das Hühnerhaus, wie Du es immer genannt hast, im Moment leer. Wir machen es sauber, stellen zwei Betten hinein, und dann können die beiden dort schlafen. Sag ihnen, dass sie eine Nachtfähre nehmen sollen – Aghia Anna bietet einen wunderbaren Anblick in der Morgendämmerung –, beschreibe ihnen, wie sie am besten zu mir kommen, und ich werde mich um sie kümmern …«

Vonni wollte den Brief sofort einwerfen, aber die Türglocke schlug an, und als sie nachschaute, wer es war, sah sie Takis, ihren Anwalt, draußen stehen.
 
Takis kam in den Laden und sah sich neugierig um. »Sind wir allein, Vonni?«
»Du hörst dich an, als hättest du mir ein Staatsgeheimnis anzuvertrauen?«
»Nein, aber es ist eine Privatangelegenheit.«
»Schieß los, Takis.«
»Dein Sohn sitzt in England im Gefängnis, in Untersuchungshaft.«
»Mein Gott – warum?«
»Er soll die Mehrwertsteuer hinterzogen haben.«
»Und was soll jetzt werden?«
»Auf Kaution wollen sie ihn nicht freilassen. Der Betrag ist ziemlich hoch, und sie haben Angst, dass er sich aus dem Staub macht.«
»Und woher weißt du das alles, Takis?«
»Na ja, seit du vor einiger Zeit in deinem Testament verfügt hast, dass er einmal alles erben wird, musste ich ihn doch im Auge behalten, um zu wissen, wo er sich aufhält. Für den Fall, dass du stirbst und ich ihn ausfindig machen muss. Es ist nun mal dein Wunsch, ganz egal, wie ich dazu stehe …«
»Hat Stavros dich gebeten, zu mir zu kommen?«, fragte sie hoffnungsvoll.
»Nein, Vonni, er weiß nicht einmal, dass ich über alles Bescheid weiß.«
»Er hat nicht nach mir gefragt?«
»Nein.«
»Aber ich werde selbstverständlich Kaution für ihn stellen.«
»Genau das habe ich befürchtet.«
»Wieso befürchtet?«
»Mein Kontaktmann sagt mir, dass er sich absetzen wird.«
»Wenn er abhaut, dann haut er eben ab. Aber man muss ihm eine Chance geben. Das bin ich ihm schuldig.«
»Du bist ihm gar nichts schuldig.«
»Das sagst du, aber ich sehe das anders. Seine ganze Kindheit hindurch war ich besoffen und als Mutter nicht greifbar für ihn. Ich bin ihm mehr schuldig, als ich ihm jemals zurückzahlen kann.«
»Da wird einiges auf dich zukommen, Vonni. Vielleicht musst du sogar nach England. Die akzeptieren bestimmt keine anonyme Zahlung aus dem Ausland.«
»Dann fliege ich eben, was sonst«, sagte sie.
Takis verabschiedete sich und ging. Er hätte dem jungen Mann einen Tritt in seinen Allerwertesten gegeben. Aber Mütter waren da anders.
 
Fiona ging mit Vonnis Brief zu den Zwillingen.
»Das ist aber ein ungewöhnlicher Name«, meinte Maud.
»Für eine Irin«, ergänzte Simon.
»Ich glaube, eigentlich heißt sie Veronica«, erklärte Fiona. »Sie kommt aus dem Westen von Irland.«
»Du hast uns bestimmt ganz fürchterlich gelobt, wenn sie Arbeit für uns sucht und uns sogar bei sich wohnen lässt.« Maud war sichtlich beeindruckt von Vonnis Hilfsbereitschaft.
»Es ist zwar nur ein umgebauter Hühnerstall, aber ihr habt recht. Ich habe tatsächlich geschrieben, dass ihr zwei sehr vertrauenswürdige junge Leute seid.«
»Woher willst du wissen, dass wir nichts anstellen werden?«, fragte Simon.
»Weil der Polizeichef der Insel, Yorghis, ein guter Freund von mir ist. Ihr könnt gar nicht so schnell schauen, wie der euch einsperren wird, falls ihr euch was zuschulden kommen lasst.«
»Tja, wenn das so ist«, meinte Simon.
»Dann müssen wir uns wirklich gut benehmen«, pflichtete Maud ihrem Bruder bei.
»Und wenn ihr dann aus dem Gefängnis kommt, das heißt, falls das jemals der Fall sein sollte, dann komme ich und prügle euch grün und blau, weil ihr mich so schwer enttäuscht habt.«
»Großer Gott!«, stöhnte Simon.
»Du meine Güte!«, rief Maud.
»Hat Declan eigentlich große Angst vor dir?«, wollte Simon wissen.
»Oh, ich hoffe es«, sagte Fiona lächelnd. »Also, wie kommt ihr auf die Insel?«
»Wir haben einen billigen Flug nach Athen gebucht …«
»Und du hast gesagt, dass die Fähren zwei, drei Mal am Tag fahren …«
»Dann nehmen wir den Bus nach Piräus …«
»Und die Fähre nach Aghia Anna …«
»Und gehen die Straße des sechsundzwanzigsten März entlang …«
»Und Vonnis Laden liegt gleich rechts, wenn man den Berg hinaufgeht …«
Erstaunt sah Fiona die beiden an. Sie fragte sich, wie die Bewohner von Aghia Anna wohl auf sie reagieren würden.
 
Vonni und Andreas saßen unten am Hafen und tranken Kaffee.
»Ich werde vielleicht für kurze Zeit fort müssen«, sagte sie.
Andreas wusste, dass es nichts nützte, sie nach dem Grund zu fragen. Entweder würde Vonni es ihm erzählen oder für sich behalten. Deshalb berichtete er von seinem Sohn Adoni, der aus Chicago gekommen war, um seinem Vater in der Taverne zu helfen. Und jetzt wollte er natürlich gleich den ganzen Ort aufkaufen. Andreas schüttelte den Kopf. Heutzutage konnten die jungen Leute sich nicht mehr begnügen. Es musste immer mehr und noch mehr sein.
»Ich weiß, Andreas. Ich weiß es nur zu gut.« Dann verstummte Vonni wieder.
Andreas überlegte, ob ihre Reise etwas mit ihrem Sohn zu tun hatte.
»Du willst also, dass ich ein Auge auf diese irischen Kinder habe?«
»Falls ich tatsächlich fort muss in der Zeit, in der sie hier sind, würde ich das sehr zu schätzen wissen. Wenn du einfach nur nach dem Rechten sehen könntest wie ein Vater, damit sie mir kein Gesindel in mein Hühnerhaus schleppen, das übrigens ganz entzückend geworden ist. Richte Adoni noch einmal meinen Dank aus, dass er mir seine Männer ausgeliehen hat, um es sauber zu machen und herzurichten.«
»Mir war es lieber, dass er dir geholfen hat, statt ein Hotel mit fünfzig Zimmern zu eröffnen. Das ist mein Ernst.« Ein riskantes Projekt dieser Größenordnung jagte Andreas kolossale Angst ein.
»Ich habe gestern Abend mit Fiona gesprochen. Sie hat mich angerufen und mir erzählt, dass sich die Zwillinge schon sehr darauf freuen, uns kennenzulernen. Stell dir nur vor, wie überwältigend der Eindruck für sie sein muss, wenn sie in ihrem Alter das erste Mal unsere traumhaft schöne Insel sehen …« Lächelnd deutete sie auf den Hafen und die rötlich leuchtenden Berge. »Fiona hat erzählt, dass ihr Freund sie heiraten will. Sie ist sehr glücklich. Es hört sich an, als sei ihr Verlobter ein sehr anständiger Mann.«
»Wenn du schon wegmusst, Vonni, dann bleib bitte nicht zu lange fort«, bat Andreas.
 
Es war ein guter Rat gewesen, ein Schiff zu nehmen, das frühmorgens ankam. Maud und Simon lehnten an der Reling der Fähre, als sie am nächsten Tag in den Hafen einliefen und aufgeregt auf die verschiedenen Sehenswürdigkeiten deuteten, von denen Fiona ihnen erzählt hatte. Das langgezogene, flache weiße Gebäude musste das Anna Beach Hotel sein, und das große Haus hoch oben am Berg das Krankenhaus.
Muttie hatte vorgeschlagen, dass sie Vonni eine Flasche Whiskey mitbringen sollten. Fiona hatte es ihnen strikt verboten, das sei wirklich das Letzte, was Vonni brauchen könne. So brachten sie ihr stattdessen eine Dose mit Porter-Cake-Keksen mit.
Ein wenig Angst hatten Maud und Simon schon davor, Vonni bald persönlich gegenüberzustehen. Fiona war bereits eine furchteinflößende Autoritätsperson, aber diese Frau war um einiges älter und wahrscheinlich ziemlich exzentrisch, sonst wäre sie wohl nie auf die Idee gekommen, einen Hühnerstall für sie herzurichten.
Fiona hatte ihnen zu Hause eingetrichtert, dass sie auf jeden Fall alles tun sollten, was Vonni ihnen auftrug – sei es, Wolle für Blinde auszusuchen oder Einkäufe von dem Markt zu schleppen, der am Hang oberhalb des Ortes abgehalten wurde. Vielleicht verlangte Vonni auch von ihnen, dass sie Werbebroschüren für ihren Laden an Tagestouristen verteilten. Und dabei hatte Fiona sie noch einmal warnend darauf hingewiesen, dass sie ständig über ihr Treiben auf dem Laufenden wäre, da sie in Kontakt mit Yorghis, dem Polizeichef, stünde.
Die Zwillinge wagten vor lauter Angst kaum, seinen Namen laut auszusprechen.
 
Im Hafen herrschte ein buntes Treiben – schwarz gekleidete ältere Frauen schleppten ihre Hühnerkäfige und Körbe mit Einkäufen von der Fähre, Familien fielen einander, Wiedersehen feiernd, um den Hals, aus einem Straßencafé drang laute Musik.
»Weißt du was, das ist wie …«, fing Maud an.
»Wie im Film!«, beendete Simon glücklich den Satz für sie.
Und dann trugen sie ihre Rucksäcke die Straße des sechsundzwanzigsten März hinauf und fanden auf Anhieb Vonnis Haus. Neugierig, was für ein Mensch ihnen wohl die Tür aufmachen würde, klopften sie.
Vonni war klein und drahtig und trug das lange Haar zu einem Zopf geflochten. Tiefe Falten durchzogen ihr Gesicht, und ihr Lächeln war warm und herzlich.
»Ihr seht aus, als könntet ihr ein gutes Frühstück vertragen. Was mögt ihr denn?«, fragte sie.
»Avga, wenn das in Ordnung ist …«, sagte Simon.
»Aber wir essen alles«, fügte Maud höflich hinzu.
»Avga. Ihr habt ja schon Griechisch gelernt.«
»Bisher habe ich erst zehn Wörter gelernt, lauter Namen für Essen, das wir uns gerade so leisten können«, gestand Simon.
»Ach, wenn ihr doch schon hier gewesen wärt, als meine prächtigen Hennen noch Eier gelegt haben, dann hättet ihr die schönsten avga bekommen«, meinte Vonni seufzend. »Aber wir werden eben das Beste aus gekauften Eiern machen.«
»Können wir Ihnen helfen?« Maud wollte von Anfang an zeigen, wie nützlich sie sein konnten.
»Nein, ihr habt doch auf der Fähre bestimmt die ganze Nacht lang kein Auge zugetan. Bringt eure Sachen in den Hühnerstall hinüber … Aber ich muss wirklich aufhören, ihn so zu nennen.«
»Vielleicht wird es ja wieder ein Hühnerstall, wenn wir weg sind«, tröstete Maud sie.
»Nein, das denke ich nicht. Meine Freunde raten mir, euer Zimmer nächstes Jahr zu vermieten. Ich werde allmählich alt und ein bisschen langsamer, und es gibt inzwischen mehr Souvenirläden als nur den meinen, und sie sind auch noch größer und haben ein besseres Sortiment.«
»Wir werden Ihnen helfen, so gut wir können …«, versprach Maud.
»Und wir werden dafür sorgen, dass Sie bald wieder Ihren rechtmäßigen Platz einnehmen und die Nummer eins hier sind«, fügte Simon hinzu.
Fiona hatte recht gehabt. Die beiden waren wirklich ein verrücktes, bezauberndes Paar.
 
Muttie schaute auf einen Sprung bei den Carrolls im St. Jarlath’s Crescent vorbei, gerade als Declan zur Arbeit fahren wollte.
»Und würdest du deiner reizenden Verlobten bitte ausrichten, dass sie das ganz toll gemacht hat mit Maud und Simon. Sie haben angerufen und gesagt, dass sie gut angekommen sind und dass diese Vonni klasse ist.«
»Es freut mich, das zu hören.« Declan war froh, gute Neuigkeiten weitergeben zu können.
»Sie sagten, sie kämen sich vor wie im Paradies – vielleicht könntet ihr dort eure Flitterwochen verbringen, du und Fiona?«, schlug Muttie vor.
»Bisher haben wir uns noch nicht einmal auf ein Datum einigen können. Das hat keine Eile, sagt Fiona.«
»Fiona ist wirklich ein sehr vernünftiges Mädchen«, sagte Molly Carroll anerkennend. »Es war ein Glückstag für dich, als du sie kennengelernt hast.« Und das sagte sie mit so großer Befriedigung, als hätte sie sich persönlich auf die Suche nach einer Frau für ihren Sohn gemacht und dabei Fiona gefunden.
»Wie hat es Fiona eigentlich auf diese Insel verschlagen?«, fragte Muttie interessiert.
»Das ist schon ein paar Jahre her – sie war mit einer Gruppe von Freunden unterwegs«, erklärte Declan. Er wusste von Fiona nur, dass sie damals einen Freund gehabt hatte und dass die Sache schlecht ausgegangen war. Aber wann immer sie darüber sprachen, wurde sie nervös und gereizt, und deshalb hatte er das Thema nicht mehr erwähnt. Declan hatte allerdings das Gefühl, dass sie ihre Flitterwochen besser nicht auf dieser Insel verbringen sollten, auf der Fiona zwar echte Freundschaft und Solidarität, aber auch viel Drama und Schmerz erlebt hatte.
 
Fiona war begeistert, dass sich das griechische Abenteuer so gut anließ. Dabei kehrte mit Macht die Erinnerung an Aghia Anna und an die Freundschaften, die sie dort geschlossen hatte, zurück. Spontan schrieb sie zwei Postkarten, eine an David in England. David, der einfühlsame junge Jude, hatte sich in diesem Sommer ihr gegenüber wunderbar verhalten, und als danach sein Vater gestorben war, hatte er seine Mutter überredet, die Firma zu verkaufen, die er nie hatte übernehmen wollen.
Lieber David,
zwei siebzehnjährige Freunde von mir sind im Augenblick auf der Insel und »arbeiten« für Vonni. Es scheint ihnen dort wahnsinnig gut zu gefallen. Der ehemalige Hühnerstall ist wieder bewohnbar, sie sind dort untergebracht, und mittlerweile gibt es fünf Cafés unten am Hafen. Alle unsere anderen Freunde sind auch da. War es nicht eine zauberhafte Zeit?
Ich habe mich verliebt, dieses Mal richtig, und es ist die große Liebe. Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will, und ich habe ja gesagt. Wie sieht es bei Dir aus?
Alles Liebe,
Fiona

Die andere Postkarte ging an Tom und Elsa.
Liebe Elsa, lieber Tom,
momentan geht mir Aghia Anna nicht mehr aus dem Kopf, da zwei junge Freunde von mir dort sind und Vonni für ein paar Wochen »unter die Arme greifen«. Ständig muss ich an die herrlichen Tage und Nächte denken, die wir gemeinsam verlebt haben, und ich bin sicher, dass Kalifornien ebenso schön ist.
Ich habe hier einen wunderbaren Mann kennengelernt, er ist Arzt in der Herzambulanz, in der ich arbeite, und wir werden heiraten. Ich glaube, wenn man sich zuvor immer nur mit einem lauen Aufguss begnügt hat, erkennt man die wahre Liebe auf den ersten Blick. Auf jeden Fall seid ihr jetzt schon eingeladen, sobald wir wissen, wann der große Tag sein wird …
Alles Liebe,
Fiona

»Ich weiß gar nicht, wie ich bisher ohne diese Zwillinge ausgekommen bin«, sagte Vonni zu Andreas und Yorghis. »Sie erscheinen auf den ersten Blick wunderlich und altmodisch, aber sie packen überall bereitwillig mit an. Ich bin mit ihnen nach Kalatriada hinaufgefahren, und dort haben wir viele Kisten mit Ware von einer Geschäftsauflösung gesehen. Aber die hätten wir nie alle in den Bus bekommen, und so ist Simon mit dem Bus allein zurückgefahren, hat Maria gesucht, und dann sind sie mit dem Auto gekommen, und noch ehe es dunkel wurde, hatten wir alle Kartons zu Hause. Der Knabe ist viel zu clever, um Anwalt zu werden.«
»Lass das bloß nicht Takis hören«, meinte Andreas lachend.
Wie es der Zufall wollte, machte Takis gerade seinen Abendspaziergang durch das Dorf.
»Was soll ich nicht hören?«, fragte er.
»Sie hat schlecht über deinen Berufsstand gesprochen«, feixten Andreas und dessen Bruder Yorghis.
»Ah, Vonni, dich zu treffen hatte ich gehofft. Erinnerst du dich an die Papiere, über die ich mit dir gesprochen habe? Soll ich sie dir heute Abend vorbeibringen?«
»Nein, Takis. Ich habe im Augenblick zwei irische Jugendliche zu Gast. Kann ich stattdessen zu dir kommen?«
»Aber natürlich«, erwiderte er und setzte seinen Spaziergang fort.
Andreas und Yorghis wechselten einen Blick. Das hatte sicher etwas mit der Reise zu tun, die Vonni unternehmen wollte. Aber sie würde es ihnen nie freiwillig sagen, und sie würden sie nicht danach fragen.
 
»Und was passiert jetzt?«, wollte Vonni an diesem Abend von Takis wissen.
»Ich habe die Behörden informiert, dass das Geld für die Kaution bereitliegt.«
»Du hast aber nicht gesagt, wer die Kaution bezahlt?« Vonni machte ein besorgtes Gesicht.
»Nein, aber genau das ist das Problem. Sie können nicht so viel Bargeld annehmen, ohne zu wissen, woher es stammt. Es könnte gewaschenes Schwarzgeld oder Drogengeld sein. Deshalb müssen wir ihnen sagen, wer du bist.«
»Was für ein Getue um nichts, es ist schließlich sein Geld – ich habe es ihm überschrieben«, erwiderte Vonni.
»Sie müssen sich an die Gesetze halten. Und Stavros wusste nicht, dass er dieses Geld besitzt, also ist es nur verständlich, dass sie misstrauisch sind, wenn es plötzlich aus heiterem Himmel eintrifft.«
»Ja, wahrscheinlich. Was muss ich jetzt tun?«
»Wir müssen ein paar Formalitäten erledigen.«
»Werde ich ihn sehen?«
»Äh … nein … nicht, solange er noch in Untersuchungshaft sitzt, aber wenn er auf Kaution frei ist, kannst du ihn selbstverständlich sehen. Er wird sich bestimmt bei dir bedanken wollen, vermute ich.« Doch Takis klang skeptisch.
»Ich brauche keinen Dank«, meinte Vonni. »Das würde doch jede Mutter tun.«
 
Vonni erklärte den Zwillingen, dass sie geschäftlich nach England müsse.
Simon setzte sich im Anna Beach Hotel an einen Computer und buchte ihr im Internet ein billiges Flugticket von Athen nach London. »Werden Sie auch einen Abstecher nach Irland machen, wenn Sie schon mal drüben sind?«, fragte er.
»Nein, danke, Simon. England reicht mir«, antwortete Vonni.
»Es ist auch besser, wenn Sie warten, bis wir wieder in Irland sind und uns um Sie kümmern können«, erklärte Maud aufmunternd. »Aber wenn Fiona und Declan heiraten, dann kommen Sie doch auf jeden Fall, oder?«
»Vonni hat vielleicht noch Freunde und Verwandte in Irland, die sie bei der Gelegenheit besuchen will.«
»Ach, die sind kaum der Rede wert«, erwiderte Vonni.
»Soll ich Ihnen beim Packen helfen?«, schlug Maud vor. »Ich könnte bügeln oder sonst was für Sie tun.«
»Nein, danke, ich nehme nur wenige Sachen mit. Nur Handgepäck. Aber was ihr tun könntet – und da wärt ihr mir wirklich eine große Hilfe –, ihr könntet zum Hafen hinuntergehen und mir ein Ticket für die Fähre kaufen. Anschließend könntet ihr ins Krankenhaus hinaufgehen und Bescheid geben, dass ich eine Weile weg bin, dass ihr aber für mich einspringen werdet.«
»Und was sollen wir sagen, wie lange Sie fort sein werden?« Simon wollte auf alles vorbereitet sein.
»Nur ein paar Tage. Ich weiß nicht genau, wie viele …«, begann Vonni.
»Also dann sagen wir …«, meinte Simon.
»Dass Sie so lange bleiben, wie Sie eben brauchen …«, beendete Maud den Satz, und Vonni lächelte ihnen dankbar zu. Jetzt, da die Zwillinge da waren und sich um ihr Geschäft und ihr Haus kümmerten, fiel es ihr leichter, zu fahren.
 
Gemeinsam gingen sie hinunter zur Fähre, um Vonni zu verabschieden. Andreas, der wie immer hohe Lederstiefel trug, begleitete sie. Er hatte ein wenig Käse und Oliven für Vonni dabei, für den Fall, dass sie wieder einmal zu essen vergaß.
»Gute Reise, Vonni, und komm bald wieder nach Hause«, sagte er.
Maud und Simon beobachteten die beiden interessiert.
»Haben Sie und Vonni eine besondere Beziehung zueinander?«, fragte Maud unverblümt.
»Ja, da hast du recht, unsere Freundschaft ist etwas ganz Besonderes.«
»Haben Sie je daran gedacht, Vonni zu heiraten?«, hakte Simon nach.
»Ja, auch das habe ich, aber es war der falsche Zeitpunkt. Ich hätte es mir vorher überlegen und sie schon früher fragen sollen. Als ich auf die Idee kam, war es zu spät.« Einen Moment lang schien der alte Mann in Gedanken weit weg zu sein, aber bald hellte sich seine Miene wieder auf.
»Ich habe eine Idee – mein Bruder Yorghis kommt heute Abend zum Essen, sobald er die Polizeistation zugesperrt hat. Vielleicht mögt ihr ja kommen und ihn kennenlernen?«
»Yorghis?«
»Der Polizeichef?«
»Ihr Bruder?« Die Zwillinge hörten sich an wie zwei international gesuchte Verbrecher auf der Flucht.
Andreas schaute befremdet von Maud zu Simon. »Ja, er ist auch allein wie ich, und wir essen oft zusammen und schauen hinunter auf die Lichter der Stadt.«
»Oh, bitte, Andreas, wir haben doch nichts angestellt!«
»Den Obststand, den haben wir doch nur aus Versehen umgeworfen, aber wir haben alles wieder aufgesammelt, stundenlang, und alle Orangen abgestaubt. Der Mann war sehr zufrieden mit uns …«
»… und als wir im Hafen beim Schwimmen waren, da haben wir doch nicht gewusst, dass es an der Stelle wegen der Boote verboten ist, und wir haben uns immer wieder entschuldigt, und der Hafenmeister hat tipota zu uns gesagt, was so viel heißt, glaube ich, wie ›macht nichts‹ …«, beeilte Simon sich zu erklären.
»Bitte, sagen Sie Yorghis nichts davon«, flehte Maud.
»Wir wollen nicht, dass er das erfährt«, fügte Simon hinzu.
»Fiona würde uns umbringen. Sie hat gesagt, sie prügelt uns grün und blau mit einem Stock!« Mauds Augen weiteten sich vor Schreck.
»Fiona hat das gesagt? Fiona?« Andreas schien es nicht begreifen zu können.
»Ja, kennen Sie sie denn?«
»Natürlich … sie hat einmal einen Sommer hier verbracht, aber dabei kam sie mir nicht so vor, als ob sie jemanden grün und blau prügeln könnte. Eher im Gegenteil …«
»Echt?« Maud wirkte sehr überrascht. »Mir macht sie immer große Angst.«
»Und Declan, das ist der Sohn von Mutties Freund, tut auch immer alles, damit sie zufrieden ist.«
Andreas hatte schon lange den Überblick über die unzähligen Personen verloren, die im Gespräch mit den Zwillingen auftauchten. »Also – Yorghis kommt so gegen acht Uhr«, sagte er und kehrte zu einem Thema zurück, von dem er etwas verstand.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht …«
»Uns wäre es wirklich lieber …«
»Wir werden in Zukunft auch besser aufpassen …«
»Was Obststände und Hafen angeht.«
»Ich habe keine Ahnung, was ihr mir damit sagen wollt«, erwiderte Andreas kopfschüttelnd. »Seid einfach um acht Uhr in der Taverne.«
Liebe Fiona,
dies nur zur Erklärung, wie wir gestern Abend Deinen Freund Yorghis, den Polizeichef, sozusagen offiziell kennengelernt haben. Wir möchten noch einmal betonen, dass es ein vollkommen harmloses Treffen und geselliges Beisammensein war. Es hat sich nämlich herausgestellt, dass er der Bruder von Andreas, dem Wirt der Taverne, ist. Wir haben gestern Abend dort gegessen, und Yorghis war sehr nett und hat sich überhaupt nicht für den Vorfall mit dem Obststand und den Orangen interessiert. Der Hafenmeister hat ihm auch nicht erzählt, dass wir an der falschen Stelle geschwommen sind, und deshalb können wir Dir mitteilen, dass es hier keinerlei Probleme gibt.
Wir verbringen hier eine wunderbare Zeit, und wir können Dir nicht genug danken dafür, dass Du uns an diesen schönen Ort geschickt hast. Man kann kaum glauben, dass das Hühnerhaus tatsächlich mal ein Hühnerstall war – es hat ein Fenster im Dach, und an den Wänden hängen Bilder und Keramikteller. Die Hühner müssen es dort sehr bequem gehabt haben.
Die Leute hier sagen, dass Du sehr ruhig gewesen bist, als Du damals hier warst. Aber wir verändern uns alle. Und alle freuen sich über Deine Verlobung.
Also, Du musst Dir keine Sorgen machen. Unsere Begegnung mit Yorghis war rein gesellschaftlicher Natur, und nach dem Essen hat er sogar für uns gesungen. Und das hätte er bestimmt nicht getan, wenn etwas nicht in Ordnung gewesen wäre.
Vonni ist geschäftlich nach England geflogen, so dass wir uns um ihren Laden kümmern. Maria, eine junge Witwe, kommt jeden Tag, um mit den Leuten richtiges Griechisch zu sprechen, aber hauptsächlich sind jetzt wir dafür verantwortlich.
Wir danken Dir noch mal von Herzen,
liebe Grüße,
Simon und Maud

Als Fiona den Brief las, stand sie zunächst vor einem Rätsel, da sie komplett vergessen hatte, dass sie den Zwillingen im Falle ungebührlichen Verhaltens Prügel und den Zorn des Polizeichefs von Aghia Anna angedroht hatte. Und wie fast jeder Mensch, der mit den Zwillingen in Kontakt kam, ergriff sie das Gefühl eines leichten Schwindels. Nur eine Sache wunderte sie wirklich sehr. Vonni in England? Vonni hatte in England nichts Geschäftliches zu erledigen. Welche Angelegenheit konnte Vonni wohl nach England führen?
 
Die Betreiber der Frühstückspension, in der Vonni übernachtete, waren sehr freundlich, und sie vertraute ihnen an, dass sie noch nie zuvor in England gewesen sei.
»Unglaublich! Wenn man bedenkt, wie nahe es an Irland liegt! Aber ich habe schon sehr jung einen Griechen geheiratet und bin ans Mittelmeer gezogen. Und England hat in meinem Leben nie eine große Rolle gespielt.«
Das Ehepaar war sehr an ihrer Geschichte interessiert. »Was für ein abenteuerliches Leben!«, staunten sie.
»Manchmal auch ein bisschen zu abenteuerlich«, erwiderte Vonni bedrückt.
»Nun, wenn Sie möchten, können wir Ihnen gern zeigen, wo die interessantesten Sehenswürdigkeiten liegen.« Die Frau versuchte Vonni aufzumuntern, deren Trauer sie instinktiv spürte.
»Nein – die einzige Sehenswürdigkeit, von der ich wissen muss, wo sie liegt, ist das Gefängnis«, antwortete Vonni.
Und das nette Paar erklärte ihr, dass der Bus dorthin direkt vor ihrer Haustür losfuhr. Ohne ihr weitere Fragen zu stellen, gossen sie ihr frisch gekochten Tee ein.
Die beiden waren wirklich angenehme Zeitgenossen. Sie hatte Glück gehabt, ausgerechnet in dieser Pension zu landen.
 
Am nächsten Morgen stand Vonni an der Bushaltestelle, während um sie herum die Menschen ihren alltäglichen Beschäftigungen nachgingen. Junge Verkäuferinnen machten sich auf den Weg an ihre Arbeitsstelle, Mütter brachten ihre Kinder in die Schule, und Männer mit besorgten Gesichtern schauten hektisch auf die Uhr.
Alle diese Männer und Frauen hatten Kinder und eine Familie und führten ein normales Leben. Sie hatten keine Aktentasche voller bestätigter Schecks in der Hand und warteten auf den Bus, der sie zu ihrem Sohn bringen sollte, um ihn auf Kaution aus dem Gefängnis zu holen, einen Sohn, der sich seit Jahrzehnten seiner Mutter entfremdet hatte. Ihre Herzen waren nicht schwer vor Sorge. Sie wussten, was der Tag ihnen brachte, während sie keine Ahnung hatte, was passieren würde.
 
Die Herzklinik konnte sich vor neuen Patienten kaum mehr retten. Frank Ennis kam eines Tages persönlich vorbei, um Clara zu berichten, dass in einer amerikanischen Zeitung ein wunderbarer Artikel über die Klinik erschienen sei. Offenbar war die Frau eines amerikanischen Journalisten, der für drei Monate in Dublin lebte, bei ihnen in Behandlung gewesen. Sie hatte in der Zeit einen Herzanfall erlitten und schien in der Klinik außergewöhnlich gut versorgt worden zu sein. Immer wieder schlug Frank Ennis mit der flachen Hand auf die Zeitung und erklärte lautstark, dass Öffentlichkeitsarbeit dieser Art nicht mit Gold aufzuwiegen sei.
Clara freute sich natürlich, war aber nicht weiter beeindruckt. Schließlich waren sie bemüht, jeden ihrer Patienten gleich gut zu behandeln. Nur weil diese Dame die Frau eines bekannten Kolumnisten war, war der Behandlungserfolg nicht mehr wert als bei anderen Patienten.
»Immerhin hat der Journalist erwähnt, dass unsere Klinik hell, weiträumig und bestens ausgestattet ist, Frank!«, sagte Clara. »Wäre es nach Ihnen gegangen, wäre es hier eng und düster wie in einem Verlies …«
Hilary ließ Frank, der bei dieser Antwort blass wurde, nicht aus den Augen. Allmählich gewann sie nämlich den Eindruck, dass Franks Interesse an Clara mehr als rein beruflicher Natur war. Das hatte sie Clara auch schon mal gesagt, aber die war bei der Vorstellung nur in schallendes Gelächter ausgebrochen.
»Frank!«, hatte sie entsetzt aufgeschrien. »Eher verbringe ich den Rest meines Lebens als Nonne im Kloster.«
Hilary blieb jedoch bei ihrer Meinung. »Er ruft immer vorher an, um sich zu erkundigen, ob du auch da bist, und wenn du nicht da bist, kommt er auch nicht vorbei.«
»Wenn du dich als Privatdetektiv oder als Psychologin selbständig machen willst, wirst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen müssen!«, erwiderte Clara lachend.
In dem Moment kam Kitty Reilly, voller religiöser Inbrunst, vorbei. »Meiner Ansicht nach wird hier in dieser Klinik viel zu viel gelacht«, erklärte sie tadelnd.
»Aber wir lachen nie über unsere Arbeit, Kitty«, erwiderte Clara zu ihrer Entschuldigung.
»In der Zeit, in der Sie und Hilary so frivol lachen, hätten Sie leicht zehn Gebete sprechen können – überlegen Sie nur, wie viel Gutes Sie damit bewirken könnten.«
»Ich weiß, Kitty, Sie haben wahrscheinlich recht, aber ein herzhaftes Lachen kommt doch gleich nach einem Gebet, finden Sie nicht?« Fiona hielt sich die Hand vor den Mund, um ihr Grinsen zu verbergen.
Als sie später nebeneinander in den Behandlungsräumen arbeiteten, erzählte sie zu Barbaras großer Belustigung diese Geschichte.
»Manchmal kommt man sich hier vor wie in einem Zirkus«, meinte Barbara. »Aber warum machst du jetzt plötzlich so ein besorgtes Gesicht?«
»Weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen kann, was Vonni in England zu tun hat. Außer David kennt sie dort niemanden. Ich wüsste wirklich gern, weswegen sie drüben ist.«
 
Stavros teilte sich eine Gefängniszelle mit Jacky McDonald aus Schottland. Jacky saß ebenfalls wegen eines Missverständnisses ein. Doch außer der himmelschreienden Ungerechtigkeit, unschuldig eingesperrt zu sein und niemanden zu haben, der willens gewesen wäre, die Kaution für sie zu stellen, hatten sie nicht viel gemeinsam. Als Stavros nun erfuhr, dass für ihn eventuell die fragliche Summe bereitlag und dass es die realistische Möglichkeit auf Freilassung gab, konnten sie beide es nicht fassen.
»Von wem kommt das Geld? Von deinem Vater?«, fragte Jacky voller Neid.
»Tja, muss wohl – aber woher er die Kohle hat, ist mir ein Rätsel. Vielleicht ist mein Großvater gestorben, dem haben einige Frisiersalons gehört. Vielleicht war da noch Geld zu holen.«
»Du weißt nicht, ob dein Großvater noch lebt oder schon tot ist?« Jacky konnte es nicht fassen.
»Nein – woher soll ich das denn wissen?«
»Was ist mit deiner Mutter?«
»O Gott, nein, sie ist ein hoffnungsloser Fall, eine Säuferin und wahrscheinlich schon längst verreckt. Und falls sie doch wieder trocken sein sollte, hilft sie mir bestimmt nicht.«
»Warum nicht?«
»Tja, ich habe mal – ist schon eine Weile her – einen reichlich sentimentalen Brief von ihr bekommen. Darin hat sie sich bei mir entschuldigt und mir vorgeheult, wie lieb sie mich hat. Mann-o-Mann!«
»Und was hast du ihr geantwortet?«
»Was ihr jeder geantwortet hätte – dass sie mich in Ruhe lassen und sich um ihren eigenen Kram kümmern soll. Nein, von ihr ist das Geld ganz bestimmt nicht.«
 
Man war sehr höflich zu Vonni, während sie alle möglichen Formalitäten über sich ergehen lassen musste. Sie glaubte sogar, so etwas wie Mitleid auf den reglosen Beamtengesichtern zu entdecken. Man machte es ihr einfach, und dafür war sie dankbar.
»Und werde ich ihn sehen können?«, fragte sie.
»Wir hatten Anweisungen, ihm nicht zu sagen, woher das Geld stammt. Ihr Anwalt in Griechenland hat vehement darauf bestanden«, erklärte ihr ein väterlich wirkender älterer Herr. Ein Mann wie er würde niemals verstehen, was sich in all diesen Jahren zwischen Vonni und ihrem Sohn abgespielt hatte.
»Ja, das stimmt«, sagte sie.
»Nachdem wir jetzt die legitime Herkunft des Geldes überprüft haben, wie es unsere Pflicht war, werden wir lediglich sagen, dass die Mittel für die Kaution aus Griechenland stammen.«
»Ja, ja, selbstverständlich«, erwiderte Vonni.
»Sobald Ihr Sohn auf freiem Fuß ist, wird er sich wahrscheinlich mit Ihnen in Verbindung setzen.«
»Nicht unbedingt. Wissen Sie, ich lebe normalerweise in Griechenland und dachte mir, wenn ich schon mal hier bin, dann kann ich ihn vielleicht auch sehen.«
»Wenn Sie vorher mit ihm reden und ihm mitteilen wollen, dass Sie es sind, die die Kaution stellt …«
»Nein – das wäre Erpressung. Das hieße, dass er mir dankbar sein muss und gezwungen ist, mich zu treffen.«
»Ja, aber – er wird Sie doch wohl sehen wollen, oder nicht? Seine eigene Mutter?«
»Ich war eine miserable Mutter«, erwiderte Vonni.
»Wir sind alle schlechte Eltern. Schließlich kann man das nicht lernen wie einen Beruf.«
»Ich bin sicher, dass Sie alles richtig gemacht haben.«
»Ach, wo denken Sie hin. Mein Sohn wollte immer Musiker werden, aber ich habe ihn gezwungen, eine seriöse Ausbildung zu machen. Damals dachte ich, ich würde richtig handeln. Dann hat er diese Frau kennengelernt, sie wurde schwanger, und die beiden haben geheiratet. Heute arbeitet er noch immer in dem Beruf, den er hasst, und das ist alles meine Schuld.«
Vonni sah den Mann überrascht an. Die Engländer galten allgemein als zurückhaltend, und jetzt erzählte ihr dieser Mann seine Lebensgeschichte. Er kannte Stavros, und vielleicht wollte er sie vorbereiten und vor einer Enttäuschung bewahren.
Vonni war sehr gerührt.
»Ich werde Ihnen die Adresse und Telefonnummer der Frühstückspension, in der ich wohne, aufschreiben. Wenn mein Sohn danach fragt, dann geben Sie sie ihm.«
»Falls er danach fragt«, entgegnete der Beamte.
»Sie denken, dass er nicht fragen wird?«
»Man kann nie wissen.«
»Aber geben Sie ihm auf jeden Fall meine Adresse, wenn alles überstanden ist …«
»Gewiss doch«, erwiderte der Mann und legte den Zettel in den Ablagekorb auf seinem Schreibtisch.
 
»Du meinst, es ist alles schon unterschrieben und erledigt?« Jacky starrte Stavros ungläubig an.
»Ich weiß, ist das nicht fantastisch? Tut mit leid, dass es bei dir nicht geklappt hat«, sagte Stavros.
»Und wer steckt dahinter?«
»Ich habe nicht gefragt – du kennst doch den Spruch: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.«
»Ja, aber es ist immerhin eine Menge Kohle.«
»Umso mehr Grund, die Klappe zu halten. Also, ich werde mich jetzt aus dem Staub machen.«
Jacky schaute seinen Zellengenossen verwirrt an. »Du willst untertauchen?«
»Ja, sicher. Wieso, was würdest du an meiner Stelle tun?«
»Aber du hast doch gesagt, es war ein Missverständnis?«
»Klar war es das, aber soll ich vielleicht die englische Rechtsprechung im Alleingang reformieren? Viel Glück, Jacky …« Und damit war Stavros fort.
Der Mann am Schreibtisch drückte ihm einen Zettel mit einer Adresse und einer Telefonnummer in die Hand.
»Von wem ist das?«, wollte Stavros wissen.
»Von einer Dame.«
Stavros schaute auf den Namen und die Nummer.
»Mann, wenn Sie sie damals gekannt hätten, würden Sie sie nicht eine Dame nennen …«
»Die Dame hat einen sehr guten Eindruck auf mich gemacht.« Missbilligend hatte der ältere Mann die Lippen zusammengepresst.
»Mag schon sein …« Stavros zerriss den Zettel und warf die Schnipsel in den Papierkorb.
 
In der Zwischenzeit war Vonni in ihre Pension zurückgekehrt und wartete.
Sie wartete lange.
Nach zwei Tagen rief ein Mann an und verlangte, sie zu sprechen. Sie wusste sofort, dass es nicht Stavros war, denn die freundliche Stimme gehörte dem älteren Herrn, mit dem sie im Gefängnis gesprochen hatte.
»Es geht mich zwar nichts an, aber ich finde, Sie sollten erfahren, dass Ihr Sohn Ihre Adresse nicht haben wollte.«
»Aber warum haben Sie ihm den Zettel nicht einfach in die Hand gedrückt?«
»Ich habe es ja versucht, aber es hat nicht geklappt.«
Vonni wusste, dass sie eigentlich nicht fragen sollte, aber sie musste es wissen.
»Was hat dabei nicht geklappt? Hat er den Zettel bei seiner Entlassung nicht mitgenommen?«
»Gewissermaßen.«
»Wie soll ich das verstehen?«
»Er hat den Zettel nicht mitgenommen, sondern zerrissen, Madam. Aber ich wollte nicht, dass Sie umsonst warten und Ihre Zeit verschwenden. Nach alldem, was Sie für Ihren Sohn getan haben …«
»Und hat er was gesagt? Er muss doch etwas gesagt haben? Sie können es mir ruhig erzählen …«
»Nein, Madam, nichts.«
»Danke. Mir ist jetzt trotzdem wohler ums Herz.«
Und dann packte Vonni ihre kleine Reisetasche und fuhr hinaus zum Flughafen. Simon hatte ihr erklärt, wie man ein billiges Stand-by-Flugticket buchte. Und nachdem sie jetzt wieder so mittellos war wie zuvor, würde sie in Zukunft auf solche Dinge achten müssen.
 
»Da Vonni schon mal in England war, könnte sie doch auch nach Irland zu unserer Hochzeit kommen, oder?«, meinte Declan.
»Natürlich«, erwiderte Fiona beiläufig. »Und wenn wir dazu kommen, die Hochzeit zu organisieren, werden wir sie bestimmt einladen.«
»Und zwar so bald wie möglich, hoffe ich«, entgegnete Declan.
»Aber einen solchen Schritt sollte man sich sorgfältig überlegen und nichts überstürzen«, feixte Fiona.
Manchmal machte es Declan doch ein wenig Sorge, dass Fiona nicht darauf drängte, einen Termin festzusetzen. Er hätte sie am liebsten gleich morgen geheiratet, aber er wollte sie nicht unter Druck setzen. Er würde warten, bis sie dazu bereit war. Sie hatten schließlich noch ihr ganzes Leben vor sich.
Und so bat Declan Muttie, den Freund seines Vaters, um die Adresse von Maud und Simon und schrieb ihnen einen Brief, dem er einen Fünfzig-Euro-Schein beilegte.
Falls Ihr etwas Nettes und für die Insel Typisches seht, das Ihr leicht transportieren könnt, dann bringt es bitte als Geschenk für Fiona mit nach Hause. Es soll eine Überraschung für sie werden, also verratet ihr nichts. Sie hat mir erzählt, dass Ihr beide praktisch ganz allein den Laden dort unten in Griechenland schmeißt. Ich bin schwer beeindruckt!
Im St. Jarlath’s Crescent gibt es nichts Neues – der Frühling ist schön, aber wahrscheinlich nichts im Vergleich zu dem, was Ihr dort unten erlebt. Mein beruflicher Alltag hat mich wieder voll im Griff, und ich benutze meinen Stock kaum noch. Ich bin also quasi wieder so gut wie neu, aber weither war es mit mir ohnehin noch nie. Alles Gute für Euch und liebe Grüße an Vonni. Wisst Ihr eigentlich, warum sie in England war? Fiona hat erzählt, dass sie früher nie verreist ist.
Alles Liebe,
Declan

Maud und Simon lasen den Brief sorgfältig durch.
»Eine Halskette«, schlug Maud schließlich vor. »Oben in Kalatriada gibt sehr schöne Ketten.«
»Ja, aber die stammen nicht von hier. Vielleicht sollten wir lieber irgendeine Keramik von der Insel mitbringen?« Simon überlegte angestrengt, wie sie Declans Auftrag buchstabengetreu erfüllen konnten.
»Das geht uns doch nur kaputt auf der lange Heimreise, Simon.« Maud dachte eher praktisch.
»Wenn Vonni wieder zu Hause ist, können wir sie ja fragen«, schlug Simon vor.
»Ah, das habe ich ganz vergessen, dir zu sagen. Ich habe Yorghis getroffen, und er hat mir gesagt, dass Vonni morgen kommt.«
»Hat er gesagt …«
»Nein, und ich habe auch nicht gefragt …«, beendete Maud den Satz.
»Natürlich ist das ihre Angelegenheit«, pflichtete Simon seiner Schwester bei.
Und dann überlegten die beiden, wie sie Vonni am besten zu Hause willkommen heißen könnten.
»Wir könnten vielleicht eine Flasche Wein oder Champagner kaufen«, schlug Simon vor.
»Ja, aber ich glaube, da ist sie wie unsere Mutter, irgendwie bekommt ihr das nicht.« Aus Mauds Stimme war nicht die geringste Kritik herauszuhören. »Wir werden einfach ein paar Eier, ein paar Pilze, Brot und Honig besorgen. Vonni kommt wahrscheinlich mit der Morgenfähre. Hat Yorghis jedenfalls gesagt.«
»Dann sind wir am Hafen und holen sie ab«, beschloss Simon.
 
Es waren schließlich fünf Männer und zwei Frauen, die auf Vonnis Ankunft warteten: Andreas, sein Bruder Yorghis, Dr.Leros, Takis, der Anwalt, Simon und natürlich Maria und Maud.
Als die Fähre in die Hafeneinfahrt einbog, sah Vonni vom Deck aus bereits die kleine Gruppe und winkte ihnen erfreut zu. Man einigte sich darauf, im Mesanihta-Café zu frühstücken, und voller Neugier suchte das Empfangskomitee Vonnis Gesicht nach Anzeichen dafür ab, wie es ihr in den paar Tagen ihrer Abwesenheit ergangen war.
Aber da niemand sie direkt danach fragte, konnte sich auch keiner beschweren, dass er keine Antwort bekam.
Ob die Engländer freundliche Menschen waren, erkundigte sich Andreas. Sehr freundlich, lautete die Antwort. Und Yorghis wollte wissen, ob sie in ihrem eigenen Land auch so gern randalierten. Nicht nur ein Engländer war bereits in seiner Ausnüchterungszelle gelandet, weil er sich schlecht benommen hatte. Nein, Vonni hatte diese Erfahrung nicht gemacht. Eher das Gegenteil war der Fall.
Dr.Leros sprach noch am ehesten aus, was ihm durch den Kopf ging, als er fragte, ob Vonni eventuell aus gesundheitlichen Gründen nach England geflogen sei, um dort einen Spezialisten aufzusuchen. Aber Vonni wies dies weit von sich. Nein, nein, um ihre Gesundheit sei es bestens bestellt.
Maria wollte natürlich wissen, wie die Frauen in England gekleidet waren. Keine Ahnung, meinte Vonni, sie habe nicht darauf geachtet. Als Takis, der Anwalt, sich beiläufig erkundigte, ob alles so gelaufen sei, wie sie es sich erhofft habe, schaute Vonni ihn nur kurz eindringlich an und erwiderte, dass alles nach Plan verlaufen sei. Mehr bekam Takis jedoch auch nicht zu hören.
Maud und Simon stellten Vonni keine Fragen, sondern erzählten ihr stattdessen, wie gut alles geklappt habe und wie hervorragend sich die kleinen blauen Becher verkauft hätten. Sie hatten sie ins Schaufenster gestellt und damit die Leute in den Laden gelockt. Auch im Krankenhaus waren sie gewesen und hatten dort Wolle für die Blinden ausgesucht. Im Anna Beach Hotel hatten sie als Babysitter gearbeitet, und das Geld, das sie dafür bekommen hatten, gespart, um Vonni für Kost und Logis zu bezahlen. Sie lernten weiterhin täglich zehn neue griechische Vokabeln, und Sirtaki tanzen könnten sich auch schon ein wenig. Das blonde Haar von Maud und Simon glänzte in der Sonne, und ihre Haut schimmerte golden. Die Zwillinge sahen viel gesünder aus und wirkten wesentlich normaler als bei ihrer Ankunft.
Vonni lächelte sie zufrieden an. Nicht alles ging gut aus, aber manche Dinge schon.
Daran musste sie sich festhalten.
 
Nach ihrem aus frischem, warmem Honigbrot bestehenden Frühstück im Mesanihta trugen Simon und Maud Vonnis kleine Reisetasche für sie nach Hause.
»Freuen Sie sich, wieder zurück zu sein?«, fragte Maud.
»In Ihrem richtigen Zuhause?«, fügte Simon erklärend hinzu.
»Ja, sehr«, sagte Vonni und sah sich um. Fröhlich grüßte sie die Leute, die ihnen auf der Straße begegneten.
»Wir haben zu Hause viele avgas, falls Sie später ein Omelett haben möchten«, schlug Simon vor.
»Ach, ein Omelett wäre was Feines«, erwiderte Vonni mit müdem Lächeln. Während die Zwillinge das Essen zubereiteten, ging sie in ihr Zimmer, um sich umzuziehen.
Die Zwillinge waren so nett und aufmerksam und auch so bescheiden.
»Hört mal, ihr zwei«, sagte Vonni später beim Essen zu ihnen, »ich kann nicht von euch verlangen, dass ihr die ganze Zeit über nur arbeitet. Ich möchte, dass ihr auch ein bisschen Spaß habt. Also, nehmt euch ein paar Tage frei und erkundet mit dem Geld, das ihr verdient habt, die Insel.«
»Aber wir dachten eigentlich, dass wir damit einen Teil unserer Schulden bei Ihnen begleichen«, meinte Simon.
»Das ist nicht nötig, mir fehlt es an nichts. Ich würde mich freuen, wenn ihr die Schönheiten der Insel kennenlernen könntet – die Schlucht und die Höhlen und die wunderbaren leeren Strände im Norden oben. Wenn ihr mal später im Berufsleben steht, als Anwalt oder Lehrerin, dann habt ihr etwas, woran ihr zurückdenken könnt. Das würde mir eine große Freude machen …«
»Wenn Sie es wirklich ernst meinen …?«
»Wenn Sie wirklich sicher sind …?«
Nachdenklich betrachtete Vonni die beiden. Die wenigen Euro, die sie als Babysitter im Anna Beach Hotel verdient hatten, würden ihnen reichen, um die Insel zu erkunden. »Natürlich bin ich sicher. Aber da wäre noch etwas.«
»Ja, Vonni?«
»Was glaubt ihr, war der Grund, weshalb ich in England war? Mir ist aufgefallen, dass ihr mich als Einzige nicht danach gefragt habt. Was war eurer Meinung nach der Grund?«
Einen Moment lang sagten weder Simon noch Maud ein Wort, sondern sahen einander nur an.
»Nur zu, raus mit der Sprache – sonst würde ich nicht fragen.«
»Ich glaube, dass jemand gestorben ist«, sagte Maud schließlich.
»Ja, ich glaube auch, dass Sie bei einer Beerdigung waren«, schloss Simon sich an.
»Wie kommt ihr denn auf die Idee?«
»Weil Ihre Augen so leer sind. Irgendwie anders.«
»Und sogar wenn Sie lächeln, scheinen Sie traurig zu sein.«
 
Die Zeit verging wie im Flug, und bald waren die Ferien zu Ende, und eine braungebrannte Maud und ein ebenso knackig brauner Simon mussten nach Irland zurückkehren. Vonni hatte ihnen geholfen, das Geschenk von Declan für Fiona auszusuchen – einen wunderschönen handbemalten Schal.
»Werden Sie zu Fionas Hochzeit kommen?«, wollte Simon am Vorabend ihrer Abfahrt von Vonni wissen.
»Nein, Simon, ich bin zu alt, um noch so weit zu reisen«, erwiderte sie.
»Aber Sie waren doch erst in England?« Simon war, wie immer, von einer unerbittlichen Logik.
»Aber das war doch ein Gnadenakt«, erinnerte Maud ihren Bruder.
»Ein Gnadenakt?«, wiederholte Vonni erstaunt.
»War das falsch? Sagt man das nicht so«, fragte Maud besorgt.
»Nein, im Gegenteil, du hast das sehr schön ausgedrückt. Habt ihr beide denn hier auf der Insel auch etwas fürs Leben gelernt?«
»Na ja, ein bisschen Griechisch haben wir gelernt. Nicht genug, ich weiß, aber immerhin ein paar Wörter«, antwortete Simon.
»Und wir haben gelernt, dass man nicht viel Geld braucht, um glücklich zu sein«, fügte Maud hinzu.
»Wie wahr. Und wo habt ihr das gelernt?«
»Also, überall, würde ich sagen. Oben in den Bergen, wo die Leute kaum was zum Leben haben. Und hier unten bei Ihnen, Vonni. Sie haben nicht viel, aber Sie haben auch keine großen Wünsche. Sie leben einfach Ihr Leben und nehmen es, wie es kommt. Ganz egal, was passiert.«
Vonni war überrascht. »Aber ihr zwei habt doch nicht etwa geglaubt, dass man Glück mit Geld kaufen kann, oder?«
»Nein, aber wir kennen viele Leute, die das glauben.«
»Wisst ihr, ich denke, ihr zwei werdet einmal ganz gut mit eurem Leben zurechtkommen, ganz egal, was passiert«, sagte Vonni. »Ihr macht das ganz toll.«
»Bitte, besuchen Sie uns doch in Irland. Wir würden Ihnen so gern alles Mögliche zeigen«, bat Simon.
»Wir werden für Sie da sein, so wie Sie für uns da waren«, versprach Maud.
»Warten wir doch zuerst einmal ab, bis Declan und Fiona sich auf einen Termin geeinigt haben, und dann sehen wir weiter«, schlug Vonni vor.
»Die Leute sagen immer, ›schauen wir mal‹, wenn sie ›nein‹ meinen«, grummelte Simon.
»Du bist ein guter Beobachter, Simon, und du wirst bestimmt auch mal ein guter Anwalt werden«, sagte Vonni, und in dem Moment verspürte sie eine große Nähe zu diesen beiden jungen Menschen. Es war schon eine Weile her, dass sie Nähe zu anderen Menschen zugelassen hatte.
 
An diesem Abend kam Takis noch auf einen Sprung bei Vonni vorbei.
»Wo sind die irischen Zwillinge?«
»Unten am Hafen, ein paar psari fangen. Andreas, Yorghis und ich gehen später hinunter – möchtest du vielleicht mitkommen?«
»Nein, ich muss mit dir reden.«
»O Gott.«
»O Gott, in der Tat. Also, er ist fort, er hat sich aus Großbritannien abgesetzt, obwohl er die Auflage hatte, sich regelmäßig zu melden. Wahrscheinlich ist er von einem Tagesausflug nach Frankreich nicht mehr zurückgekehrt. Dein Geld wirst du jetzt wohl nicht mehr wiedersehen.«
»Es war sein Geld, Takis, das weißt du doch. Stavros kann damit machen, was er will.«
»Er hat sich nicht mit dir getroffen, und bedankt hat er sich auch nicht bei dir.«
»Woher weißt du das?«
»Die dortigen Behörden haben sich mit mir in Verbindung gesetzt. Ich habe mit dem zuständigen Beamten gesprochen – er erinnert sich gut an deinen Besuch.«
»Das spielt doch alles keine Rolle.«
Takis seufzte tief. »Es hatte noch nie viel Sinn, mit dir zu reden.«
»Aber du hast mir noch mehr zu sagen, oder?«
»Oh, Vonni, du kannst in Gesichtern lesen wie in einem Buch. Warum blieb dir das deines Sohnes verschlossen?«
»Ich habe dir doch gesagt, das spielt keine Rolle. Es war sein Geld, und er kann es ausgeben, wie und wofür er will. Also, was hast du mir sonst noch zu sagen?«
»Stavros hatte einen Zellengenossen namens Jacky, ein Schotte, und dieser Jacky hat darum gebeten, dir diesen Brief zukommen zu lassen. Man hat den Brief aber an mich geschickt, und ich habe ihn, ich gestehe es, einfach aufgemacht.«
»Tatsächlich?«
»Ich hatte Angst, es könnte ein Bettelbrief sein.«
»Und, war er es, Takis?«
»In gewisser Weise, ja. Aber du solltest ihn selbst lesen.«
»Sehr großzügig von dir, wenn man bedenkt, dass er an mich adressiert war.«
»Lies ihn, Vonni.« Und sie las den Brief.
Sehr geehrte Mutter von Stavros,
ich habe mehrere Wochen lang mit Ihrem Sohn eine Zelle geteilt. Er war so glücklich, als er dank Ihrer Großzügigkeit endlich freikam. Tja, und nun hoffe ich, dass Sie eine reiche Frau sind und vielleicht auch für mich die Kaution hinterlegen könnten. Es ist viel weniger als für Stavros. Ich würde ein Leben lang arbeiten, um es Ihnen zurückzuzahlen. Meine Dankbarkeit wäre so groß, dass ich alles für Sie tun würde, was Sie von mir verlangen.
Stavros ist kein schlechter Kerl, seine Gedanken sind nur etwas konfus. Er kennt nur Schwarz und Weiß und hat keine Ahnung davon, dass die Welt aus grauen Schattierungen besteht. Er hat mir erzählt, dass er und Sie große Probleme miteinander hatten, als er noch ein Kind war. Aber es lag ja nur am Alkohol, wenn ich ihn recht verstanden habe, und mit dem Teufel hatten wir zu Hause doch alle zu kämpfen. Aber Stavros kann einfach nicht verzeihen.
Stavros hat mich einmal angerufen, nachdem er draußen war, weil er eine Adresse von mir haben wollte. Bei der Gelegenheit habe ich ihn gefragt, ob er Sie wiedergesehen hat, und er hat nein gesagt. Ich wollte von ihm wissen, warum er nicht dankbar ist, woraufhin er gemeint hat, dass Sie sich wegen Ihrer Vergangenheit fürchterlich schuldig fühlen müssen, sonst hätten Sie niemals so viel Geld für seine Kaution lockergemacht.
Und dann hat er noch hinzugefügt, dass er schon angefangen hatte, sich zu fragen, ob er nicht doch zu streng zu Ihnen gewesen ist, aber diese Sache hätte ihm ein für alle Mal bewiesen, dass Sie genau wissen, dass Sie sein Leben ruiniert und ihn zu dem gemacht haben, was er heute ist.
Ich schildere Ihnen das alles so ausführlich, weil ich, wäre ich Ihr Sohn, ganz anders wäre. Bitte, liebe Mutter von Stavros, glauben Sie mir, ich wäre Ihnen ewig dankbar und würde für Sie sorgen, wenn Sie alt sind.
Mit freundlichen Grüßen,
Jack McDonald

Als Vonni den Kopf hob, stand Takis am Fenster und schaute hinaus auf die Hausdächer, die Richtung Hafen lagen. Er vermied es, ihr in die Augen zu blicken, und versuchte, ein neutrales Gesicht zu machen, auf dem nicht geschrieben stand: »Habe ich es dir nicht gesagt.« Ihr war nun gar nichts mehr geblieben. Er hatte sie gewarnt.
»Tja, danke, Takis. Jetzt wissen wir, woran wir sind.«
»Ja, das stimmt«, erwiderte er.
»Also, machen wir uns auf den Weg zum Hafen.«
»Trotz dieses Briefes kannst du zu einem Abschiedsfest gehen? Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau, Vonni.«
Sie lächelte, wie sie alle ihre Freunde auf der Insel anlächelte – das Lächeln eines Menschen, der sich glücklich und frei fühlte und der gerade eben den Beweis bekommen hatte, dass er alle seine Schulden abbezahlt hatte. Was Vonni wollte, war nicht Mitleid sondern Solidarität.
»Pame, Vonni«, sagte Takis.
»Pame, Takis, gehen wir in die Taverne«, entgegnete sie.
[home]
KAPITEL NEUN

Linda Casey wünschte sich, sie würde in einer anderen Epoche leben, in einer Zeit, in der man ihre Talente zu schätzen gewusst hätte. Als königliche Mätresse hätte sie sich gut gemacht oder als Geliebte in einer Luxuswohnung, sogar als Gattin eines vornehmen Landbesitzers, der ihr ein kleines Stadthaus in Dublin finanzierte.
Aber nein, sie musste natürlich hier und jetzt leben, in einer Welt, in der alle, Männer und Frauen, für ihren Lebensunterhalt arbeiten mussten. Sollten sie der Frauenbewegung dafür vielleicht auch noch dankbar sein? Für eine Welt, in der Beziehungen nur auf vagen Versprechungen basierten und in der jede zweite Ehe zerbrach? Und Tag und Nacht dankbar sollte man in dieser Welt auch noch dafür sein, dass man ein Dach über dem Kopf hatte, jung und einigermaßen gutaussehend war und eine gute Ausbildung genossen hatte.
Doch Linda wollte mehr, viel mehr.
Aber sehr weit kam sie nicht mit ihren Versuchen, das ihrer Umwelt klarzumachen – zumindest nicht bei ihrer Mutter. Mam schien in der letzten Zeit als eine Art wandelnde Werbekampagne vorzuführen, wie die gutsituierte, gepflegte Frau in mittleren Jahren zu leben hatte. Linda war Zeugin geworden, wie ihre Mutter ihre Blazer mit Zitronensaft betupfte, wie sie Schuhspanner in ihre Schuhe schob, damit diese ihre Form behielten, wie sie ihre Handtasche polierte und ihren Hals mit einer reichhaltigen Nachtcreme verwöhnte. Und wozu das Ganze? Ihre Mutter war trotzdem noch immer ein trauriger, getriebener Mensch. Was nützte es da, wenn sie noch so gut aussah? Innerlich war sie wie jeder andere auch – ein wandelndes Chaos.
Linda konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der ihre Eltern gut miteinander ausgekommen wären. Ihre zwei Jahre ältere Schwester Adi behauptete zwar, dies sei durchaus der Fall gewesen, aber Adi war ja auch sentimental: Bäume hatten Gefühle, und auf Ledersofas zu sitzen war nicht gut, da ein Tier dafür sein Leben hatte lassen müssen. Und dann Adis Freund Gerry … Ein totaler Spinner! Adi ließ sich von ihm wie ein Fußabstreifer behandeln.
Nie würde Linda sich wegen eines Mannes auf so ein Spiel einlassen, ganz gleich, wie wunderbar der Typ auch sein mochte. Aber bisher hatte sie nicht viele wunderbare Männer kennengelernt, eigentlich noch nicht einmal einen einzigen, um ehrlich zu sein. Wo immer sie sich auch herumtrieben – in Dublin bestimmt nicht.
Nur mit Simon war sie bisher schon drei Mal ausgegangen, für Lindas Verhältnisse grenzte das fast schon an eine Ehe. Simon war sehr attraktiv. Er hatte einen reichen Vater, eine hingebungsvolle Mutter und eine Stelle in der Immobilienfirma seines Onkels, wo er nur wenig zu tun hatte. Doch Simon war daran gewöhnt, mit Frauen auszugehen, die ebenfalls nicht auf den Cent schauen mussten. Sie teilten sich zwar nicht die Kosten beim Essen im Restaurant, aber manchmal spendierten diese Frauen ein paar Drinks in einem Hotel oder luden ein paar Leute zum Mittagessen beim Italiener ein. Linda konnte da leider nicht mithalten.
»Im Grunde genommen bist du immer noch Daddys kleiner Liebling und suchst jemanden, der dich ein Leben lang versorgt, Linda«, hatte Simon zu ihr gesagt, ehe er sich zu neuen Eroberungen aufmachte.
Da täuschte er sich gründlich. Sie war keine Vatertochter. Schließlich nannte sie ihre Vater »Alan«. Das bewies doch, wie weit entfernt sie von Daddys kleinem Mädchen war.
Er war derjenige, der immer egoistisch und kindisch gewesen war.
Ihre Mutter war verrückt gewesen, so lange mit ihm zusammenzubleiben. Linda hätte ihn schon viel früher aus dem Haus geworfen. Ihr Vater war so etwas von unreif, und mit Cinta, die alle nur die »Tussi« nannten, würde er auch nicht alt werden, vor allem jetzt nicht, da ein Kind unterwegs war. Eine merkwürdige Vorstellung, eine kleine Stiefschwester oder einen Stiefbruder zu bekommen. Und sobald das Baby auf der Welt war, würde ihr Vater sicher erwarten, dass sie alle um das Neugeborene herumtanzten. Doch irgendwann würde er auch daran das Interesse verlieren, so wie an allem.
»Bis dass der Tod uns scheidet oder etwas Interessanteres des Weges kommt«, so ungefähr lautete Alans Lebensphilosophie, wie Lindas Mutter einmal sarkastisch bemerkt hatte. Ihre Mutter konnte manchmal ziemlich witzig sein. Doch die meiste Zeit über benahm sie sich wie ein Feldwebel und führte den Haushalt wie ihre Tagesklinik.
Erst vor kurzem hatte sie sich einen rigiden Sparkurs angewöhnt. Im Kühlschrank war kaum noch etwas Essbares zu finden. Und andauernd ging sie Linda damit auf die Nerven, dass sie sich endlich einen Job suchen sollte. Früher war das nie ein Thema gewesen. Eigentlich hatte Linda vorgehabt, ein Jahr Auszeit zu nehmen und durch die Welt zu reisen, bevor sie sich eine Arbeit suchte. Aber ihre Mutter wollte nicht mehr mit sich reden lassen. Entweder zog Linda aus und sah sich in der Welt um, so dass ihre Mutter ihr Zimmer vermieten konnte, oder sie blieb und trug ihren Teil zum Haushaltsgeld bei.
Aber sie hatte keine Wahl. Linda hatte kein Geld, um zu verreisen, und weder Vater noch Mutter würden ihr die Tour nach Thailand, Kambodscha und Australien finanzieren, wie sie es sich erhofft hatte. Sie wollte sich auch keinen Job bei einer Behörde suchen oder für eine Bank oder eine Versicherung arbeiten. Sie teilte auch nicht die Leidenschaft ihrer Mutter für die Medizin im Allgemeinen und die Kardiologie im Besonderen. Und unterrichten wie ihre Schwester Adi wollte sie ebenfalls nicht. Sie war so anders als ihre Schwester, dass Linda sich oft fragte, ob sie nicht adoptiert worden war. Adi war so leicht zufriedenzustellen, und sie liebte diese kreischenden Kinder in der Schule. Jeden Monat gab sie ihrer Mutter einen Teil ihres Gehalts und spendete etwas zur Rettung der Wale oder Ähnliches.
Adi und Gerry sparten sogar darauf, an einen gottverlassenen Ort zu fahren und dort gegen das Abschlachten von Robben zu protestieren. Oder war es gegen das Erschrecken von Wildtieren? Unvorstellbar! Sie legten dafür Geld zur Seite! Hätte jemand sie dafür bezahlt, wäre Linda nicht dorthin gefahren. Denn hatte sie mal ein wenig Geld zur Verfügung, dann kaufte sie sich dafür Schuhe oder Kleider in einem Secondhandshop. Dabei hatte sie vor kurzem eine süße kleine Stola aus Fuchsschwanz gefunden, die sie natürlich gut verstecken musste für den Fall, die beiden Weltverbesserer sahen die Stola und hetzten ihr eine Meute blutrünstiger Protestierer auf den Hals. Ihrer Mutter hatte sie das gute Stück natürlich auch nicht gezeigt. Clara konnte mit so etwas nicht viel anfangen und würde sich nur wundern, woher Linda Geld hatte, um diesen unnützen Kram zu kaufen, aber nicht Geld genug, um etwas zu ihrem Unterhalt beizusteuern.
Doch mit ihrem Teilzeitjob in dem Plattenladen konnte ihre Mutter nicht mehr so viel an ihr herumnörgeln. Manchmal standen jetzt sogar ein gekochter Schinken oder ein Auflauf im Kühlschrank, wovon auch Linda etwas abbekam.
Und natürlich hatte auch das Techtelmechtel ihrer Mutter mit Peter, dem gutaussehenden Apotheker, zu Claras guter Laune beigetragen. Techtelmechtel war genau der passende Ausdruck dafür. Die beiden gingen zusammen ins Theater, machten ein Picknick oder bekochten einander zu Hause. Sie fuhren sogar gemeinsam in Urlaub nach Italien. Adi und Linda hatten Peter für den perfekten Ehekandidaten gehalten, doch plötzlich war alles zu Ende gewesen. Wahrscheinlich hatte ihre Mutter auf einem Verlobungsring bestanden. Aber selbst wenn er ihr tatsächlich den Laufpass gegeben haben sollte, war Clara bemerkenswert guter Laune und lief die ganze Zeit total aufgeregt herum wegen irgendeiner nervtötenden Geldsammelaktion in der Klinik. Linda hatte die Sache geringschätzig als Kuchenbasar bezeichnet, und ihre Mutter war hochgegangen wie eine Rakete.
»Das ist kein Kuchenbasar! Das ist ein ernsthafter Versuch, Geld aufzutreiben, das uns eigentlich das Krankenhaus zur Verfügung stellen sollte. Wir wollen mit unserer Vortragsreihe an die breite Öffentlichkeit gehen und laden deshalb die Medien, Geschäftsleute und alles, was im Medizinbetrieb Rang und Namen hat, ein. Jeder Mitarbeiter in der Klinik reißt sich dafür den Arsch auf, und ich erlaube nicht, dass du das als betulichen Kuchenbasar abtust!«
Linda war erschrocken zusammengezuckt. »’tschuldigung, ich habe nicht so genau zugehört. Ich habe da wohl was falsch verstanden.«
»Du hörst nie zu. Für dich ist nichts und niemand wichtig außer du selbst.«
»Hey, Mam, das ist jetzt vielleicht ein bisschen krass.«
»Verschone mich mit deinem ›hey, Mam‹. Du bist jetzt erwachsen, Linda. Lass diese Babystimme.«
»Gut, dann werde ich auch aufhören, dich ›Mam‹ zu nennen. Von jetzt an sage ich ›Clara‹ zu dir.«
»Mir ist egal, wie du mich nennst, solange du etwas Intelligentes zu sagen hast!« Mit diesen Worten eilte Clara, die Türen knallend, aus dem Haus und ließ den Motor ihres Wagens aufheulen.
Linda sah ihr vom Fenster aus nach. Aus irgendeinem Grund hatte sie ihre Mutter offenbar sehr verärgert. Sie zuckte die Schultern. Es hatte wenig Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die alten Leute heutzutage waren ihr ein Rätsel.
 
Mit raschen Schritten stürmte Clara in die Klinik.
»Du hast schlechte Laune«, sagte Hilary.
»O Mann, und was für schlechte Laune«, schnauzte Clara.
Ania hatte sie ebenfalls kommen sehen und eilte mit dem Kaffee herbei.
»Liegt heute Morgen irgendetwas Schreckliches an?«, wollte Clara wissen.
»Frank will auf einen Schwatz, wie er es nennt, gegen elf Uhr vorbeikommen«, antwortete Hilary.
»Als ob dieser Mann je mit irgendeinem Menschen einen Schwatz halten würde«, meinte Clara seufzend.
»Nun, es geht um das Geld, das der arme Jimmy aus Galway uns in seinem Testament hinterlassen hat«, erklärte Hilary. »Frank sieht da ein Problem auf uns zukommen.«
»Natürlich tut er das«, pflichtete Clara ihr bei. »Jedes Mal, wenn er in den Spiegel schaut, sieht er das größte Problem, mit dem wir uns herumzuschlagen haben.«
Ania kicherte.
Clara seufzte. »Also, habt kein Mitleid mit mir. Was steht sonst noch an?«, fragte sie resigniert.
»Findet nicht heute eine von Lavenders Kochdemos statt?«, meinte Hilary.
»Ja, richtig, es geht um halb zwölf Uhr los. Wir müssen dort alle Präsenz zeigen, um Lavender zu unterstützen.« Clara kannte kein Pardon. »Also sehen wir zu, dass wir den schrecklichen Frank wieder loswerden, bevor Lavender mit ihrer Vorstellung anfängt. Tun wir unser Bestes, um diesen kleinen Schwatz zu einem raschen und positiven Ende zu bringen. Frank wird durchdrehen, wenn ihm der Duft von Lavenders gegrillten Makrelen in die Nase steigt.«
»Stehen Makrelen heute auf ihrem Programm?«, fragte Hilary interessiert.
Clara nickte begeistert. »Ja. Sie spricht ihre Rezepte immer vorher mit mir ab. Und das hier hört sich gut an. Vielleicht sollten wir etwas früher Mittagspause machen und ihre Makrelen essen.«
»Weißt du, dass ich noch nie im Leben Makrelen gemacht habe?«, sagte Hilary
»Makrela? Das sagt man auch im Polnischen. Ist das ein guter Fisch?«, erkundigte sich Ania.
»Auf jeden Fall ein vergessener Fisch«, erklärte Clara. »Meine Großmutter hat ihn früher vier oder fünf Mal die Woche auf den Tisch gebracht. Dann haben die Leute ihn nicht mehr gewollt, wahrscheinlich, als sie sich mehr Fleisch und Hühnchen leisten konnten.«
»Was ich von Ihnen nicht alles lerne, Clara.« Zufrieden, etwas Neues erfahren zu haben, machte Ania sich wieder an ihre Arbeit.
»Gott, ist sie nicht ein nettes Mädchen! Warum kann ich nicht eine Tochter wie sie haben statt meiner störrischen, übelgelaunten Linda, die unseren großen Empfang als ›Kuchenbasar‹ abtut.«
Clara war so empört, dass Hilary lauthals lachen musste. »Tut mir leid, Clara, aber wenn du jetzt dein Gesicht sehen könntest! Vielleicht sollten wir unser Projekt von nun an tatsächlich nur als den ›Kuchenbasar‹ bezeichnen, das beruhigt möglicherweise. Was hat Linda denn sonst noch angestellt?«
»Das willst du gar nicht wissen, glaub es mir. Ständig zuckt sie als Antwort nur die Schultern, dass ich denke, sie hat sie sich ausgerenkt. Sie hat keinerlei Plan, was sie mit ihrem Leben anfangen will, keinen Biss.«
»Du bist aber sehr streng mit diesem Mädchen, das eines Tages meine Schwiegertochter sein wird«, sagte Hilary.
Clara hatte total vergessen, dass sie und Hilary irgendwann einmal verabredet hatten, Nick und Linda zu verkuppeln, aber so, dass ihre beiden Mütter persönlich nicht in Erscheinung treten mussten. Jetzt freute sie sich, dass Hilary sich offensichtlich wieder so weit erholt hatte, um daran Interesse zu zeigen.
»Wir werden uns deswegen mal zusammensetzen und die Sache bei einem guten Essen diskutieren müssen«, regte sie an. »Aber zuerst sagst du mir, was dieser Tag außer Lavenders Makrelenvorstellung – gut – und Franks kleinem Schwatz – schlecht – noch in petto für mich hat.«
»Diese grässliche Frau von Bobby Walsh behauptet, dass eines der Präparate, das wir ihrem Mann verschrieben haben, in den Vereinigten Staaten vom Markt genommen wurde.«
»Hat sie gesagt, welches?«
»Hat sie. Ich habe auch nachgesehen, habe aber nichts darüber gefunden. Ich habe mich sogar bei Peter in der Apotheke erkundigt. Er meint, dass er sicher davon erfahren hätte, und er weiß nichts.«
»Ach, du meine Güte, kommt sie heute auch vorbei?«
»Um zehn Uhr … weil ich mir gedacht habe …«, begann Hilary.
»… weil du dir gedacht hast, je eher wir das Grauen hinter uns bringen, desto besser«, beendete Clara den Satz für sie.
 
Als Mrs.Walsh kam, hatte sie einen Zeitungsartikel dabei, in dem stand, dass ein Medikament, das zur Gruppe der ACE-Hemmer gehörte, von den Gesundheitsbehörden in den Vereinigten Staaten überprüft wurde.
Geduldig erklärte Clara ihr die Wirkungsweise dieser Substanz, die unter anderem zur Herzinfarktprophylaxe eingesetzt wurde, dass es Dutzende dieser Präparate auf dem Markt gab und dass vor allem ein ganz bestimmtes auf seine Nebenwirkungen überprüft wurde. Doch das war nicht das Präparat, das Bobby Walsh bekam. »Wenn ich Ihnen vielleicht erklären könnte, was ACE-Hemmer genau sind«, begann Clara. »Das ist ein Angiotensinkonversionsenzym-Hemmer und …«
»Behandeln Sie mich nicht so von oben herab, Dr.Casey«, fiel Mrs.Walsh ihr mit schneidender Stimme ins Wort.
Am liebsten hätte Clara ihr für immer Hausverbot erteilt, aber das wäre nicht angebracht gewesen. Schließlich ging es um das Herz von Bobby Walsh. Hier lag ihre Verantwortung, und sie durfte sich von dieser grässlichen Frau nicht davon ablenken lassen.
»Es liegt mir fern, Sie von oben herab zu behandeln, Mrs.Walsh. Ich will Ihnen und Bobby nur klarmachen, dass es keinen Grund gibt, besorgt zu sein. Als Hauptnebenwirkungen dieser Medikamente können Benommenheit oder ein trockener Husten auftreten. Bobby hat weder das eine noch das andere. Gut. Was kann ich sonst noch für Sie tun?«
»Mir gefällt Ihre neunmalkluge Art ganz und gar nicht, Dr.Casey, und glauben Sie mir, das hier wird noch ein Nachspiel haben.«
»Gewiss doch. Sie sorgen sich um die Gesundheit Ihres Mannes, also steht es Ihnen frei, alles zu tun, um seine und Ihre Bedenken zu zerstreuen.«
»Oh, Bobby macht sich keine Sorgen. Für ihn sind Sie hier die Größten.« Mrs.Walshs Stimme troff vor Verachtung.
Clara stand auf, um zu zeigen, dass sie das Gespräch für beendet hielt. »Schön, das zu wissen, Mrs.Walsh. Und falls es noch etwas geben sollte …?«
»Sie werden es als Erste erfahren, falls es noch etwas geben sollte. Ich werde ein persönliches Schreiben an Frank Ennis richten, der im Verwaltungsrat des Krankenhauses sitzt. Ich bin überzeugt, dass er sich gern mal mit Ihnen über die Vorgänge hier in der Klinik unterhalten wird.«
Clara setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wie schön. Wir erwarten Mr.Ennis in ungefähr einer Dreiviertelstunde zu einer Besprechung. Also, wenn Sie möchten, kann ich Sie mit ihm bekannt machen, und dann können Sie gleich mit ihm reden.« Clara genoss die Vorstellung, diese schreckliche Frau mit ihrer schneidenden Stimme auf den armen alten Frank Ennis zu hetzen.
»Nein, das ist nicht nötig.«
»Aber das machen wir doch gern, Mrs.Walsh. Wir können Ihnen das Besprechungszimmer zur Verfügung stellen, und ich werde auch nicht dabei sein. Ich muss nämlich zu Lavenders Koch-Show.«
Mrs.Walsh hatte es plötzlich sehr eilig, und Clara und Hilary grinsten einander an.
»Der haben wir es aber gezeigt«, meinten sie erfreut.
 
Frank erwies sich als äußerst stur. Der verstorbene James O’Brien habe sein Geld nun mal dem Krankenhaus hinterlassen, und St. Brigid wurde im Testament des Mannes namentlich erwähnt. Das Geld würde in den Wohltätigkeitsfonds des Mutterkrankenhauses fließen und dort klug verwaltet und eingesetzt werden. Doch Clara verhandelte ebenso hart.
Jimmy sei regelmäßiger Patient ihrer Klinik gewesen und habe außer den Schwestern und Ärzten, die er bei seinem ersten Besuch in der Notaufnahme angetroffen hatte, niemanden im Hauptkrankenhaus gekannt.
»Nun, dann …«, setzte Frank triumphierend an.
»Und da er ein Mensch war, dem seine Privatsphäre über alles ging, weigerte er sich, ihnen den Namen seines Hausarztes zu nennen. Stattdessen mietete er sich nach seiner Entlassung in einer Frühstückspension in Dublin ein, und da die Notaufnahme ihn zur Weiterbehandlung irgendwohin überweisen musste, haben sie ihn an uns überwiesen. Und bei uns hat er sich sehr wohl gefühlt. Das hat er auch in seinem Testament zum Ausdruck gebracht. Er hat sich dafür bedankt, dass wir ihm das Gefühl gaben, seine Krankheit im Griff zu haben. Dieses Geld wird hier in der Herzambulanz seine Verwendung finden, Frank, und wenn ich Sie dafür vor den Obersten Gerichtshof oder noch weiter zerren muss.«
»Noch weiter geht nicht«, erwiderte Frank pikiert.
»Oh, doch. Man könnte noch vor den Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte gehen!«, konterte Clara mit blitzenden Augen.
»Man könnte sich natürlich darauf einigen, einen Teil dieser Klinik …«, begann Frank, und in dem Moment wusste Clara, dass ihm die Argumente ausgingen.
»Jimmy wollte, dass sein Geld uns zugutekommt. Und deswegen steht es uns zu«, beharrte sie.
»Die wahre Kunst der Verhandelns besteht darin, Kompromisse zu schließen«, antwortete Frank gestelzt.
»Das ist doch alles Quatsch«, brauste Clara auf. »Eine Sache ist entweder richtig oder falsch. Ich untersuche doch auch keinen Patienten und schlage Alarm, dass seine Arterien verkalkt sind und dass er dringend in die Röhre muss, um dann, weil ich befürchte, dass mir der Papierkram über den Kopf wächst, zurückzurudern und ihm zu erklären, dass wir uns auf einen Kompromiss einigen müssen und ich ihn deshalb bitte, erst in drei Monaten wiederzukommen, um die Aufnahmen machen zu lassen. So funktioniert das nicht im richtigen Leben, Frank.«
»Tut mir leid, nur so.« Und dann erhöhte Frank sein Angebot von einem Drittel von Jimmys Vermögen auf die Hälfte. Die einzige Reaktion, die er dafür erntete, war ein entschieden verneinendes Kopfschütteln von Clara.
»Der Vergleich ist nicht fair«, polterte er. »Sie haben einen Eid geleistet, den Menschen zu helfen. Für Sie ist das etwas anderes.«
»Ja, ich habe einen Eid geleistet, und ich werde diesen Eid erfüllen.«
»Aber ich habe keinen Eid geschworen«, sagte Frank.
Clara musste laut lachen. »Oh, doch, das haben Sie. Sie haben geschworen, anderen das Leben mit Ihrer Knauserigkeit, kleinlichen Erbsenzählerei und Überbürokratisierung so schwer wie möglich zu machen. Sie haben es sich selbst versprochen, dafür zu sorgen, dass Sachzwänge und Paragraphenreiterei immer über den wahren Samaritergeist eines Krankenhauses siegen werden. Aber da haben Sie sich mit mir die Falsche ausgesucht, Frank. Ich werde mich nicht kampflos ergeben.«
»Ich habe Sie mir nicht ausgesucht. Man hat Sie mir aufs Auge gedrückt!« Ein wenig Humor hatte Frank also doch. »Und ich möchte Sie daran erinnern, dass es diese Tagesklinik vor Ihnen nicht gegeben hat und nach Ihnen vielleicht nicht mehr lange geben wird. Sie tun ja gerade so, als sei diese Klinik das Wichtigste auf der Welt und nicht nur ein unbedeutender Wurmfortsatz eines größeren Ganzen.«
»Das wäre aus dieser Klinik auch geworden, und sie wäre es noch immer, wenn es so gelaufen wäre, wie Sie sich das vorgestellt haben. Aber unsere Klinik wird noch lange weiterbestehen, und Jimmys Geld wird dazu beitragen, den nächsten Schritt in diese Richtung zu tun.« Clara war mittlerweile ziemlich wütend.
»Ihre Tagesklinik ist finanziell von meinem Krankenhaus …«, begann er.
»Wenn Sie glauben, dass ich auch nur noch eine Minute darauf verschwenden werde, mit Ihnen darüber zu streiten, ob wir die Bestuhlung für einen Vortrag mieten oder kaufen und einlagern werden, Frank Ennis, wenn Sie glauben, dass ich noch ein Mal die demütigende Erfahrung auf mich nehmen werde, Sie anzubetteln, die wahrhaft geringen Honorare für Gastredner bei diesen Vorträgen zu bezahlen … Wenn Sie glauben, dass ich stundenlang mit Ihnen und Ihren bornierten Kollegen über die Machbarkeit – Gott, ich hasse dieses Wort – eines Jugendprogramms diskutieren werde, bei dem Schulkinder alles über ihr Herz, und wie man es gesund erhält, erfahren …«
»Sie haben mir nie gesagt, dass auch Schulkinder hierherkommen!« Frank sah bereits wieder tausend Probleme auf sich zukommen.
»Das habe ich Ihnen verschwiegen, weil ich es satthabe, wegen jeder Kleinigkeit zu Ihnen laufen zu müssen, und nicht zuletzt deshalb wird uns Jimmys Geld die Zeit und die Freiheit erkaufen, das alles aus eigener Kraft zu stemmen.« Man hörte Clara an, wie wütend sie war.
»Aber Sie können doch nicht …«
»Ich kann, und ich will, Frank. Und jetzt werde ich zu einer Kochvorführung gehen. In Lavenders Zimmer, in dem Ihrer Meinung nach nur ein Schreibtisch und ein Stuhl hätten stehen sollen – in diesem Kabuff der Diätassistentin, wie Sie es ausgedrückt haben –, warten fünfzig Leute.«
»Sie kocht doch hoffentlich nicht auf offenem Feuer?«, fragte Frank entsetzt.
»Das hoffe ich doch sehr, Frank. Lavender hat einen Gasgrill, und hinter ihr ist ein großer Spiegel angebracht.«
»Und wer hat den Spiegel bezahlt, wenn ich fragen darf?«
»Fragen dürfen Sie, aber es geht Sie eigentlich nichts an. Hilary und ich haben den Spiegel bei einer Auktion ersteigert, und Johnny und Tim waren so nett und haben ihn für uns aufgehängt. Der Spiegel hat Sie und die Damen und Herren von der Finanzverwaltung nicht einen Cent gekostet!«
Und während sie das sagte, machte Clara sich demonstrativ auf den Weg zur Kochvorführung. Frank fiel auf, dass auch andere Mitarbeiter der Klinik in dieselbe Richtung strebten, unter anderem der rothaarige Arzt, der diesen schlimmen Autounfall gehabt, sich aber wundersamerweise schnell wieder erholt hatte. Auch die beiden hübschen Krankenschwestern Fiona und Barbara waren dabei, dann dieser Bodybuilder Johnny, der eher aussah wie ein Rausschmeißer in einem Nachtclub und weniger wie ein Mitarbeiter in einer Gesundheitseinrichtung. Sogar der wortkarge Sicherheitsmann Tim fehlte nicht, den Clara auf ihre übliche selbstherrliche Art eingestellt hatte, statt sich mit den Sicherheitskräften des Mutterkrankenhauses zu begnügen. Diese ganze Klinik glich auf gefährliche Weise immer mehr einem Familienbetrieb oder gar der Provinz eines Landes, die drauf und dran war, ihre Unabhängigkeit zu erklären und sich eine Nation zu nennen. Frank schien gut beraten zu sein, wenn er sich mit eigenen Augen davon überzeugte, welche grässlichen Risiken für Gesundheit und Sicherheit der Patienten Clara bei dieser Vorführung duldete. Der hohe Lärmpegel der Unterhaltung verhieß ebenfalls nichts Gutes. Die Menschen hier hatten sich zu einer kleinen, verschworenen Gemeinschaft formiert, die er sorgfältig überwachen müsste.
 
Lavender war die geborene Entertainerin und hätte mit Leichtigkeit eine eigene Fernsehsendung moderieren können. Clara überlegte angestrengt, ob man sie nicht vielleicht in einer Talkshow unterbringen konnte, nach dem Motto: »Fünf Minuten für Ihr Herz«.
Zur Einführung ihrer Kochshow hielt Lavender einen kleinen Vortrag über Salz und die irische Unsitte, jede Mahlzeit erst mal gründlich nachzusalzen. Lavender schlug deshalb vor, alle Salzstreuer vom Tisch zu verbannen. Wenn man genügend andere Gewürze verwendete, brauchte man kein Salz. Und dann präsentierte sie ihren Zuschauern die vorbereiteten Makrelenfilets. Man konnte die Filets entweder tiefgefroren kaufen oder den Fischhändler bitten, den Fisch auszunehmen und zu filetieren. Anschließend vermengte man in einem Glas den Saft einer Orange, einer Limone und einer Zitrone, fügte einen Esslöffel Pflanzenöl hinzu, bestrich die Makrele mit dieser Mischung und legte sie auf den Grill.
Die Fische rochen fantastisch, und während sie den Teller herumgehen ließ, damit die Leute probieren konnten, legte Lavender weitere Filets auf den Grill. Alle wollten kosten, und manche bedienten sich etwas zu oft. Als Beilage gab es einen leichten Salat, und Lavender erklärte ihren Zuschauern, dass ihr Herz ihnen für diese Diät danken würde.
Frank konnte nicht anders, er war beeindruckt – der helle, fröhliche Raum, die tüchtige Lavender, die generelle Atmosphäre aus Hoffnung und dem Gefühl, das eigene Leben wieder im Griff zu haben. Genau dies war das Ziel gewesen, als sie diese Tagesklinik ins Leben gerufen hatten, und obwohl sie ihm mit ihrer Art fürchterlich auf die Nerven ging, hatte Clara genau dies erreicht.
Am Ende der Kochvorführung bekam Clara eine SMS, mit der Bitte, sofort ihre Tochter Adi anzurufen.
»Tut mir leid, Mam, aber ich habe gerade mit Linda gesprochen, und da hat sie mir so nebenbei erklärt, dass wir beide dich von nun an ›Clara‹ nennen sollen. Stimmt das, oder ist Linda jetzt endgültig verrückt geworden?«
»Sie ist verrückt geworden. Sie kam auf die Idee, mich Clara zu nennen. Von mir aus kann sie mich nennen, wie sie will, habe ich zu ihr gesagt, solange sie mir etwas Vernünftiges zu sagen hat. Weißt du eigentlich, dass sie unseren Empfang, den wir hier organisieren, als Kuchenbasar abgetan hat?« Claras Gesicht rötete sich erneut vor Zorn.
»Ja, und sie weiß, dass sie einen großen Fehler gemacht hat. Sie hört einfach nicht zu, Mam, das ist alles.«
»Eines Tages wird sie lernen müssen, zuzuhören«, erwiderte Clara.
»Sie ist ganz zerknirscht und will deshalb, sozusagen als Wiedergutmachung, heute Abend für uns kochen. Sie kauft sogar selbst ein. Das kommt so selten vor, Mam, dass ich denke, wir sollten heute alle zu Hause sein.«
»Ich will mir nicht anschauen müssen, wie Linda meine Küche versaut, und mir hinterher auch noch anhören, dass ich einen Kuchenbasar organisiere.«
»Das sagt sie bestimmt nie mehr, Mam.«
»Ich will nicht. Ehrlich, ich habe keine Lust. Überleg nur mal, wie oft Lady Linda dieses und jenes getan oder gelassen hat, nur weil ihr nicht danach war!«
»Oh, Mam, ich habe auch einen schlechten Tag, und ich musste außerdem Gerry noch dazu überreden, dass er kommt.«
»Das auch noch.« Clara spürte eine Welle der Zuneigung zu dem stillen Gerry in sich hochsteigen.
»Nein, darum geht es nicht, Mam. Aber wie soll jemals Frieden bei uns einkehren, wenn sich vier Leute nicht an einen Tisch setzen und das genießen können, was Linda uns ausnahmsweise mal vorsetzt?«
»Sie wird bestimmt was kochen, das du nicht isst und Gerry auch nicht«, wandte Clara ein.
»Nein, wird sie nicht. Sie hat sich mit mir abgesprochen. Ihr Vorschlag hört sich eigentlich ganz gut an: Kichererbsen mit Tomaten, Knoblauch und allerlei Gewürzen.«
»Großartig«, sagte Clara.
»Und für dich macht sie extra ein Filetsteak. Und Gerry und ich werden nicht die Nase rümpfen und dir was von toten Tieren erzählen. Darauf haben wir uns geeinigt.«
»Ich will aber kein Steak. Ich werde ihre verdammten Kichererbsen essen!«, schnauzte Clara und knallte den Hörer auf die Gabel.
Zu ihrem Leidwesen sah sie, dass Frank Ennis sie, ein Lächeln auf dem Gesicht, von der Tür aus beobachtete. »Tut mir leid, Frank – Familienangelegenheiten«, erklärte sie und versuchte, die Sache herunterzuspielen.
»Nein, nein, ich bitte Sie. Ich bin froh, dass Sie auch bei anderen Menschen heftig werden können, nicht nur bei mir«, erwiderte er, bevor er ging.
»Beachte ihn gar nicht«, sagte Hilary. »Der will dich nur ärgern.«
»Ich weiß«, entgegnete Clara.
»Ania ist losgezogen, um uns ein gesundes Mittagessen zu besorgen.«
»Ich will aber kein gesundes Mittagessen. Ich will einen Teller mit Pommes frites, danach ein Eis und zum Nachspülen einen großen Gin Tonic.«
»Denk bitte daran, wo du bist, Clara. Du bekommst ein Vollkornsandwich mit Salatblatt und Obst.«
»Deswegen ist mein Blutdruck noch immer zu hoch«, wütete Clara. »Die Pille gegen Linda Casey ist noch nicht erfunden.«
 
Clara brachte eine Flasche Wein zum Abendessen mit.
Das wäre doch nicht nötig gewesen, sagte Linda, die sich jedoch sehr zu freuen schien und sofort zum Korkenzieher griff. Offenbar war der von Clara mitgebrachte Wein besser als der von ihr gekaufte.
Clara musste zugeben, dass Linda sich tatsächlich sehr angestrengt hatte. Auf dem Tisch standen verschiedene Dips und eine Schale mit Rohkost, eigenhändig geschnipselt von ihrer Tochter. Dazu hatte sie dunkles Brot aufgebacken. Im Moment beugte sie sich mit rotem Kopf und besorgter Miene über ihren Auflauf. Der Kichererbsenhauptgang schmeckte erstaunlich gut, und zu dem Obst hinterher gab es Kaffee. Keiner, weder eine Kardiologin noch zwei bekennende Vegetarier, hatte an dieser Mahlzeit etwas auszusetzen gehabt.
Clara wollte gerade eine Geschichte über Hilary und die Klinik erzählen, als ihr einfiel, dass – falls ihr Plan funktionieren sollte – weder Linda noch Nick zu früh erfahren durften, dass die beiden Frauen befreundet waren. Deshalb erkundigte sie sich nach Lindas Arbeit in dem Plattenladen und erfuhr zu ihrer Überraschung, dass man Linda befördert und gebeten hatte, die Abteilung mit Jazzmusik auszubauen.
Clara hatte schon sagen wollen: »Ich wusste ja gar nicht, dass du was von Jazz verstehst«, als sie sich gerade noch beherrschen konnte. Stattdessen sagte sie: »Das ist gut. Schön, dass dein Interesse für eine bestimmte Richtung auch noch belohnt wird.« Dabei bemerkte sie, dass ihre älteste Tochter ihr anerkennend zulächelte. Zumindest für eine kurze Zeit herrschte Frieden in ihrer Küche.
Nach dem Essen rief zu ihrer aller Überraschung Alan an. Clara erwartete einige Anrufe wegen des Empfangs und ging deshalb ans Telefon.
»Oh, hallo, mein Schatz. Bist du allein?«, fragte Alan.
»Nein, Alan, wir essen gerade alle zusammen.«
»Die ganze Familie?«, fragte er verwundert.
»Ja, Alan. Unsere beiden Töchter Adi und Linda und Adis Freund Gerry. Du erinnerst dich an sie, hoffe ich?« Sie konnte die anderen hinter ihrem Rücken kichern hören.
»Sei nicht so bissig, Clara!«
»Entschuldigung?«
»So überheblich«, fügte er hinzu.
»Ich wollte damit fragen, was du von mir willst, Alan.«
»Ich wollte tatsächlich etwas von dir, aber nicht, wenn du in dieser Stimmung bist.«
»Gut, dann eben ein andermal.« Clara machte Anstalten, aufzulegen.
»Clara, bitte. Bitte!«
»Was, Alan?«
»Können wir uns irgendwo treffen?«
»Nicht heute Abend, wie gesagt. Ein anderes Mal.«
»Ich muss aber heute Abend mit dir reden.«
»Ich kann heute nicht. Wir sind noch nicht fertig, und außerdem habe ich Wein getrunken und kann nicht fahren. Ruf mich doch mal vormittags im Büro an.«
»Sie hat mich rausgeworfen«, sagte er.
»Cinta? Nie im Leben!«
»Doch, ich fürchte, ja.«
»Aber das Baby, das muss doch jeden Moment kommen?«
»In zwei Wochen. Aber sie will es an ihre Schwester weggeben, die selbst keine Kinder bekommen kann.«
»Aber, Alan, das ist doch auch dein Kind.«
»Meinst du vielleicht, das ändert was an der Sache? Cinta sagt, dass ich mich nicht rechtzeitig genug habe scheiden lassen, damit wir bei der Geburt des Kindes hätten verheiratet sein können, und deshalb habe ich nichts mehr zu sagen.«
»Aber das ist nicht fair. Du hast die Scheidung doch eingereicht, sobald du von der Schwangerschaft erfahren hast.«
»Ja, ungefähr in der Zeit. Mehr oder weniger jedenfalls.«
»Wirst du zulassen, dass sie dein Kind weggibt?«
»Was habe ich denn für eine Wahl, Clara? Sie hat alle Trümpfe in der Hand.«
»Und hat sie schon einen anderen?«
»Nein. Kann ich mir nicht vorstellen. Sie sagt, sie will studieren und braucht ihre Freiheit.«
»Und das ist alles aus heiterem Himmel gekommen, ja?«
»Für mich schon«, erwiderte Alan traurig.
»Aha, und für wen nicht?«
»Für meine Freunde, unsere Freunde, für jeden, der sie kennt. Es gab da ein kleines Missverständnis vor ein paar Wochen, aber ich dachte, es ist alles vergeben und vergessen. Offenbar hat ihr das keine Ruhe gelassen. Woher sollte ich das wissen?«
»Armer Alan.« In dem Moment tat er Clara tatsächlich leid.
»Und deshalb habe ich mich gefragt …«
»Nein, Alan.«
»Wir sind immer noch Mann und Frau. Das Haus ist immer noch auch mein Zuhause.«
»Unsinn, Alan, wir haben eine Trennungsvereinbarung. Die Scheidung erfolgt in Kürze. Du hast ebenso wenig Anrecht, hier zu wohnen wie oben in der Residenz unseres Präsidenten im Phoenix Park.«
Schweigen am anderen Ende der Leitung.
»Ich wünsche dir alles Gute«, fuhr Clara fort.
»Ich weiß nicht, wohin ich soll, Clara.«
»Gute Nacht, Alan.«
Ihre Töchter sahen sie neugierig an. Gerry hatte taktvoll angefangen, das Geschirr zu spülen.
Viele Fragen hingen in der Luft. Clara wusste, dass sie Antworten geben musste. Alan war schließlich ihr Vater, also durften sie auf keinen Fall zu ablehnend oder herablassend ausfallen.
»Es ist kompliziert«, begann sie. »Euer Vater wird sich nie ändern.«
»Hat sie ihn erwischt?«, mutmaßte Linda.
»Offensichtlich«, erwiderte Clara.
»Wirst du ihn zurücknehmen, Mam?«, fragte Adi.
»Nein, Adi. Nein, das werde ich nicht.«
»Und das Baby?«, wollte Linda wissen.
»Das bekommt die Schwester von der Tussi.«
»Und Dad wird nicht …« Adi konnte das alles kaum glauben.
»Nein, Schatz, das wird er nicht. Bei euch beiden war das etwas anderes. Euch beide liebt er wirklich. Ja, auf seine verrückte, verdrehte, komplizierte Art liebt er euch tatsächlich.«
»Und liebt er dich auch noch, Mam?«, fragte Adi.
»Ich glaube, es ist die Erinnerung an mich, die er liebt. Er liebt das, was ich vor über zwanzig Jahren war. Das ist auch eine Art von Liebe.«
»Clara hat recht«, warf Linda ein. »Alan ist nun mal der, der er ist. Je schneller wir das alle akzeptieren, desto eher können wir uns überlegen, wie es mit uns weitergeht.«
Clara stand auf. »Apropos weitergehen. Ich würde vorschlagen, wir genehmigen uns jetzt alle einen kleinen Likör. Ich denke, den haben wir uns verdient.« Und für den Fall, dass Alan vorbeifahren und durchs Fenster hereinschauen sollte, schloss sie rasch alle Vorhänge. Er war ein Narr, aber sie wollte ihm das Leben nicht noch schwerer machen, indem sie ihm vorführte, welch glückliche Familie hier am Esstisch saß, und das in einem Haus, aus dem er vor Jahren ausgezogen war und unendlichen Schmerz und Wut hinterlassen hatte.
 
»Geht’s dir wieder besser?«, fragte Hilary am nächsten Tag.
»Viel besser, danke. Tut mir leid, dass ich mich gestern so aufgeführt habe.«
»Nein, du warst sehr unterhaltsam. War das Essen einigermaßen erträglich?«
»Es war super. Alan hat mittendrin angerufen, um mir zu sagen, dass seine Tussi ihn rausgeworfen hat und ihr gemeinsames Kind weggibt. Aber Linda hat sich ungeheuer bemüht, mal wieder normal zu sein, und hat es auch fast geschafft. Ich habe den Abend sehr genossen.«
»Na, so was!« Hilary wirkte überrascht.
»So sehr sogar, dass ich allmählich zu dem Schluss komme, Lindas einziges Problem besteht nur darin, dass sie bisher noch nicht den richtigen Mann getroffen hat.«
»Clara! Du und ich, wir beide gehören noch zur alten Garde: Jahrelang haben wir darum gekämpft, dass eine Frau nicht danach bewertet werden darf, ob und welchen Mann sie zufälligerweise abbekommen hat. Was soll jetzt aus unserer schwesterlichen Gemeinschaft werden, wenn du schwach wirst?« Hilary war empört.
»Ich falle unserer Gemeinschaft doch nicht in den Rücken. Nur Linda gegenüber bin ich etwas milder gestimmt. Ich schlage vor, wir beide gehen heute Abend zu dem kleinen Italiener und besprechen, wie wir in dem Punkt weiter vorgehen sollen.«
»Heute Abend?«
»Jetzt komm schon, es ist doch nicht so, als ob eine von uns beiden etwas Besseres zu tun hätte«, sagte Clara.
»Du kannst einer Frau wirklich das Gefühl geben, begehrt zu sein«, erwiderte Hilary, ehe sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte.
 
Ania war am Telefon, als Alan in der Klinik anrief.
»Warten Sie bitte einen Moment, Mr.Casey, ich werde nachsehen, ob sie abkömmlich ist. Sie hatte bisher Patienten.« Clara schüttelte heftig den Kopf. »Nein, tut mir leid, aber die Sprechstunde wird noch eine Weile dauern. Soll ich ausrichten, dass Sie angerufen haben?«
»Sparen Sie sich die Mühe. Es ist ihr ohnehin egal. Würde ihr etwas an mir liegen, hätte sie mich längst angerufen. Auf Wiederhören«, sagte er.
Ania wiederholte alles langsam für Clara.
»Tut mir leid, Ania, dass Sie sich mit dem kindischen Benehmen von Menschen herumschlagen müssen, die das alles längst hinter sich haben sollten.«
»Oh, Clara, wenn Sie wüssten, wie gut ich mich fühle, wenn ich am Leben aller hier teilhaben darf. Das gibt mir … warten Sie … Moment … ich weiß das Wort … großes Selbstbewusstsein.«
»Ihr Englisch wird immer besser. Zu Hause würde man Sie nicht mehr wiedererkennen!«
»Ja. Ich habe sogar mal jemanden von zu Hause hier in Irland getroffen. Er konnte es nicht glauben. Das war eine große Genugtuung«
»War das Ihr Freund?«, fragte Clara.
»Ja, früher einmal, glaube ich, aber vielleicht war er auch nie ein Freund. Vielleicht hat sich das alles nur in meinem Kopf abgespielt. Aber jetzt ist es aus. Man weiß, wenn etwas wirklich zu Ende ist, nicht wahr?« Fragend sah sie Clara an.
»Ja, das weiß man tatsächlich. Der Trick dabei ist allerdings der, sich jedes Mitleid mit der betreffenden Person zu verkneifen.«
»Ganz genau, doch in meinem Fall ist die Gefahr nicht sehr groß«, erwiderte Ania ernst.
Hoffentlich bin ich mir meiner eigenen Gefühle auch so sicher, dachte Clara. Gestern Abend hatte es sich gefährlich nach Zuneigung angefühlt, was sie für Alan empfunden hatte. Sie fragte sich, wo er diese Nacht wohl geschlafen hatte und was es war, das Cinta über ihn herausgefunden hatte.
 
»Okay, gehen wir die Sache doch an wie ein Problem in der Klinik, wie etwas, das wir gelöst haben müssen, bevor Frank Wind davon bekommt.« Mit diesen Worten eröffnete Clara das Gespräch bei dem kleinen Italiener.
»Nick ist ein Tagträumer, unbekümmert und lässig, viel zu lässig. Man muss ihm schon gewaltig Feuer unter dem Hintern machen, bis er sich in Bewegung setzt.« Hilary legte ihre Karten offen auf den Tisch. »Ihm fehlt irgendwie der Unternehmungsgeist. Er spielt doch in so einem Live-Club. Zur Universität wollte er nicht gehen, er hat gemeint, das ist zu teuer für mich. Also gibt er Kindern Klarinetten- und Gitarrenunterricht und tritt, wie gesagt, seit ewigen Zeiten in diesem Club auf, der ständig kurz vor der Pleite steht.«
»Ist der Club so schlecht, oder liegt er in einem Viertel, in das du und ich nie im Leben gehen würden?«, wollte Clara wissen.
»Ich glaube, beides. Sie haben immer Angst, dass sie die Miete nicht mehr zahlen können. Es kommen zu wenig Leute, und einen Durchbruch – oder was immer die Leute im Film so erleben – hat dort bisher auch keiner geschafft. Trotzdem tritt Nick weiterhin jeden Abend dort auf. Wenn ich ihn frage, wie viele Zuschauer denn da waren, bleibt er immer sehr vage und sagt nur, es seien genügend Leute da gewesen, und die Musik hätte ihnen gefallen. Er ist prozentual an den Einnahmen beteiligt, das heißt, er bekommt, glaube ich, ein Fünftel von dem, was die Leute als Eintritt zahlen, und das sind fünf Euro. Aber viel ist das nicht. Den Rest verdient er sich durch seinen Unterricht dazu.«
»Und jetzt die schonungslose Wahrheit über Linda. So tadellos sie sich gestern Abend benommen hat, so egozentrisch ist die kleine Madam normalerweise. Sie hält ein Paar Schuhe, die einen Wochenlohn kosten, für preiswert. Preiswert! Was glaubt sie wohl, woher sie kommt? Und sie ist der Meinung, dass ihr die Welt etwas schuldig ist. Vielleicht sollten wir sie deinem Jungen lieber nicht aufhalsen!«
»Der hat schon ganz anderen Mädchen den Laufpass gegeben. Um ihn brauchen wir uns keine allzu großen Sorgen zu machen.«
»Aber wie könnten die beiden sich kennenlernen?«, überlegte Clara laut.
»Wenn wir sie persönlich miteinander bekannt machen, ist die Sache vorbei, ehe sie überhaupt begonnen hat«, meinte Hilary.
»Also, wie können wir die beiden miteinander verkuppeln?«, fuhr Clara fort. »Und wenn wir Linda Eintrittskarten für Nicks Club schenken?«
»Nein, sie würde nicht hingehen. Sie würde bestimmt den Braten riechen. Und selbst wenn sie hingeht, ist es nicht gesagt, dass sie Nick auch kennenlernt«, wandte Hilary ein.
Doch so schnell wollte Clara nicht aufgeben. »Was haben wir sonst noch für Möglichkeiten?«
»Was hältst du davon, wenn wir Nick einen Gutschein für den Plattenladen schenken, in dem Linda arbeitet?«, schlug Hilary vor.
»Zu unsicher. Er könnte an die falsche Verkäuferin geraten oder an einem Tag dorthin gehen, an dem Linda frei hat. Man muss schon was von höherer Mathematik verstehen, um bei ihren Schichten durchzublicken«, sagte Clara, die aus dem Staunen über ihre Tochter manchmal gar nicht mehr herauskam.
»Irgendeine unverfängliche Möglichkeit muss es doch geben, oder? Und wenn wir sie zu uns in die Klinik bestellen?«, fragte Hilary.
»Damit sie sehen, wie wir beiden alten Hühner uns vor Lachen biegen und sie sich mit Grauen von uns abwenden?«, feixte Clara.
»Aber wenn sie uns nicht sehen? Wenn sie in unserer Abwesenheit dort aufeinandertreffen und quasi gezwungen sind, miteinander zu reden?« Hilary ließ nicht locker.
»Ach, komm, Hilary, wie stellst du dir vor, dass wir die beiden in unserer Abwesenheit in die Klinik lotsen sollen? Lass dir was anderes einfallen, ich bin für jeden praktikablen Vorschlag zu haben.«
»Was, wenn wir sie zu dem Empfang einladen …«, begann Hilary zögernd.
»Nein. Das würden sie bestimmt als Zumutung empfinden«, erwiderte Clara überzeugt.
»Aber angenommen, sie sind die einzigen jungen Leute und können gar nicht anders, als miteinander zu reden. Vielleicht finden sie ja Gefallen aneinander.«
»Einander vorstellen können wir sie ja schlecht«, meinte Clara.
»Ich weiß, wir beide fallen natürlich aus. Aber was ist mit Ania?«
»Sie würde das nicht hinkriegen«, sagte Clara.
»Wenn wir nur irgendwie von der Bildfläche verschwinden könnten«, meinte Hilary.
»Weißt du was? Wir betrinken uns«, erklärte Clara mit blitzenden Augen.
»Was, jetzt?«, fragte Hilary alarmiert.
»Nein, bei dem Empfang.«
»Entschuldige bitte, aber hast du gerade gesagt, dass wir uns bei dem Empfang, der uns seit Wochen den letzten Nerv raubt, betrinken sollen? Betrinken? Hast du das gesagt?«
»Nicht richtig natürlich. Nur so tun, als ob.«
Hilary leerte ihr Weinglas in einem Zug. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee, an unserem großen Abend so zu tun, als ob wir betrunken wären? Vor Leuten wie Frank Ennis und der gesamten Krankenhausleitung? Vor dem Vertreter des Gesundheitsministeriums – wen immer sie uns auch schicken mögen? Vor allen Kardiologen und den Medien. Clara, bist du nicht mehr richtig im Kopf?«
»Keiner wird etwas mitbekommen«, erwiderte Clara munter. »Alle anderen werden uns für nüchtern halten, nur Nick und Linda werden denken, dass wir betrunken sind.«
Hilary winkte den Kellner heran.
»Können wir noch eine Flasche Pinot Grigio bekommen? Das wird hier ja immer schlimmer.«
 
Linda war sehr zufrieden mit dem Verlauf des Abendessens. Clara hatte sich von ihrer angenehmsten Seite gezeigt und zum Schluss sogar eine Flasche Cointreau spendiert und vier kleine Gläser auf den Tisch gestellt. Und wie sie mit Alan am Telefon umgegangen war, das hatte Linda sehr imponiert. Außerdem hatte sie einige witzige Anekdoten erzählt.
Wenn sie nur immer so wäre, dann könnte man es sich sogar vorstellen, weiterhin zu Hause zu wohnen. Merkwürdig, dass sie sich so für den Plattenladen und für das Angebot an Linda interessiert hatte, die Abteilung für Jazzmusik zu erweitern. Das hatte sie anscheinend so sehr überrascht, dass sie mehr darüber wissen wollte. Und sogar der schreckliche Gerry hatte sich als hilfsbereit erwiesen und den Abwasch gemacht. Sehr diskret von ihm, sich genau zu dem Zeitpunkt in die Küche zurückzuziehen, als ihre Mutter, oder besser gesagt, Clara, ihnen erzählen wollte, wie sehr ihr Vater seine beiden Töchter liebte. Vielleicht tat er das tatsächlich – auf seine eigene, etwas verrückte Vaterart.
 
»Nick, du weißt doch, dass bei uns in der Klinik ein großer Empfang stattfinden wird?«, sagte Hilary.
»Natürlich weiß ich das, Mam. Du redest doch seit Wochen von nichts anderem.«
»Er ist eben sehr wichtig für uns. Tut mir leid, wenn ich dir damit in den Ohren liege.«
»Nein, ist schon okay. Mich wundert nur, warum diese Clara nicht mehr Interesse daran zeigt. Das wäre doch eigentlich ihre Aufgabe, oder?«
»Oh, sie leistet durchaus ihren Beitrag, nur eben auf ihre Art«, erwiderte Hilary vage.
»Magst du sie eigentlich? Als Mensch, meine ich?«
»Eigentlich kenne ich sie nicht sehr gut. Aber tüchtig ist sie«, sagte Hilary und bemühte sich, ihr schlechtes Gewissen Clara gegenüber zu unterdrücken.
»Ja, wie Attila, der Hunnenkönig«, meinte Nick grinsend.
»Schon möglich.«
»Also, was wolltest du mir wegen dem Empfang sagen?«, fragte Nick.
»Ach, nichts Besonderes.«
»Mam! Raus mit der Sprache!«
»Ich wollte dir nur sagen, wann er stattfindet, und dich um einen kleinen Gefallen bitten.«
»Bitte.« Er war so ein gutmütiger Junge, und Hilary hasste diese Heimlichtuerei.
»Also, an dem Abend muss ich mich natürlich intensiv um unsere Gäste kümmern und dabei auch das eine oder andere Glas Wein trinken. Deshalb ist es besser, wenn ich den Wagen zu Hause stehen lasse, und aus dem Grund wollte ich dich bitten, Nick, ob du mich vielleicht so gegen neun Uhr abholen könntest.«
»Natürlich mache ich das«, sagte er. Auf Nick konnte sie sich wirklich verlassen.
»Das würde mir einfach ein gutes Gefühl geben«, fügte Hilary hinzu.
»Ich bin da, aber wo liegt das Problem? Könntest du dir nicht einfach ein Taxi bestellen?«
»Natürlich könnte ich das, aber das wirkt ein bisschen traurig und einsam. Mir wäre es lieber, wenn mich mein gutaussehender Sohn abholen könnte.«
»Ich werde pünktlich da sein, Mam.«
»Ich bringe doch nichts durcheinander? Du hast keine andere Verabredung?«
»Du kennst mich, Mam. Das Mädchen, das mich einfangen will, muss erst noch geboren werden«, erwiderte er lachend.
»Das ist mein Ernst. Wir alle hoffen doch, jemanden kennenzulernen, den wir mögen. Ich will dir dabei nicht im Weg stehen.«
»Das tust du nicht, Mam. Das hast du nie getan. Vielleicht bin ich einfach nicht der Typ für längerfristige Beziehungen.«
»Na, das wird sich noch herausstellen«, meinte Hilary.
 
»Adi, sollen wir Clara nicht irgendwie bei ihrem Empfang helfen?«, fragte Linda.
»Was könnten wir schon tun?«, wollte Adi wissen.
»Na ja, wir könnten ihr zumindest unsere Solidarität zeigen. Der Empfang ist immens wichtig für sie, wie ich aus eigener leidvoller Erfahrung weiß.«
»Sie hat dir den Kuchenbasar längst verziehen.«
»Ich weiß. Ich will aber wirklich etwas für sie tun. Sollen wir beide ihr vielleicht anbieten, bei dem Empfang zu kellnern? Damit sie Geld sparen kann?«
»Fragen können wir sie ja mal«, stimmte Adi zu.
Sie boten Clara ihre Mithilfe an, aber sie lehnte ab. Nein, danke, denn sie wäre sicher hektisch und nervös und würde sich an dem Abend vermutlich nicht von ihrer besten Seite zeigen.
»Aber wir kennen dich doch nicht anders«, erwiderte Linda brutal. »Ich meine, zu Hause nörgelst und jammerst du schließlich ständig wegen nichts und wieder nichts herum, und das überleben wir auch.« Ein Blick auf das Gesicht ihrer Mutter ließ sie hastig hinzufügen: »Natürlich kennst du uns auch nicht nur von unserer Schokoladenseite. Adi kann manchmal ziemlich rührselig und sentimental sein, und ich … tja, ich vermute mal, dass ich hin und wieder ein bisschen verplant und wirr im Kopf bin.«
Ganz so schnell, wie Linda erhofft hatte, beruhigten sich die Gemüter allerdings nicht, aber Clara hatte ihr die Bemerkung zu ihrer Erleichterung zumindest nicht allzu übelgenommen. Im Gegenteil, sie schien sogar gerührt und überrascht von Lindas Selbsterkenntnis zu sein.
»Es ist wirklich sehr nett von euch beiden, mir eure Hilfe anzubieten, und falls sich im Lauf der nächsten Zeit tatsächlich Bedarf ergibt, komme ich ganz sicher auf euch zurück«, versprach sie. »Aber ich habe jede Menge Leute, die mir helfen werden.« Clara musste aufpassen, sich nicht zu verplappern, dass ohne Hilary das ganze Projekt bereits vor langer Zeit gestorben wäre. Es war von größter Bedeutung, dass Linda niemals erfahren durfte, wie wichtig Hilary ihr als Freundin war.
 
Am Tag des Empfangs befanden sich alle Mitarbeiter der Klinik in einem absoluten Ausnahmezustand. In einer Ecke von Lavenders Raum hatte man Tische für Wein und Softdrinks aufgestellt, auf der anderen Seite sollte das Büfett mit den Speisen aufgebaut werden. An der Wand entlang waren Stühle plaziert für diejenigen, die nicht so lange stehen konnten. Die Türen in die anderen Abteilungen der Klinik standen weit offen, und Johnnys Geräte waren auf die Seite geräumt, nur seine Trainingsanweisungen hingen für alle deutlich sichtbar an der Wand. Die Behandlungskabinen waren in eine professionelle Garderobe mit Kleiderständern umfunktioniert, und zwei Mädchen aus einer nahe gelegenen Schule würden die Mäntel aufhängen und den Gästen dafür einen farbigen Beleg aushändigen.
Das Interesse an diesem Job war groß gewesen, da Gerüchte laut geworden waren, zwei Popstars, ein bekannter Schauspieler und mehrere Persönlichkeiten aus dem Fernsehen würden unter den Gästen sein.
Selbstverständlich waren auch alle Patienten und die Mitglieder des Krankenhausdirektoriums eingeladen worden.
»Und was sollen wir da?«, erkundigte sich Mrs.Reilly misstrauisch. Allen war klar, wie Mrs.Reillys Beitrag aussehen würde: Sie würde jedem erzählen, dass es ihrem Herzen nur deswegen besserging, weil sich ein Heiliger höchstpersönlich für sie eingesetzt habe. Dazu würde sie Broschüren über die Heilkräfte des besagten Heiligen austeilen, statt die Tagesambulanz zu loben, die leer ausgehen würde. Aber man konnte sie deswegen schlecht wieder ausladen. Gnädigerweise beschloss Mrs.Reilly, dass sie an diesem Abend Wichtigeres zu tun habe.
»Unsere heilige Jungfrau Maria hat Unserem Herrn sicher erklärt, dass es besser ist für die Klinik, wenn Mrs.Reilly nicht kommt«, sagte Ania fröhlich. Clara und Hilary wechselten einen raschen Blick. Wie oft hatten sie sich darüber unterhalten, dass diese frommen Polen, die nach Irland gekommen waren, dem irischen Katholizismus damit den unschätzbaren Dienst erwiesen hatten, dass dieser im Gegensatz zu ihrer Religiosität modern und liberal erschien. Doch außer ernst und zustimmend zu nicken, verkniffen sich die beiden Frauen jede Bemerkung.
Andere Patienten wie Judy Murphy wären sicher wesentlich hilfreicher. Sie würde bestimmt in jedes Gespräch einfließen lassen, dass die Tagesambulanz für all diejenigen von großem Nutzen war, die wieder ein selbstbestimmtes Leben führen wollten. Oder diese Nora Dunne mit ihrem scheckigen Haar und den blitzenden Augen, deren Mann Aidan hier wieder neuen Lebensmut bekommen hatte. Sie war nicht zuletzt deswegen so eine gute Reklame für die Klinik, weil sie bekehrt worden war und nun mit Feuereifer bei der Sache war wie jeder Konvertit. Nora Dunne war fest davon überzeugt gewesen, dass das Leben mit ihrem liebevollen Ehemann nach seinem Herzinfarkt ein für alle Mal vorüber war, und jetzt schien sich das Paar geradezu unsterblich zu fühlen.
Sogar Lar mit seinem zwanghaften Wunsch, dass jeder jeden Tag etwas Neues dazulernen sollte, würde sich als guter Botschafter für ihre Sache erweisen. Lar war ein unverbesserlicher Optimist. Nach seiner Gesundheit befragt, gab er stets zur Antwort, dass er fit wie ein Turnschuh sei und dass man viel zu viel Unfug über chronische Herzschwäche zu hören bekomme. Man müsse eben auf sich aufpassen und regelmäßig zur Kontrolle gehen. Hätten sie eine PR-Firma damit beauftragt, eine Werbekampagne für sie zu starten – ein Original wie Lar hätte ihnen die Schau gestohlen.
Ania hatte für alle gut lesbare Namensschilder angefertigt: grüne für die Patienten, rote für das Personal und gelbe für die Gastredner.
»Für Sie selbst haben Sie kein Schild gemalt?«, fragte Clara überrascht.
»Oh, ich habe doch von nichts eine Ahnung«, wiegelte Ania ab. »Was soll ich denn sagen, wenn mich jemand etwas fragt?«
»Sie wissen mehr hier als die meisten Leute. Jetzt schreiben Sie ganz schnell Ihr Namensschild, sonst mache ich es für Sie!«
»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Clara.«
»Johnny hat übrigens einen Freund, der ist Fotograf und wird von uns allen ein Foto machen – mit unseren Namensschildern. Jeder wird einen Abzug bekommen, und wenn uns das Bild gefällt, hängen wir es hier an die Wand.« Claras Begeisterung war ansteckend.
»Dann kann ich meiner Mamusia auch ein Foto schicken. Sie wird so stolz sein, wenn sie sieht, dass ich hier zu einem Team gehöre.«
Clara musste schlucken. Diese junge Frau hatte etwas an sich, das in jedem den Wunsch weckte, sie zu beschützen, und gleichzeitig schämte man sich, dass man nicht dankbarer war für das, was man im Vergleich zu Ania alles hatte. Clara hatte sich für den Empfang eine neue Jacke aus cremefarbenem Brokat mit roter Bordüre gekauft, die ihr wie angegossen passte, und hatte sich von Kiki die Haare machen lassen. Sie sah richtig gut aus. Bevor sie an diesem Abend losfuhr, führte sie in der Küche ihren neuen Look vor.
»So wie du aussiehst, solltest du nicht mit dem eigenen Wagen fahren, sondern vornehm einer Limousine entsteigen«, meinte Adi voller Bewunderung.
»Du siehst aus, als ob du Mitte fünfzig wärst«, sagte Gerry staunend.
»Ich bin Mitte fünfzig, Gerry.«
»Eher Anfang fünfzig«, fügte er hastig hinzu, »vielleicht sogar Mitte vierzig …« Seine Stimme verlor sich.
»Willst du jemanden abschleppen, Clara?«, fragte Linda interessiert.
»Wie bitte?«
»Ich meine, hast du es heute Abend auf einen Kerl abgesehen?«
»Nein, das heißt, ich habe es durchaus auf viele Männer und auch auf Frauen abgesehen, aber was ich von ihnen will, das ist Anerkennung und Unterstützung für meine Arbeit, die mir nun mal sehr am Herzen liegt.«
»Aber du hast dich trotzdem ganz schön aufgedonnert«, meinte Linda.
»Ich muss unser Konzept schließlich Leuten verkaufen, die beruflich äußerst erfolgreich sind, und dazu muss ich alle Register ziehen. Wenn ich da in einer Strickjacke, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden und in einer Art Sackkleid auftauche, kann ich keinen Blumentopf gewinnen.«
Clara sah so anders aus als diese Beschreibung, dass alle in schallendes Gelächter ausbrachen.
»Und weißt du, was auch gut wäre, Linda? Für den Fall, dass ich aus lauter Nervosität doch ein Glas oder zwei zu viel trinke, wäre es nicht schlecht, wenn du mich abholen könntest. Ginge das eventuell?«
»Kein Problem«, erwiderte Linda. »Aber mach dir jetzt lieber nicht gleich vor Aufregung in die Hose, sonst kannst du deinen großen Auftritt vergessen.«
»Nein, ich werde versuchen, mir nicht … äh, in die Hose zu machen«, antwortete Clara pikiert und machte sich auf den Weg.
»Ich hätte nicht sagen sollen, dass sie aussieht wie Mitte fünfzig«, sagte Gerry und seufzte.
»Nein, Schatz, ist schon gut. Sie weiß schon, wie du das gemeint hast«, tröstete Adi ihn.
Linda verdrehte die Augen, erwiderte aber nichts. Es war schrecklich, absolut entsetzlich, was die Menschen aus Liebe alles machten. Adi hatte mal ihren eigenen Kopf gehabt, aber das war lange her.
 
Alle stellten sich zum Gruppenfoto auf.
Johnnys Freund Mouth Mangan war ein freundlicher Mann, der sofort begriff, wie wichtig diese Aufnahme für alle Beteiligten war. Deshalb plazierte er die Gruppe so, dass die kleineren Mitarbeiter auf einer Treppe und die größeren davor auf dem Boden standen, damit sie alle etwa gleich groß wirkten.
Bevor er auf den Auslöser drückte, riet er ihnen, dass sie alle auf seine linke Schulter schauen sollten, als hätten sie dort etwas ungeheuer Interessantes entdeckt; dazu sollten sie das Wort »Bierfilz« sagen. Alle mussten herzhaft lachen, und der Fotograf hatte die Aufnahme im Kasten. Anschließend bat er sie, ein wenig ernster zu blicken, und machte ein weiteres Foto. Das war’s. Kurz und schmerzlos. Mouth baute sein Stativ wieder ab und bereitete seine zweite Kamera vor, um damit die eintreffenden Berühmtheiten abzulichten.
»Fotografieren Sie auch bei Hochzeiten?«, fragte Declan ihn leise.
»Das ist meine Spezialität«, vertraute Mouth Mangan ihm an. »Die Offiziellen habe ich in acht Minuten im Kasten!«
»Die Offiziellen?« Declan konnte sich nichts darunter vorstellen.
»Sie wissen schon: Braut, Braut und Bräutigam, Braut, Bräutigam und Trauzeugen, die Eltern der Braut, seine Eltern, alle Eltern. Würde die Sache vereinfachen, wenn es keine Geschiedenen, keine Wiederverheirateten und keine Patchworkfamilien gibt, ja?« Fragend sah er Declan an.
»Nein, nichts dergleichen.«
»Anschließend mische ich mich unter die Gäste, hinterher bekommen Sie einen Kontaktabzug von mir, ordern, was Sie haben wollen, und stellen die Auswahl auf einer Website zusammen. Wann ist sie denn? Die Hochzeit?«
»Wir haben bisher noch kein Datum festgesetzt«, erwiderte Declan ein wenig kleinlaut.
»Na, dann sollte die Dame sich bald entscheiden.« Mouth sah das eher von der praktischen Seite. »Ich habe in den nächsten eineinhalb Jahren nämlich kaum mehr einen Samstag frei.«
 
Langsam füllte sich die Klinik. Die Mitarbeiter mit den roten Namensschildern empfingen die Gäste und stellten sich vor. Frank Ennis beobachtete erstaunt ihre routinierte Art.
»Bekomme ich auch ein rotes Schild?«, fragte er Barbara.
»Das kann ich mir nicht vorstellen, Mr.Ennis, Sie vertreten doch nur das Krankenhaus, oder? Sie sind schließlich kein Mitarbeiter der Klinik«, konterte sie.
»Oder gar ein Freund«, fügte Clara mit zuckersüßer Stimme hinzu.
»Sie sehen heute Abend übrigens ganz reizend aus, Dr.Casey«, erwiderte Frank unbeirrt.
»Und Sie haben sich auch ziemlich schick gemacht, Frank. Hübsche Krawatte. Hat Ihre Frau sie für Sie ausgesucht?«
»Leider habe ich keine Frau an meiner Seite, Dr.Casey«, entgegnete er.
»Sie meinen, Sie sind noch zu haben?«, fragte sie in gespielter Aufregung. »Du meine Güte! Ob die vielen Frauen ohne Anhang, die heute Abend hierherkommen, das wissen?«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich zu haben bin«, erklärte er bestimmt.
Hilary schlug die Hand vor den Mund, um nicht lauthals loszulachen.
 
Bobby Walsh kam in Begleitung seiner Frau und seines Sohnes Carl, der seinen Vater im Rollstuhl schob. Mrs.Walsh registrierte überrascht die Veränderungen in der Klinik. Und noch erstaunter reagierte sie, als sie das eine oder andere bekannte Gesicht dabei entdeckte. War das nicht …? Und diese Frau dort drüben, die kannte sie doch aus dem Fernsehen. Was hatte sie hier zu suchen? Ein bekannter Geschäftsmann unterhielt sich angeregt mit einem Schauspieler. Wie hatte dieses zänkische Weib, das die Klinik leitete, nur alle diese Leute zusammengebracht? Noch dazu sah diese eigensinnige Clara Casey heute Abend außergewöhnlich gut aus. Wahrscheinlich hatte sie sich liften lassen. Rosemary Walsh bereute es, ihre Garderobe nicht mit größerer Sorgfalt zusammengestellt zu haben. Sie hatte ja nicht ahnen können, dass es so exklusiv zugehen würde.
Als sie Ania in der Nähe stehen sah, ging sie zu ihr und drückte ihr ihren Mantel in die Hand.
»Und hängen Sie ihn ja auf einen Bügel«, sagte sie.
Clara hatte die Szene beobachtet. »Wie schön, Sie zu sehen. Mrs.Walsh. Sie suchen bestimmt die Garderobe? Gleich dort drüben.«
»Ich dachte …«, begann Rosemary Walsh.
»Ja, ich dachte auch, dass das Schild besser zu lesen wäre, aber offensichtlich nicht. Das nächste Mal werden wir es größer machen. Komm mit, Ania, ich möchte, dass du mich mit Father Flynn bekannt machst.« Und mit diesen Worten ließen sie Rosemary Walsh zurück, die vor Wut schäumte wie noch nie in ihrem Leben.
Die Grußworte waren kurz und prägnant. Frank Ennis, der es sich nicht hatte nehmen lassen, ebenfalls etwas zu sagen, sprach erstaunlich gut. Er äußerte sich sogar sehr charmant über die Klinik und deren elegante Direktorin Dr.Casey.
Als der offizielle Teil beendet war und alles bestens zu laufen schien, rief Clara ihre Tochter Linda an.
»Tut mir leid, mein Schatz, aber ich bin’s, Clara.«
»Und du bist beschwipst!«, sagte Linda prompt, stolz, die Situation erkannt zu haben.
»So würde ich das nicht formulieren, aber wir hoffnungslosen Alkoholiker schätzen uns ja immer falsch ein. Trotzdem finde ich es besser, wenn ich mich nicht mehr ans Steuer setze.«
»Okay, soll ich gleich kommen?«
»Ja, komm und trink noch ein Glas Wein mit uns.«
»Und wie läuft es so?«, erkundigte sich Linda. Beinahe hätte sie zu fragen vergessen.
»Erstaunlich gut, und das Ganze hat wirklich Stil«, erwiderte Clara.
»So betrunken klingst du nun auch wieder nicht«, murrte Linda.
»Du weißt doch, Haltung ist alles. Darauf kommt es an.«
»Ich setze mich gleich in den Bus«, versprach Linda.
»Nimm ein Taxi. Du wirst doch in deiner Aufmachung nicht mit dem Bus fahren wollen. Ruf dir ein Taxi, ich bezahle es.«
»Oh, soll ich mich denn auch schick machen?«
»Na, ich weiß doch, dass du nicht in deinen Jeans kommen willst«, sagte Clara. Mehr wagte sie nicht zu sagen, sonst würde Linda nur misstrauisch werden. Doch sie kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie deutlich genug geworden war, was ihre Garderobe betraf.
Clara machte Bobby mit einem Mann bekannt, der früher einmal für Irland Rugby gespielt hatte, und die beiden hatten sofort jede Menge Gesprächsstoff. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Ania sich lebhaft mit Bobbys Sohn Carl unterhielt. Rosemary Walsh stand allein und abseits in einer Ecke, die Mundwinkel herabgezogen. Sie erinnerte Clara an irgendjemanden. Dann fiel es ihr ein: Rosemary Walsh sah in dem Moment aus wie ihre eigene Mutter, bereit und willens, an nichts und niemandem ein gutes Haar zu lassen.
Claras Mutter war nicht gekommen. Sie war zwar eingeladen gewesen, hatte aber abgesagt mit der Begründung, dass sie ihren Bridgeabend habe und man schließlich nicht von ihr verlangen könne, jedes aussichtslose Unternehmen ihrer Tochter zu unterstützen. Clara war froh, dass ihre Mutter nicht gekommen war.
Ebenso froh wäre sie gewesen, wenn Rosemary Walsh ihren Mantel aus der Garderobe geholt hätte und gegangen wäre. Aber das Leben tat einem nun mal nicht jeden Gefallen.
Und so setzte Clara erneut ihr professionelles Lächeln auf, erbarmte sich der Frau und stellte Rosemary einem Bankmanager vor.
»Aber Sie sind doch keine Patientin hier?«, fragte der Mann galant. Damit hatte er bei Rosemary genau den richtigen Ton getroffen, und Clara bestärkte ihn darin noch.
»Mrs.Walshs Mann, der um einiges älter ist als sie, ist einer unserer Patienten. Sein Gesundheitszustand hat sich in unserer Ambulanz erstaunlich verbessert. Seit er das erste Mal zu uns kam, hat er nicht einen Tag mehr im Krankenhaus verbracht. Er unterstützt uns sehr, und er ist heute Abend auch hier. Er steht mit seinem Sohn dort drüben.«
Der Bankmanager war beeindruckt, und Rosemary wirkte sofort weniger verloren.
Auch den sympathischen Father Flynn hatte Clara mit einem Millionär zusammengebracht, aber mit der strengen Auflage, dass er das Geld, das dieser zu spenden bereit war, nicht zur Gänze für sein eigenes Zentrum abzweigen sollte.
Der Abend lief besser, als Clara zu hoffen gewagt hatte.
Nick traf als Erster ein. Clara sah, wie er sich mit seiner Mutter unterhielt, und musste sich zusammenreißen, nicht zu ihnen zu gehen und ihn zu begrüßen. Aus der Ferne beobachtete sie, wie Hilary ihm ein Glas Wein holte und ihn einigen ihrer Kollegen vorstellte. Nick war groß und wirkte vollkommen ungezwungen; er schien sich hier wie zu Hause zu fühlen. Ob er tatsächlich der Richtige für ihre komplizierte Linda war?
In dem Moment kam Linda herein, und Clara bemerkte, wie sie sich verwundert umsah und staunend die schwungvolle Party betrachtete. Clara spürte eine Welle des Stolzes in sich hochsteigen, dass sie dies ihrer überkritischen Tochter bieten konnte. Von wegen Kuchenbasar!
 
Als Clara sah, dass Hilary Nick in Richtung von Johnnys Physiotherapieraum lotste, schlug sie mit Linda ebenfalls diesen Weg ein.
»Schau dir inzwischen doch mal diese ausgeklügelten Übungspläne an, die unser Johnny hier aufgehängt hat«, sagte sie. »Ich werde mich beeilen.«
»Man merkt dir gar nicht an, wie betrunken du bist«, sagte Linda, fast ein wenig beleidigt. »Ich dachte, du kommst auf allen vieren daher«
Clara schwenkte enthusiastisch ihr Weinglas. Es war ihr erstes Glas Wein an diesem Abend, aber das musste Linda ja nicht wissen. »Oh, ich fürchte, ich bin schon weit über meinem Limit«, sagte sie. »Freut mich, dass man es mir nicht anmerkt. Ich muss nämlich noch kurz mit zwei, drei Leuten reden.«
»Lass dir ruhig Zeit, Clara«, erwiderte Linda erleichtert. Wenigstens würde sie ihre Mutter nicht zum Wagen tragen müssen. Sie war froh, dass sie ihr schwarz-weißes Seidenkleid angezogen hatte. Es stand ihr hervorragend. Außerdem war sie noch rasch in die dazu passenden, aber extrem unbequemen Schuhe geschlüpft und hatte ihre Sneakers in den Kofferraum des Wagen geworfen. In den Schuhen würde sie niemals fahren können. Neugierig sah Linda sich um und erkannte das eine oder andere Gesicht aus dem Fernsehen. Auch einige Politiker kamen ihr bekannt vor. O Gott, wie hatte sie diesen Empfang nur einen Kuchenbasar nennen können? Linda hätte gern gewusst, wo dieser schreckliche Frank wohl steckte, den ihre Mutter von Herzen hasste, und auch diese langweilig engelhafte junge Polin hätte sie gern kennengelernt. Sie schien all das zu verkörpern, was eine Mutter sich von ihrer Tochter wünschte, verschnürt zu einem kleinen, handlichen, hart arbeitenden Paket.
Als Linda sich umsah, fiel ihr ein sympathisch aussehender junger Mann auf, der die Übungspläne an der Wand gegenüber studierte. Der Mann trug kein Namensschild und musste daher ein Gast sein. Linda glaubte bemerkt zu haben, dass er ihr einen bewundernden Blick zugeworfen hatte, als sie gekommen war. Doch sie musste aufhören, sich solche Dinge einzubilden. Normalerweise erregten nur ihre langen Beine kurzzeitiges Interesse, sie selbst war den Leuten egal. Es war immer ihr größter Fehler gewesen, zu glauben, dass man sie bewunderte, obwohl die Blicke meist nicht das Geringste mit der Form von Bewunderung zu tun hatten, die Linda sich erhoffte.
Letztendlich war es Fiona, die die beiden miteinander bekannt machte, nachdem Clara sie um den Gefallen gebeten hatte.
»Sagen Sie einfach – das ist Nick Hickey, das ist Linda Casey. Bitte, Fiona, jetzt gleich.«
»Warum machen das nicht Sie oder Hilary?«
»Ich würde es Ihnen ja erklären, aber dann müsste ich Sie anschließend mundtot machen. Deshalb ist es besser, wenn Sie einfach tun, worum ich Sie bitte«, bedrängte Clara sie.
»Oho, soll da jemand verkuppelt werden? Werden wir es bald mit zwei Hochzeiten zu tun haben?«, scherzte Fiona.
»Wenn Sie so etwas auch nur andeutungsweise erwähnen, werde ich Sie auf eine der Behandlungsliegen schnallen, Ihnen nach allen Regeln der Kunst das Herz herausschneiden und es einem anderen wieder einsetzen«, entgegnete Clara so heftig, dass Fiona bereitwillig zustimmte.
»Ja, klar, ich habe verstanden.«
»Und dieses Gespräch hat nie stattgefunden«, fügte Clara hinzu.
»Welches Gespräch? Sie entschuldigen mich, Clara, aber ich habe noch einiges zu tun.« Fiona eilte hinüber in Johnnys Reich und erledigte ihren Job.
Sie war sehr schön, Claras Tochter. Sie brauchte keine Mutter, die versuchte, für sie einen Mann zu finden. Und was Nick betraf, er wirkte sehr leger und sah auch nicht so aus, als müsste er dringend verkuppelt werden. Aber sie hatte diese Aufgabe nun mal übernommen.
»Ich bin wegen meiner Mutter da, weil sie ein wenig zu viel getrunken hat«, sagte Linda.
»Ich auch, gewissermaßen. Wie passend!«, erwiderte Nick lachend.
»Wer ist denn deine beschwipste Mutter?«, wollte Linda wissen.
»Hilary Hickey«, antwortete er, »sie ist die Büroleiterin.«
»Meine Mutter ist Clara Casey«, sagte Linda dumpf.
»Oho, die oberste Chefin«, meinte er. »Ich verstehe.«
»Sie scheint mir allerdings noch ziemlich nüchtern zu sein.« Linda glaubte, ihre Mutter jetzt doch in Schutz nehmen zu müssen, und wollte nicht, dass dieser Büroleiterin zu Ohren kam, Clara wäre so etwas wie eine Schnapsdrossel.
»Heutzutage geht man besser auf Nummer sicher«, erklärte Nick jedoch anerkennend.
»Hast du irgendwas mit der Klinik zu tun?«
»Leider nicht«, sagte Nick bedauernd. »Mir war vorher gar nicht klar, was die hier auf die Beine gestellt haben. Ich muss schon sagen, ich bin beeindruckt.«
»Ich auch«, erwiderte Linda. Er hatte nicht gesagt, womit er sein Geld verdiente. Aber das war okay für sie. Sie konnte diese Menschen ohnehin nicht ausstehen, die einen immer gleich auf den Job reduzierten und danach beurteilten. Lindas Ex-Freund Simon hatte ihr mal geraten, jeden in dem Moment, in dem man ihn kennenlernte, nach seinem Beruf zu fragen, dann verschwendete man keine Zeit mit Nobodys und Verlierern. Aber das war typisch Simon. Nicht unbedingt eine Empfehlung, an die man sich halten sollte.
Dieser Nick war nett, und kurz darauf kam er sogar von sich aus auf seinen Beruf zu sprechen. Er gestand ihr nämlich, dass er nicht sehr sportlich sei und kaum Bewegung habe, weil er nämlich Musikunterricht gebe, und das sei nun mal eine sitzende Tätigkeit. Außerdem spielte er in einem Club, und da saß man auch die meiste Zeit in der völlig verräucherten Bude herum und stand nur auf, wenn man seinen Einsatz hatte.
Also erzählte ihm Linda, dass sie in einem Plattenladen arbeitete, und gab ihm die Adresse.
»Das ist ja klasse«, meinte Nick, »die eröffnen dort gerade eine neue Jazzabteilung.«
»Ja, und ich bin dafür verantwortlich«, erwiderte Linda stolz.
»Nein!« Nick war sehr beeindruckt.
»Ja, ich habe bereits ein ganzes Regal voll mit Count Basie, Duke Ellington und Miles Davis, und ich bekomme weitere Mittel, um noch mehr einzukaufen.«
»Wirst du auch Artie Shaw und Benny Goodman dazunehmen?«, fragte Nick.
»Aber sicher doch. Ich wollte erst mal mit den Frauen im Jazz anfangen. Du weißt schon, Billie Holiday, Ella …?«
»Und Lena!«, rief er. »Du musst unbedingt Lena Horn ins Programm aufnehmen.«
»Oh, natürlich. Mein liebster Song von Lena ist ›More Than You Know‹.«
»Meiner ›At Long Last Love‹«, sagte Nick.
Allmählich verabschiedeten sich die Gäste. Die angeblich so betrunkenen Mütter Clara und Hilary warfen einen vorsichtigen Blick durch die Tür zu Johnnys Reich.
Linda und Nick bekamen weder das eine noch das andere mit.
Mit ihrem kleinen Trick hatten die beiden Damen die Anbahnung um einiges beschleunigt. Jetzt hatten sie nichts weiter mehr zu tun, als sich vornehm zurückzuhalten. Niemals, solange sie lebten, durften sie zugeben, dass sie die Sache eingefädelt hatten. Keiner der beiden jungen Jazzfans, die – in ihre eigene Welt versunken – in Johnnys Physiotherapieraum standen, durfte je davon erfahren.
[home]
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Fiona war zum Essen in den St. Jarlath’s Crescent eingeladen. Die Zwillinge wollten etwas Griechisches kochen und hatten Molly gefragt, ob sie etwas dagegen habe.
»Und, hat sie was dagegen?«, fragte Fiona, die genau wusste, wie stolz Molly Carroll auf ihre Kochkünste, ihre Braten und Eintöpfe, war.
»Nein, offenbar ist sie hocherfreut. Inzwischen tauscht sie Rezepte für Fleischbällchen und Gyros mit ihnen aus, als ob sie auf einer griechischen Insel aufgewachsen wäre.«
»Sie ist schon ein Schatz, deine Mutter«, sagte Fiona liebevoll zu Declan.
»Das ist einzig und allein dein Verdienst. Bevor ich im Krankenhaus angefangen habe, war sie extrem schwierig. Ich habe mich regelrecht vor eurer ersten Begegnung gefürchtet, und jetzt seid ihr die besten Freundinnen.«
»Warum auch nicht? Sind wir nicht beide verrückt nach dir?«
»Also, was meinst du? Wann sollen wir meiner Mutter mal was Besonderes bieten?«
»Sie kriegt von uns doch schon jede Menge geboten«, erwiderte Fiona. »Waren wir nicht erst vergangene Woche zusammen im Zoo? Sie hat mir erzählt, dass es Jahre her ist, seit sie das letzte Mal dort war, und mir hat es auch sehr gefallen.«
»Du weißt ganz genau, was ich meine«, sagte Declan.
»Oh, du meinst, eine Hochzeit!«, antwortete Fiona lachend.
»Ja, mein Schatz, eine Hochzeit …«
»Wir haben doch noch genügend Zeit, das zu planen, oder?«, erwiderte Fiona. »Würde dir der Mittwoch passen?«
»Um zu heiraten?« Hoffnungsvoll schaute Declan sie an.
»Um mit den Zwillingen bei dir zu Hause zu Abend zu essen, du Dummkopf.«
 
Bobby Walsh erzählte Declan aufgeregt, dass er und seine Frau bald ihre Rubinhochzeit feiern würden. Vierzig Jahre waren sie nun miteinander verheiratet. Dabei seufzte er freudig, was Declan jedoch nicht ganz nachempfinden konnte. Ausgerechnet diese scharfzüngige, missmutige, ungeduldige Rosemary! Declan konnte und wollte sich nicht vorstellen, vierzig Jahre mit dieser Frau verheiratet zu sein. Aber vielleicht war sie in jungen Jahren anders gewesen.
»Wir haben ungefähr siebzig Gäste eingeladen und würden uns freuen, wenn Sie und Fiona auch kommen könnten.«
Declan war sehr überrascht. »Das ist wirklich äußerst freundlich von Ihnen, Bobby, aber Sie wollen Ihre Freunde doch sicher nicht mit Ihrem Arzt und Ihrer Krankenschwester langweilen.«
»Im Gegenteil, ich verdanke Ihnen doch alles. Wenn Sie nicht wären, stünde ich jetzt nicht hier und würde dieses Fest planen. Außerdem gab es da ein kleines Missverständnis zwischen Rosemary und Clara.«
»Ah, ja!«, erwiderte Declan und warf Bobby einen verständnisvollen Blick zu. Clara hatte ihm alles über das »Missverständnis« erzählt, das eigentlich eine offene Kriegserklärung von Rosemary gewesen war. Aber schlafende Hunde sollte man besser nicht wecken, dachte er.
»Also, wir feiern am einundzwanzigsten, aber ich schicke Ihnen vorher noch eine richtige Einladung. Das ist wirklich schön. Ich bin so froh, dass Sie kommen.«
Und er hörte sich tatsächlich glücklich an, dachte Declan.
»Ist Rosemary heute auch mitgekommen?«, fragte er beiläufig, während er die Blutabnahme beendete und die Krankenakte vervollständigte.
»Nein. Sie sieht sich einige Catering-Firmen an. Carl hat mich hergebracht. Er hat sich den Tag extra freigenommen.«
»Carl ist ein guter Sohn, Sie können stolz auf ihn sein!«, sagte Declan.
»O ja, das ist er, ein großartiger Junge, und er liebt seinen Lehrerberuf. Natürlich ist Rosemary der Ansicht, dass sein Job nicht gut genug für ihn ist, und sie erzählt jedem, dass Carl noch seinen Magister machen will, aber eher friert die Hölle zu, bevor der Bursche wieder an die Uni zurückgeht. Der wird bis zu seiner Pensionierung an dieser Schule bleiben.«
»Es ist schön, wenn man etwas gefunden hat, das einen vollkommen ausfüllt«, meinte Declan, während er Bobby in den Mantel half.
»Und wenn er dann noch eine gute Frau findet wie ich, dann wird sein Glück vollkommen sein«, sagte Bobby.
Declan hoffte sehr für den jungen Carl, dass er eine bessere Frau als Rosemary finden würde, ließ sich aber nichts anmerken.
»Wir haben zehn Jahre auf den Jungen gewartet. Wir hatten schon fast die Hoffnung aufgegeben, noch ein Kind zu bekommen. Und dann hat es doch noch geklappt.« Bobby war wirklich ein herzlicher Mensch, eine Frohnatur und ein Optimist, auch was seine übellaunige Frau betraf. Zum Glück hatte der Junge, auf den sie so lange gewartet hatten, weitaus mehr Charaktereigenschaften von seinem Vater als von seiner Mutter geerbt.
»Fiona wird sich sehr freuen«, sagte Declan, während er Bobby die Hand schüttelte.
»Und wann werden Sie beide …?«, begann Bobby.
»Fragen Sie mich nicht«, erwiderte Declan flüsternd. »Besser, man spricht nicht darüber. Alles läuft bestens, solange man nicht versucht, einen Termin für den großen Tag zu finden. Wenn doch, ist die Hölle los.«
»Sie sind ein sehr kluger junger Mann, Declan«, meinte Bobby. »Es wird alles gut ausgehen, glauben Sie mir.«
Declan konnte kaum glauben, dies aus dem Mund eines Mannes zu hören, der es als Glück empfand, vierzig Jahre mit einer Frau wie Rosemary verheiratet zu sein, aber er lächelte und bedankte sich, wie er es so oft tat. Das war leichter, als sich auf eine zermürbende Konfrontation einzulassen. Manchmal fragte Declan sich, ob er nicht doch zu nett und kompromissbereit war.
 
Ania wusste, dass Clara und Hilary ein Geheimnis hatten, aber was es war, das wusste sie nicht. Manchmal kicherten die beiden wie zwei Schulmädchen, und am nächsten Tag steckten sie die Köpfe zusammen und erstellten Listen. Aber Ania weihten sie nicht ein. Es machte ihr nichts aus. Sie hatte ihnen ja auch nicht alles über ihr Wiedersehen mit Marek erzählt, in dem Restaurant, wo er von ihr verlangt hatte, sie solle nackt vor anderen Männern tanzen, um für ihn Geld zu verdienen.
Vielleicht ging es dabei um Hilarys Sohn und Claras Tochter, die sich bei dem großen Empfang kennengelernt hatten. Es war ein wunderschöner Abend gewesen, Ania erinnerte sich mit Wehmut daran. Carl hatte ihr Komplimente gemacht, wie gut sie aussah und dass ihr Englisch »rasante« Fortschritte gemacht habe. Er hatte gelacht, als sie sich den Ausdruck aufgeschrieben hatte. Sie käme sich vor wie ein Rennwagen, hatte sie ihm erklärt.
Beim Abschied hatte er sie sogar auf die Nasenspitze geküsst.
»Du bist so süß und so klug, Ania. Ich wünschte, alle Schüler in meiner Klasse wären so wie du.«
»Ich bin doch nicht klug, Carl, bestimmt nicht.«
»Entschuldige, aber so wie ich das sehe, bist du sogar ausgesprochen klug. Und außerdem gelingt dir alles, was du anpackst.«
»Das liegt nur daran, weil ich hart arbeiten muss, um Geld zu verdienen. Da muss ich einfach viele Dinge ausprobieren.«
»Genau das meine ich. An einem Tag bewältigst du die Anforderungen in einer Reinigung, am nächsten leitest du diese Klinik …«
»Ich leite sie doch nicht! Ich arbeite hier.«
»Ich habe dir den ganzen Abend zugehört. Du bist eine hervorragende Botschafterin für das, was hier geleistet wird. Und dann arbeitest du auch noch bei einem Juwelier –«
»Dort putze ich doch nur!«
»Und in diesem internationalen Zentrum. Und du passt auf Kinder auf. Und du räumst nach den Partys anderer Leute Dreck weg.«
»Das war wirklich eine gute Idee. Das habe ich mir übrigens selbst ausgedacht.« Anias Augen glänzten vor Stolz. »Es ist doch schön, wenn man als Gastgeberin ins Bett gehen kann und am nächsten Morgen eine saubere Küche vorfindet.«
»Ja, aber wann schläfst du eigentlich, Ania? Wie viele Stunden am Tag bleiben dir für dich?«
»Nicht genügend«, hatte sie ernsthaft geantwortet. »Ich müsste vierzig Stunden am Tag arbeiten, wenn ich das verdienen wollte, das ich bräuchte, um meiner Mutter das Leben zu ermöglichen, das sie verdient.«
»Vielleicht wünscht sie sich einfach nur, dass du glücklich bist«, hatte er erwidert. So etwas würde er doch nicht sagen, wenn er sie nicht ein klein wenig mögen würde, oder?
 
Father Brian Flynn machte mit Johnny einen Ausflug, für ihn eine extrem anstrengende Angelegenheit, während sein Freund Johnny ihre Tour eher für einen entspannten Spaziergang hielt. Mit dem Vorortzug, dem DART, waren sie in Richtung Süden nach Killiney an die Küste gefahren und von dort auf einen – in Father Brians Augen – hohen Berg geklettert, den Johnny nur als leichte Anhöhe bezeichnete, und hatten auf den Hafen von Dunlaoghaire hinuntergeschaut, wo die Fähren aus England anlegten und die reichen Jachtbesitzer ihre Boote vor Anker liegen hatten. Anschließend waren sie von dem Berg, oder der Anhöhe, in Richtung Dalkey hinuntergestiegen, in einem gemütlichen Pub eingekehrt, hatten zwei Bier getrunken und waren dann mit dem DART wieder nach Dublin zurückgefahren.
Brian war am Ende seiner Kräfte und vollkommen außer Atem. Johnny, der andere Muskeln und Sehnen als er haben musste, hatte hingegen nicht die geringsten Probleme.
In der Kneipe in Dalkey sprachen sie über Gott und die Welt. Brian stand vor dem großen Problem, wie er in Zukunft sein Zentrum finanzieren sollte. Man hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie dies in Zukunft aus eigener Kraft zu bewerkstelligen hätten. Wie sollte er das schaffen? Er hatte bereits alle seine Freunde quasi zwangsverpflichtet, ihm beim Streichen zu helfen. Ania hatte er gebeten, die Vorhänge und Tischtücher zu nähen. Und die Preise, die sie verlangten, konnte er auch nicht erhöhen – diese jungen Leute schickten jetzt schon so viel Geld nach Hause, dass kaum noch etwas für sie selbst zum Leben übrig blieb.
Wenn man doch nur mit den Gebäuden selbst etwas verdienen könnte. Das Gemeindezentrum bestand aus einem großen Saal, an den sich mehrere kleine Räume anschlossen, in denen die Versammlungen abgehalten wurden. Im Saal selbst servierten sie Tee, Kaffee, Suppe und Sandwiches. Daneben ging es in eine kleine Kapelle. Nach der Messe am Samstagabend oder am Sonntagmorgen hieß Brian die jungen Einwanderer persönlich willkommen. Aus verschiedenen Teilen Europas kommend, fühlten sie sich ein wenig verloren in der großen Stadt und waren froh, irgendwo Kaffee zu bekommen und mit jemandem sprechen zu können. Von Leuten wie ihnen konnte er doch keine hohen Preise verlangen, nur damit das Gemeindezentrum sich selbst finanzierte.
»Könntest du in den Räumen nicht eine Diskothek oder einen Nachtclub eröffnen?«, schlug Johnny vor.
»Ach, ich bitte dich, Johnny, das passt doch nicht zu unserem sauberen Image.«
»Ich habe keinen Stripclub gemeint«, widersprach Johnny beleidigt.
»Nein, ich weiß, dass du das nicht gemeint hast, aber nach dem zu urteilen, was ich auf der Straße alles zu sehen bekomme, würden wir vielleicht gar nicht so falschliegen.«
»Es muss doch eine Möglichkeit geben«, sagte Johnny, der sich nicht so leicht geschlagen geben wollte.
»Gott, irgendwie war es in Rossmore fast einfacher. Da haben die Leute in so einem Fall beschlossen, zur Quelle zu pilgern und die heilige Anna zu fragen, was zu tun ist.«
»Aber ich dachte, du bist deswegen von dort fort, damit du nichts mehr mit diesem Aberglauben zu tun hast?«, sagte Johnny verwundert.
»Stimmt, aber mittlerweile frage ich mich – wie alle anderen auch –, ob nicht doch etwas an der Sache dran ist. Die Leute waren immer wie verwandelt, wenn sie von dieser verrückten Quelle zurückkamen.«
»Hat die Heilige ihnen denn gesagt, was sie tun sollen?«
»Offenbar hat sie ihnen den einen oder anderen Floh ins Ohr gesetzt. Aber ich rege mich schon wieder auf.«
»Was hält Father Tomasz denn von der Sache?«
»Ah, Father Tomasz. Er ist der netteste Kerl, den ich kenne, aber er ist ein fanatischer Verteidiger der Quelle. Das Geschäft mit ihr läuft besser denn je. Sogar heiraten wollen die Leute jetzt dort oben!« Brian verstummte abrupt. »Allmächtiger!«, sagte er plötzlich.
»Was ist?« Johnny dachte, es sei etwas passiert.
»Gott, das ist die Lösung. Wir können im Zentrum Hochzeiten veranstalten. Zuerst traue ich die Paare in der Kapelle, oder Tomasz kommt und übernimmt die Polen, und anschließend veranstalten wir eine Hochzeitsfeier im Saal. Ist das nicht eine fantastische Idee?«
 
Clara kam aus dem Staunen über Linda nicht mehr heraus. Sie war bisher zwei Mal in Nicks Club gewesen, und er hatte sie fast täglich in ihrem Plattenladen besucht. Seiner Ansicht nach war sie ein Genie auf ihrem Gebiet, und das hatte er auch ihrem Boss erklärt. Der sei verrückt, wenn er sie nicht fest anstelle, hatte er zu ihm gesagt.
Linda hatte ungefähr sechs Minuten darüber nachgedacht und dann eingewilligt. Sie verlange lediglich ein anständiges Gehalt und einen Werbeetat.
»Wofür wollen Sie denn Reklame machen?«, hatte ihr Boss verständlicherweise wissen wollen.
»Für Ihren Laden und die Unterstützung, die Sie irischen oder anderen Jazzmusikern, die auf der Durchreise sind, anbieten. Man könnte am Donnerstagabend sogar so etwas wie eine Happy Hour veranstalten, eine Band engagieren und somit neue Kundschaft in den Laden locken.«
Lindas Boss hörte interessiert zu. Er hatte sie für eine dumme, hirnlose Blondine mit langen Beinen gehalten, die es gerade mal drei Wochen aushalten würde. Jetzt schmiedete sie bereits Pläne für ein Jazzimperium.
 
Auch Hilary erkannte ihren Nick nicht wieder. Nick hatte sich die Haare schneiden lassen und achtete generell mehr auf sein Äußeres. Er hatte sich bei Hilary erkundigt, ob sie nicht für ihn einen Raum, den er mieten könnte, wüsste, um Musikunterricht zu geben. Zu Hause war es zwar bequem, aber eine große Gruppe von zwanzig Leuten brachte er dort nicht unter. Jemand hatte ihm nämlich erklärt, dass es lukrativer sei, zu einem Festpreis zwanzig Kindern gleichzeitig an sechs aufeinanderfolgenden Samstagen je vier Akkorde auf der Gitarre beizubringen, als Kinder einzeln zu unterrichten. Dieser Jemand hatte ihm auch zu verstehen gegeben, dass er schon fast dreißig Jahre alt sei und es höchste Zeit wäre, den Leuten klarzumachen, wie gut er sei. Da Hilary ihm dies schon seit fast zwanzig Jahren täglich predigte, konnte sie es kaum fassen, dass dieser Jemand – der zufälligerweise Claras Tochter war – ihn dazu gebracht hatte, zuzuhören.
Linda hat aufgehört, in lächerlich kurzen Röcken und hohen Stiefeln herumzulaufen, und Nick hatte sich einen Pullover gekauft, der nicht voller Löcher und gezogener Fäden war. Linda erzählte zu Hause nicht viel von Nick, und Nick sprach mit seiner Mutter nie über sie. Doch in der Herzklinik saßen zwei Frauen in den besten Jahren, deren bevorzugter Gesprächsstoff die beiden jungen Leute waren, und es ging das Gerücht um, man habe sie einmal dabei beobachtet, wie sie einen kleinen Freudentanz um Claras Schreibtisch aufführten.
 
An dem Mittwoch, an dem das griechische Essen stattfinden sollte, standen die Zwillinge bereits früh in Molly Carrolls Küche.
»Das Auge isst mit …«, begann Maud.
»Viel hängt davon ab, wie man die Speisen präsentiert«, fügte Simon hinzu.
»Wir haben diese kleinen Keramikteller mitgebracht …«
»Für die meze, die kleinen Vorspeisen …«
»Und einige der Teller sind für Fiona …«
»Und einige für dich und Declan …«
Molly wurde ganz schwindlig, wenn sie den beiden länger zuhörte. Es war wie bei einem Tennismatch – ständig musste man den Kopf nach rechts und links drehen. Aber die Zwillinge waren so reizend und plauderten mit ihr, als wäre sie ihre älteste Freundin.
Sie erzählten ihr Geschichten von Leuten, von denen Molly noch nie etwas gehört hatte: von Vonni und Andreas, von Andreas’ Bruder Yorghis und dem Arzt der Insel, Dr.Leros, der mehrere Scherben aus Simons Fußsohle geholt hatte, als dieser zu temperamentvoll in einem Restaurant getanzt hatte. Und die ganze Zeit über, während sie redeten, deckten sie den Tisch mit Schüsseln voller Oliven, flachem Pitta-Brot, kleinen Tellern mit Hummus und Taramas und Tintenfisch, den Molly skeptisch beäugte.
Als Hauptgang hatten sie eine Art Fleischpastete gemacht, die sie Moussaka nannten und die mit merkwürdig aussehendem lila Gemüse gefüllt war. Auf der Anrichte stand ein griechischer Salat aus Tomaten, Gurken und Feta-Käse, daneben ein Dessert, das aussah wie mehrere Schichten Pergamentpapier mit Mandeln und Honig.
Molly seufzte. Was hätte sie nicht für einen guten Braten anbieten können – ein ordentliches, normales Gericht – statt dieser albernen kleinen Schüsseln. Paddy hätte ihr aus der Fleischereiabteilung, in der er arbeitete, das beste Lammcarrée oder Rinderfilet mitgebracht. Aber Muttie, der Onkel oder Großvater der Zwillinge – oder was immer er auch war –, hatte großen Einfluss auf ihren Paddy, und sie hatten sich dieses griechische Fest nun mal in den Kopf gesetzt.
Doch mit der Zeit gewöhnte Molly sich daran, Dinge geschehen und auch andere Leute machen zu lassen. Das war ihr nicht leichtgefallen. Jahrelang war sie allein für den Haushalt zuständig gewesen und hatte nebenbei noch in der Wäscherei gearbeitet. Jeden Morgen hatte sie ein Hemd für Paddy und eines für Declan gebügelt. Und abends war sie zu Hause gewesen und hatte sie, eine warme Mahlzeit auf dem Tisch, begrüßt.
Mittlerweile verbrachte Declan seine gesamte Freizeit mit Fiona. Sie war ein liebes Mädchen und total verrückt nach ihrem Sohn, dem sie sehr guttat. Seit er sie kannte, hatte er viel mehr Selbstvertrauen. Und Fiona konnte jeden zum Lachen bringen. Hin und wieder leistete sie Paddy und Muttie auf ein Bier im Pub Gesellschaft, und Molly hatte sie einmal in den Zoo begleitet, wo Fiona sofort mit jedem ins Gespräch gekommen war. Stundenlang hatte sie die exotischen Vögel beobachtet und einen großen Bogen um den Löwenkäfig gemacht.
Also, wenn Fiona dieses ölige Essen aus den winzigen Schüsseln schmeckte, warum nicht? Dann würde Molly es auch probieren. Zu dem Anlass hatte sie extra ihr neues kariertes Kleid angezogen und versuchte nun verzweifelt, den Überblick über die Leute zu bewahren, von denen die Zwillinge ihr erzählten.
»Adoni sagt natürlich, dass unsere Tomaten für einen echten horiatiki-Salat nicht geeignet sind …«
»Aber Vonni meint, dass irische Tomaten durchaus in Ordnung sind, wenn man sie mit ein bisschen Honig verfeinert …«
»Man muss beim Kochen eben ein bisschen Fantasie entwickeln …« Simon stutzte.
»Das weiß Molly doch. Sie kocht immerhin seit Jahren für Paddy und Declan«, fügte Maud taktvoll hinzu.
Molly lauschte dem allen geduldig, bis sie den Schlüssel im Schloss hörte. Declan und Fiona waren gekommen, unterwegs hatten sie Paddy im Pub abgeholt. Das griechische Fest konnte beginnen.
Die Zwillinge beschrieben mit blumigen Worten jedes einzelne Gericht, als hätten sie es persönlich erfunden. Begeistert hörten die Carrolls zu, als Maud und Simon ihnen vom Mesanihta-Café, dem Marktplatz und den vielen Menschen vorschwärmten, die jeden Abend zu Andreas in die Taverne kamen. Abends hatten sie dort und tagsüber in Vonnis Laden gearbeitet. Adoni hatte sogar eine Art Pendelbus eingerichtet, der stündlich vom Marktplatz hinauf zur Taverne fuhr.
»Oh, zu meiner Zeit hatten wir es nicht so bequem. Wir mussten noch zu Fuß dort hinaufgehen!«, sagte Fiona.
»Ist das eigentlich schon lange her, dass du dort warst?«, fragte Simon.
Fiona wartete höflich ab, dass Maud den Satz für ihren Bruder vervollständigte, aber Maud blickte gebannt auf das Tischtuch, was so gar nicht ihre Art war.
»Oje, tut mir leid, wir sollen ja nicht über deine Zeit auf der Insel reden.« Simon war dies zu spät eingefallen.
»Vonni hat uns nämlich erzählt, dass es dir damals nicht so gutging«, fügte Maud hinzu.
»Nein, damals ging es mir nicht gut, aber es war wirklich schön auf der Insel. Obwohl ich mich in der Zeit wegen eines Mannes ziemlich dumm verhalten habe, habe ich dort jede Menge gute Freunde kennengelernt, und es freut mich sehr, dass ihr die meisten davon jetzt auch kennt.«
Also hatte er mit seiner Frage doch keine Katastrophe ausgelöst. Erleichtert atmete Simon tief durch. »Oh, die Leute dort waren alle wunderbar und so nett zu uns, und wir werden dir nie genug danken können, dass wir sie durch dich kennengelernt haben«, sagte er.
»Wie ich erfahren habe, wart ihr auch sehr tüchtig und beliebt bei allen. Vonni vermisst eure Unterhaltung«, erzählte Fiona.
»Wir haben ihr zwar gezeigt, wie man eine SMS schickt, aber ich glaube nicht, dass das ihr Ding ist.«
»Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich mit den kleinen Tasten abmüht«, stimmte Fiona ihnen zu.
»Aber sie überlegt sich tatsächlich, zu eurer Hochzeit zu kommen«, meinte Maud.
»Wir haben aber noch keinen genauen Termin festgelegt«, wandte Declan ein.
»Wir haben auch nur von einem vorläufigen Termin gesprochen …«, begann Simon.
»… aber wahrscheinlich noch vor Ende des Sommers …«, fügte Maud hinzu.
»… solange das Wetter noch schön ist …«
»… und die Tage länger sind.«
»Großartig«, erwiderte Fiona lachend. »Wie mir scheint, habt ihr wirklich an alles Wesentliche gedacht. Wird sie kommen? Was denkt ihr?«
»Erst wollte sie nicht, aber wir haben ihr erklärt, dass sie eine gute Freundin von dir ist …«
»… und dass eine Freundschaft nie einseitig sein sollte …«
»… und das hat sie eingesehen.«
»Sie weiß inzwischen auch, wie man im Internet einen billigen Flug bucht …«
»Wir sind mit ihr hinunter ins Aghia Anna Beach Hotel und haben ihr gezeigt, wie man ins Internet kommt. Der Manager hat uns versprochen, ihr zu helfen.«
»Dann dürfte das ja kein Problem sein.«
»Und bei der Gelegenheit sind wir uns gleich über unsere zukünftige Karriere klargeworden«, erklärte Simon.
»Wir wissen jetzt, was wir machen wollen«, fügte Maud hinzu.
»Und das wäre genau?«, fragte Declan.
»Wir werden in die Catering-Branche einsteigen«, antwortete Simon stolz, als würde er noch an diesem Abend ein Restaurant eröffnen.
 
Als sie am nächsten Tag gemeinsam die Behandlungsräume vorbereiteten, erzählte Fiona Ania alles über die Zwillinge und das griechische Fest.
»Die zwei sind sehr lustig«, meinte Ania.
»Den beiden zuzusehen und zuzuhören, das ist besser als jedes Theaterstück. Jetzt haben sie beschlossen, in Zukunft beruflich Partys und Feste auszurichten, die Theorie wollen sie in Abendkursen lernen und die Praxis sozusagen vor Ort. Ihrer angeheirateten Cousine gehört ein Partyservice, Scarlet Feather, und dort wollen sie ihre ersten Erfahrungen sammeln.«
»Scarlet Feather! Das ist doch der Caterer, der die Rubinhochzeit von Carls Eltern ausrichtet!« Ania freute sich, auch mitreden zu können.
»Schon möglich, dass du sie dort treffen wirst, aber vielleicht ist der Auftrag für Scarlet Feather zu wichtig, um Maud und Simon auf die Gäste loszulassen.«
»Oh, ich bin doch gar nicht eingeladen«, sagte Ania.
»Aber sie laden dich bestimmt noch ein. Du bist doch Carls Freundin.«
»Wir sind gute Freunde, aber seine Freundin bin ich nicht«, erklärte Ania. »Ich will mir keine vergeblichen Hoffnungen machen.«
»Aber Carl kommt doch jede Woche, um mit dir Englisch zu lernen. Und wenn er seinen Vater bringt, unterhält er sich jedes Mal lange mit dir. Und ihr besucht Kunstgalerien und Museen und geht zusammen ins Theater.« Fiona war ein wenig verwirrt.
»Doch nur, damit ich etwas dazulerne und nicht mehr ganz so unbedarft dastehe«, erklärte Ania.
Plötzlich wünschte Fiona sich, Declan hätte nicht zugesagt, zu dieser verdammten Party zu gehen. Wenn Ania nicht eingeladen war, käme ihr ihre Anwesenheit dort vor wie Hochverrat. Auf dem Weg in die Mittagspause sah Fiona Carl das Gebäude betreten, und sie haderte mit sich selbst, ob sie ihn fragen sollte, wie es um Anias Einladung zu der Rubinhochzeit stand. Aber was, wenn die Antwort »Nein« lautete? Sie durfte auf keinen Fall versuchen, Gott zu spielen. Das ging sie nichts an.
 
»Was werden denn die Gäste deinen Eltern zur Rubinhochzeit schenken?«, wollte Ania von Carl wissen.
»Rotes Glas, vermute ich. Ein paar Leute haben sich zusammengetan und schenken ihnen eine Karaffe und sechs Weingläser aus böhmischem Kristall, eine andere Gruppe rote Kaffeetassen. Und wieder andere haben sich für zwei große Salatschüsseln entschieden. Das ist natürlich alles überflüssiger Schnickschnack – meine Eltern haben genügend Schüsseln und Gläser und sind damit bis an ihr Lebensende versorgt.«
»Vielleicht wollen ihre Freunde ihnen einfach eine Freude machen«, meinte Ania.
»Ich sehe schon, du lebst in einer völlig anderen Welt«, erwiderte Carl. »Das ist doch alles nur ein Vorwand, um mit dem Haus anzugeben, mit dem Essen, der Aussicht, mit allem.«
»Aber die Leute werden doch ihren Spaß haben, nicht wahr?«
»Äh … ja … ich hoffe, dass es dir gefallen wird …«
»Bin ich denn eingeladen?« Anias Augen strahlten vor Freude.
»Natürlich. Du bist doch eine gute Freundin von mir.«
»Bekomme ich auch eine schriftliche Einladung wie die anderen Gäste?«
»Ja, wenn du eine haben möchtest, Ania, aber ich bin immer davon ausgegangen, dass du kommen wirst. Ohne dich halte ich den Abend nicht durch.«
»Danke dir, Carl, ich hatte schon Angst, na ja, du weißt schon … Ich habe nicht damit gerechnet …«
»Überleg dir mal, wie einsam ich mich fühlen würde, wenn ich dich nicht zum Reden hätte.«
»Aber du wirst dich mit den Freunden deiner Eltern unterhalten müssen, die Getränke reichen, die Konversation machen.«
»Nur Konversation machen, nicht die Konversation …« Carl verbesserte sie stets taktvoll, und Ania bemühte sich, sich alles zu merken.
»Es wird bestimmt sehr schön«, sagte sie glücklich. »Ich werde mich anstrengen und gute Konversation machen, und gut anziehen werde ich mich auch, um dich nicht zu blamieren.«
»Du könntest mich doch nie blamieren«, entgegnete Carl und betrachtete sie lange über den Rand seines Tomatensandwiches hinweg, ehe er sich von ihrem Anblick losriss und das Grammatikbuch herauszog, um dort weiterzumachen, wo sie das letzte Mal aufgehört hatten.
 
Die Tage vergingen wie im Flug. Ania nahm noch einen zusätzlichen Aushilfsjob an, da sie Geld für das Cocktailkleid brauchte. Sie wollte nicht einen Cent von dem Ersparten verschwenden, das sie für ihre Mamusia auf die Seite gelegt hatte.
Während sie im Restaurant die Tische abräumte und die Gläser einsammelte, hörte sie durch Zufall, wie ein Chinese einem jungen Mann anbot, in einem großen Apartmentblock für vier Stunden die Woche Blumenkästen zu säubern und neu zu bepflanzen. Doch die Arbeitszeiten passten dem jungen Mann nicht, und so bewarb Ania sich um den Job. Sie staunte nicht schlecht über den Luxus, als die das erste Mal die Wohnungen mit Seeblick betrat, die sich nicht weit entfernt vom Haus der Familie Walsh befanden. Ania kam jedes Mal an deren Villa vorbei, wenn sie zu den von Bäumen gesäumten Straßen an der Küste hinausfuhr.
Die Arbeit war körperlich anstrengend, aber nicht übel, doch da Ania nicht mit rauhen, rissigen Händen, mit Erde und Schmutz unter den Fingernägeln zu der großen Party erscheinen wollte, schützte sie ihre Hände mit Vaseline und trug darüber billige Baumwollhandschuhe. Auch wenn der Chinese, Mr.Chen, nur wenig redete, lernte Ania viel von ihm. Sie begriff schnell, wie man die Erde lockerte, die Blumen wässerte und die vernachlässigten und abgestorbenen Pflanzen ersetzte. Außerdem hatte sie immer einen Eimer mit weißer Farbe dabei für die Blumenkästen, die an manchen Stellen einen neuen Anstrich gut gebrauchen konnten.
Ania kam aus dem Staunen nicht heraus, wie geschmackvoll die Wohnungen möbliert waren – mit eleganten Sesseln und gepolsterten Bänken in den Erkern, wo man sitzen und auf das Meer hinausschauen konnte. Das war eine vollkommen andere Welt als die, in der sie lebte. Wenn sie morgens aufwachte, sah sie durch das kleine Fenster nichts als Hausdächer. Es gab auch keine Blumenkästen und keine breiten Marmortreppen mit großen Kübeln voller Farne auf den Treppenabsätzen. Doch Ania verspürte nicht den geringsten Neid. Alle diese Menschen – oder zumindest ihre Eltern – mussten hart gearbeitet haben, um solchen Reichtum zu erwerben. Dieser Weg stand schließlich jedem offen, der zwei Hände hatte und arbeiten konnte.
Auf der Suche nach einem passenden Kleid für die Party nahmen Barbara und Fiona sie mit in ihre bevorzugten Secondhandshops.
Sachkundig bewegten sie sich zwischen den Kleiderständern und zogen mal das eine, mal das andere Kleid heraus. Aber Ania schüttelte stets den Kopf. Die Kleider waren entweder zu kurz, zu eng, zu freizügig, zu ähnlich dem, was Marek im Café an der Brücke von ihr zu tragen verlangt hatte, um darin die Kunden zum Tanzen anzulocken. Ania schüttelte einfach den Kopf.
»Gott, wenn ich deine Figur hätte, würde ich das hier anziehen«, sagte Barbara und betrachtete bewundernd ein Kleid aus schwarzem Leder mit Metallapplikationen.
»Warum trägst du es nicht?«, fragte Ania.
»Weil ich meinen Riesenbusen nie da hineinquetschen könnte.«
»Ich hätte so gern einen größeren Busen«, meinte Ania.
»Keine Frau der Welt ist mit der Größe ihres Busens zufrieden«, lautete Fionas weiser Kommentar.
»Du auch nicht, Fiona? Du wünschst dir doch sicher keinen anderen Busen!« Ania war entsetzt.
»Natürlich tue ich das wie jede andere Frau hier in dem Laden. Aber das Wichtigste ist, sich deswegen nicht verrückt zu machen. Was ist mit dem roten Kleid da? Das würde umwerfend an dir aussehen.«
»Es hat keine Ärmel, und meine Arme sind dünn wie Streichhölzer.«
»Weißt du, was gut aussehen würde?«, überlegte Barbara laut. »Wir bräuchten jemanden, der nähen kann, dann könnte man ein paar wunderbare Ärmel aus Spitze in das rote Kleid einsetzen, und es wäre perfekt.«
»Nähen? Ich kann nähen«, sagte Ania.
Und bald hatten sie eine alte Spitzenbluse gefunden. Es sei ein Kinderspiel, meinte Ania, die Bluse aufzutrennen und daraus Ärmel für das Kleid zu nähen.
»Dieser grässlichen Mrs.Walsh werden vor Staunen die Augen aus dem Kopf fallen«, sagte Fiona triumphierend.
»Nein, nein. Sag so etwas nicht. Immerhin war sie so nett, mich einzuladen.« Ania wollte sich die Freude nicht verderben lassen. Sie hatte schließlich gefunden, was sie suchte, und gekostet hatte das Kleid auch nicht viel, so dass sie immer noch Geld für den Friseur übrig hatte. Allmählich ging es bergauf.
Meine liebste Mamusia,
es ist ein Uhr nachts, und ich nähe gerade Spitzenärmel an ein rotes Kleid. Ich wäre jetzt gern bei Dir, damit Du mir zeigen könntest, wie man den Stoff am besten verarbeitet.
Du kennst doch diesen netten jungen Mann namens Carl, der mir beim Englischlernen hilft, ich habe Dir oft von ihm geschrieben, sein Vater ist Patient hier in der Klinik. Jetzt sind seine Eltern vierzig Jahre miteinander verheiratet und feiern ihre Rubinhochzeit. Sie haben mich in ihr Haus eingeladen, ein großes, weißes Anwesen am Meer, und ich darf mitfeiern. Das ist sehr aufregend, und ich werde Dir alles darüber berichten. Bitte, bete für mich, damit ich nichts Dummes anstelle.
Father Brian renoviert den Saal, für den ich die Vorhänge und Tischdecken genäht habe. Er überlegt, dort Hochzeiten zu veranstalten. Ein polnischer Priester wird die Trauungen abhalten, und wir werden für das Essen und die Unterhaltung sorgen. Falls ich eines Tages einen Iren heiraten sollte, wird die Hochzeit dort stattfinden, und Du und Mrs.Zak und alle anderen, ihr könnt aus Polen kommen und bei meiner Hochzeit tanzen. Aber ich glaube nicht, dass das so schnell passieren wird.
Ich denke jeden Tag an Dich.
Deine Dich liebende Tochter,
Ania

Cathy und Tom sahen sich in der Villa um, die auch innen so luftig und elegant war, wie sie es von außen erwartet hatten. Aber viel mehr interessierten sie technische und praktische Überlegungen: Wo sie ihre Lieferwagen parken konnten, ohne dass diese allzu sehr auffielen; wo sie die Bar aufbauen sollten; ob die Gäste ihre Drinks draußen auf der großen Terrasse zu sich nehmen würden, und in welchem Zimmer sie die Kleiderständer für die Garderobe aufstellen könnten. Anschließend erkundeten sie die Lage der Steckdosen und der Toiletten.
Mrs.Walsh war eine Frau mit scharfen Gesichtszügen und einer Stimme, in der stets ein leichter Vorwurf mitschwang. »Wie viel Personal werden Sie mitbringen?« Ihr Mann saß in einem Sessel, einen Stock neben sich, und strahlte so viel Freude und Begeisterung aus, dass er damit fast die Unfreundlichkeit seiner Frau wieder wettmachte.
»Wir beide werden selbstverständlich hier sein, dazu noch ein Barmann und eine Bedienung. Außerdem wird es Sie freuen, zu hören, dass wir noch zwei Praktikanten mitbringen, zwei hervorragende junge Leute, die überall einspringen können, wo Not am Mann ist.« Cathy brachte es fertig, sowohl beruhigend als auch tüchtig zu klingen, aber Mrs.Walsh war anscheinend fest entschlossen, ein Haar in der Suppe zu finden.
»Wir dachten, wir würden für einen professionellen Service bezahlen.« Der Vorwurf in ihrer Stimme war noch deutlicher herauszuhören.
»Und genau das werden Sie auch bekommen, Mrs.Walsh, einen höchst professionellen Service. Die Mitchell-Zwillinge sind vor allem hier, um zu lernen, und sie werden sich diskret im Hintergrund halten, allenfalls mal die Mäntel abnehmen oder beim Einparken behilflich sein. Aber es kommt nicht selten vor, dass eine Gastgeberin zu Beginn des Abends doch noch gern jemanden hätte, der kleine Appetithappen herumreicht. Wir dachten, es würde Sie freuen, zwei zusätzliche Kräfte zu bekommen, ohne dafür extra bezahlen zu müssen.«
Rosemary Walsh konnte sich des Gefühls nicht erwehren, höflich, aber bestimmt zurechtgewiesen zu werden, und das ärgerte sie.
»Ja, sicher, aber das wird nun mal die letzte große Party sein, die wir hier geben werden, und sie soll dementsprechend …«, begann sie.
»Oh, sagen Sie so etwas nicht, Mrs.Walsh. Sie werden sicher noch Ihre Goldene Hochzeit feiern, und vielleicht findet in Ihrer Familie ja auch noch eine andere Hochzeit statt, oder eine Taufe. Es gibt immer einen Grund für eine Party.«
»Ob wir unseren fünfzigsten Hochzeitstag noch erleben werden, möchte ich bezweifeln, Miss Feather, und wir haben nur einen Sohn, so dass die Eltern der Braut für die Ausrichtung der Hochzeit zuständig sein werden – falls er jemals eine Braut findet. Also konzentrieren wir uns lieber auf die bevorstehende Feier.«
»Wie recht Sie doch haben, und es wird uns eine Freude sein, Ihnen bei einem so glücklichen Anlass unsere professionelle Hilfe anbieten zu können«, erwiderte Cathy Feather besänftigend. Sie wunderte sich immer wieder, woran es lag, dass Frauen wie diese Mrs.Walsh die netten Männer, die teuren Villen und genügend Geld abbekamen, sich Partys für siebzig Leute leisten zu können. In ihren vielen Berufsjahren hatte sie sich diese Frage mehr als einmal gestellt.
 
Simon und Maud probierten ihre Uniformen an – ein Hemd mit dem Schriftzug Scarlet Feather, dazu elegante schwarze Hosen. Sie sollten darauf achten, saubere Fingernägel zu haben, und Maud musste ihr Haar aus dem Gesicht kämmen. Die beiden standen in der Küche und schauten zu, wie die Kanapees zusammengestellt wurden. Dabei versuchten sie, sich zu merken, woraus die einzelnen Appetithäppchen bestanden.
»Das ist ein Mürbteigschiffchen mit Spargel und einer Sauce Hollandaise«, verkündete Maud.
»Und das sind Brandteigkringel mit Rindercarpaccio und Meerrettichsauce«, sagte Simon.
»Angenommen, ein Gast will wissen, was in einem Kir royal ist?«, fragte Cathy. Fragend sahen die Zwillinge einander an.
»Ich würde sagen, wir fragen den Barkeeper«, antwortete Maud.
»Und ich würde sagen, dass er geheimnisvolle Ingredienzien enthält«, erwiderte Simon fest.
»Besser, man weiß, was drin ist«, meinte Cathy. »Schaut euch die beiden Flachen an: Das ist Crème des Cassis und das ein billiger Champagner.«
»Aber das sagen wir den Gästen doch nicht, oder?«, fragte Maud.
»Nein, natürlich nicht. Ich sehe schon, ihr zwei werdet das ganz toll machen. Tom und ich werden uns warm anziehen müssen, wenn ihr mal euer eigenes Geschäft habt …« Die Zwillinge grinsten vor Freude über das Kompliment.
 
Am Tag der Rubinhochzeit hätte das Wetter nicht besser sein können. Es war warm, und vom Meer wehte eine leichte Brise herauf.
»Haben wir vor all diesen Jahren nicht eine gute Entscheidung getroffen, Rosemary?«, sagte Bobby Walsh, als er ihr das Collier mit den Rubinen überreichte.
»Ja, das haben wir, Bobby.« Und dieses eine Mal war ihre Stimme frei von jedem Vorwurf.
Sie warteten auf Carl, der sie zum Mittagessen in ein schickes Restaurant ausführen wollte. Die beiden Leute vom Partyservice schienen genau zu wissen, was sie taten, auch wenn ihr die Frau ein wenig zu eingebildet erschien. Um drei Uhr sollte Rosemarys Friseur ins Haus kommen. Alles lief nach Plan.
 
Auch die anderen Gäste machten sich für die Party zurecht. Fiona und Declan veranstalteten eine kleine Modenschau und führten Molly ihre Abendkleidung vor. Declan trug ein dunkelgrünes Jackett, das exzellent geschnitten war, und Fiona sah hinreißend aus in ihrem neuen Komplet, das aus einem hellrot und orange gemusterten Seidenkleid und einer schlichten schwarzen Jacke bestand.
Ania hatte ihr aus passender Seide eine Blume genäht, die sie an die Jacke stecken konnte. Es sah aus wie ein Designermodell.
»Die Schuhe werden mich zwar umbringen, aber das ist es wert«, sagte Fiona.
»Wieso ziehst du nicht welche an, in denen du besser laufen kannst?«, schlug Declan vor, aber seine Mutter und seine Freundin würdigten ihn nicht einmal einer Antwort.
Bald darauf kam ihr Taxi, und sie fuhren los, um unterwegs Ania mitzunehmen, die an der Straßenecke auf sie warten wollte.
Als das Taxi um die Ecke bog, sahen sie bereits einen kleinen Menschenauflauf am Straßenrand. Johnny war da, dann der Priester, den Fiona und Declan bereits kennengelernt hatten; auch Anias Freundin Lidia und Tim, der Wachmann, waren bei der Gruppe. Ania wurde von allen ihren Freunden verabschiedet.
Sie sah umwerfend aus mit ihren glänzenden schwarzen Haaren, den lebhaft blitzenden Augen und dem roten Kleid, dass ihr wie ein Handschuh passte. Die langen Spitzenärmel sahen aus, als wären sie Teil eines Haute-Couture-Modells.
Diese junge Frau sollte nicht Fußböden schrubben müssen, dachte Fiona. Bitte, lieber Gott, mach, dass es ein schöner Abend für sie wird und dass diese grässliche Rosemary nicht Unverzeihliches sagt.
 
An dem Abend, an dem die Partys bei den Walshs stattfand, sollten Nick und Linda im Radio interviewt werden. Clara hatte Hilary zum Essen eingeladen. Da das junge Liebespaar im Rundfunkstudio sicher aufgehoben war, konnten die beiden Frauen es sich leisten, gemeinsam einen Abend zu verbringen, ohne Verdacht zu erregen.
Sie stellten den richtigen Sender ein, und Clara warf ein Lachssteak in die Pfanne und servierte es mit grünen Bohnen.
»Mann, Lavender wäre stolz auf uns«, sagte Hilary.
»Ja, das wäre sie, aber nur so lange, bis sie die Rum-Babas im Kühlschrank sieht, die es zum Nachtisch gibt«, feixte Clara. Sie waren bereits beim Kaffee angelangt, als die Stimmen ihrer Kinder in einer Diskussion über unsterbliche Jazzklassiker aus dem Radio drangen. Die beiden redeten, ohne zu stocken, und versuchten mit großer Begeisterung, die Leute davon zu überzeugen, in Jazzclubs zu gehen und kleine Plattenläden zu unterstützen.
Linda erzählte von den Live-Auftritten jeden Donnerstagabend in ihrem Plattenladen und erwähnte beiläufig, dass in der kommenden Woche Nick dort einige Jazz-Evergreens interpretieren würde.
»Wie praktisch«, bemerkte der Moderator. »Habt ihr beide euch so kennengelernt?«
»Nein, aber wir wären uns auf jeden Fall begegnet«, erwiderte Nick im Brustton der Überzeugung.
Empört sahen Clara und Hilary einander an. Auf jeden Fall? Einen Teufel hätten sie getan.
Doch wieder schworen sich die beiden Frauen, dass sie ihr Geheimnis niemals enthüllen würden.
 
Nachdem Brian Flynn, Johnny, Tim und Lidia die elegante Ania verabschiedet hatten, war klar, dass einer von ihnen vorschlagen würde, noch auf ein Bier zu gehen. Dieses Mal war es der Pfarrer.
»Ich muss was mit euch besprechen«, sagte er.
Die anderen folgten ihm willig ins Corrigans.
»Wo liegt das Problem?«, fragte Tim.
»Das Problem bin ich. Wie immer«, erwiderte Brian Flynn niedergeschlagen.
»Also, jetzt mach mal halblang, Brian. Normalerweise bist du eher die Lösung als die Ursache des Problems«, verteidigte Johnny vehement seinen Freund.
»Dieses Mal nicht. Ich war so begeistert von der Vorstellung, das Zentrum mit Hochzeiten finanzieren zu können, dass ich vielleicht etwas unüberlegt losgelegt habe, aber jetzt sehe ich mich mit allen möglichen Problemen konfrontiert. Zum einen braucht man eine Lizenz dafür und dann noch eine Erlaubnis für dieses und ein Gesundheitszeugnis für jenes. Das Ganze ist der reinste Alptraum. Ständig werfen einem die Behörden Knüppel zwischen die Beine, bevor man überhaupt richtig angefangen hat.«
Brian sah aus wie ein verwundeter Bluthund, wie er sich mit beiden Händen an seinem Bierglas festhielt, tiefe Furchen der Enttäuschung im Gesicht.
»Kannst du den Saal nicht privat vermieten? Wäre das keine Lösung?« Tim versuchte zu helfen.
»Nein, dem stehen Tausende von Vorschriften im Weg, und über allem hängt drohend der Schatten der Versicherung. Ohne Versicherung dürfen wir niemandem anbieten, bei uns zu heiraten.«
»Weißt du noch, was dein Freund James damals gemacht hat?«, fragte Lidia. »Als wir dieses andere Problem hatten, war er sehr hilfreich. Er hatte immer seinen Notizblock dabei und dort alle Möglichkeiten sofort aufgeschrieben.«
»Das könnten wir doch auch machen«, schlug Johnny vor.
»Aber wir können das nicht so gut wie er. Wir lassen uns zu leicht ablenken«, meinte Tim.
Brian holte sein Handy aus der Tasche.
»James, ich weiß, dein Leben wäre um einiges leichter, wenn ich meinen Dienst in der Kirche quittieren würde, aber wir würden uns alle sehr freuen, wenn du uns auf ein Bier Gesellschaft leisten und uns bei der Gelegenheit helfen könntest, ein bisschen Klarheit in unsere Gedanken zu bringen.«
»Ist schon wieder eine Stalkerin hinter dir her?«, wollte James wissen.
»Nein, nichts dergleichen, aber wir brauchen jemanden, der neutral ist.«
»Im üblichen Pub?«
»Ja, im Hinterzimmer.«
»Ich bin in einer halben Stunde da«, versprach James.
»Trinken wir auf Ania«, schlug Lidia vor.
»Sie schafft das schon«, meinte Johnny, der nicht verstand, weshalb Ania sich dermaßen in Schale hatte werfen müssen, um in der Höhle des Löwen persönlich der schrecklichen Rosemary Walsh die Stirn zu bieten.
 
Die Ersten, die sie sahen, als sie bei der Party eintrafen, waren Simon und Maud in ihren makellosen Uniformen von Scarlet Feather. Beide hielten Tabletts mit Kanapees in der Hand.
Als hätte sie Declan und Fiona noch nie im Leben gesehen, machte Maud einen Schritt auf sie zu. »Kann ich Ihnen ein Wachtelei anbieten? Mit ein wenig Selleriesalz vielleicht?«
»Oder möchten Sie lieber Artischockenherzen mit einem Käsedip?«, fügte Simon hinzu.
Fiona hätte am liebsten laut aufgelacht, aber sie wusste, dass sie alle ihre Rolle zu spielen hatten.
»Vielen Dank, das sieht alles wirklich ausgezeichnet aus«, sagte sie, konnte sich aber ein Zwinkern und einen hochgereckten Daumen nicht verkneifen.
»Ist das Haus nicht riesig?«, flüsterte Ania ihr zu.
»Viel zu groß für drei Leute«, erwiderte Fiona.
»Aber es ist nun mal sein Elternhaus«, wandte Ania zu Carls und seiner Familie Verteidigung ein. Dabei umklammerte sie fest das aufwendig eingepackte Geschenk, ein kleines rotes Glasgefäß für Marmelade, das perfekt zu dieser Gelegenheit passte.
Fiona hoffte, dass Rosemary so gnädig wäre und sich anständig bei Ania dafür bedankte, aber sie bezweifelte es. Sie hatte versucht, Ania zu überreden, ihr Geschenk im Vorraum bei den anderen Päckchen abzulegen, aber Ania war fest entschlossen, es persönlich zu überreichen. »Das Haus ist nicht sehr praktisch mit den vielen Treppen und Stufen. Bobby käme in einer Erdgeschosswohnung besser zurecht«, konnte sie nicht umhin, zu bemerken.
»Vielleicht ziehen sie ja mal um«, sagte Ania.
»Lady Rosemary soll ihr Schloss verlassen? Niemals. Komm, Ania, schauen wir uns ein bisschen um.«
»Ich dränge mich ungern vor.«
»Dann nimm wenigstens eines von diesen Wachteleiern, Ania. So schnell bekommen wir solche Köstlichkeiten nicht mehr geboten. Danach gehen wir auf die Terrasse hinaus und bewundern die Aussicht.«
Declan stand bereits in einer Ecke und unterhielt sich mit einem anderen Gast über Rugby. Er war im Moment gut aufgehoben. Carl befand sich auf der anderen Seite des Raumes. Er winkte ihnen zwar zu, gab ihnen aber gleichzeitig zu verstehen, dass er noch eine Weile beschäftigt wäre. Sanft lotste Fiona Ania hinaus auf die breite Terrasse, wo Heizstrahler die kühle Abendbrise bekämpften, die von der Bucht darunter zu ihnen aufstieg.
Draußen standen Grüppchen gut gekleideter Menschen mittleren Alters und bewunderten wortreich die Aussicht mit ihren verschiedenen Sehenswürdigkeiten. Dort war die Kirche, dort drüben das Stadtzentrum. Der Hafen lag gleich um die Ecke, und dort hatte ein großer Luxusliner festgemacht. Was für ein Haus. Rosemary Walshs Herz musste hüpfen vor Freude über all die Bewunderung und den Neid.
In dem Moment kam Rosemary auf sie zu.
Plötzlich wünschte sich Fiona Meilen weg von hier. Sie konnte es nicht ertragen, wie diese Frau mit Ania reden, ihr schönes Kleid keines Blickes würdigen und sich kaum für ihr kleines rotes Marmeladenglas bedanken würde.
»Sieh dir mal die Wohnungen dort drüben an. Dort versorge ich die Blumenkästen«, sagte Ania. »Mr.Chen kommt immer mit, und letzte Woche haben wir viele neue Pflanzen gesetzt. Ich kann sie fast sehen von hier aus. Das muss ich ihm unbedingt erzählen.«
Während alle anderen Gäste sich fragten, wie viel das Haus der Familie Walsh wohl wert war und ob sie die Genehmigung zum Bau eines Apartmentblocks auf ihrem Grundstück erhalten würden, wusste Ania stolz von ihrer Arbeit und den Blumenkästen zu berichten.
Fiona kehrte zurück ins Haus, während Ania stehen blieb und weiterhin die Aussicht bestaunte. Hier war Carl aufgewachsen, er hatte sein Leben lang nichts anderes gekannt.
Rosemary hatte die junge Frau in dem auffallenden Designerkleid nicht erkannt, die im Gegenlicht der untergehenden Sonne draußen auf der Terrasse stand. Sie war bestimmt die Tochter eines ihrer Gäste. Als sie sich ihr näherte, bemerkte sie jedoch, dass es Ania war, und sie starrte sie entgeistert an. Das war das polnische Mädchen aus der Klinik.
»Ah, Mrs.Walsh. Ich wünsche Ihnen und Bobby noch viele weitere frohe Feste dieser Art. Ich habe Ihnen ein kleines Geschenk zu Ihrer Rubinhochzeit mitgebracht.«
Rosemary musste sich auf einem kleinen Tisch abstützen, um den Schock zu verdauen.
»Ich hoffe, Sie können es gebrauchen.« Anias Gesicht verriet nicht, dass sie fast einen Wochenlohn für das Geschenk ausgegeben hatte.
»Wie nett von Ihnen, zu kommen, Ania«, erwiderte Mrs.Walsh mit leicht belegter Stimme.
Enttäuscht bemerkte Ania, dass sie das Geschenk zwar genommen, aber gleich auf den Tisch gelegt hatte und keinerlei Anstalten machte, es in ihrer Gegenwart zu öffnen. Wahrscheinlich hatte Fiona recht gehabt, sie hätte es bei den anderen Päckchen im Vorraum ablegen sollen.
»Sie haben wirklich ein wunderbares Haus, Mrs.Walsh.«
»Danke, ja. Äh, ja, es ist nett von Ihnen, dass Sie gekommen sind. Sie sind wirklich eine sehr hilfsbereite junge Frau, wie man mir sagt.«
»Das höre ich gern!« Ania spürte, wie sie vor Freude errötete.
»Deshalb würde ich vorschlagen, Sie helfen am besten in der Küche aus«, fuhr Rosemary Walsh fort.
»In der Küche?«, fragte Ania verblüfft.
»Ja, dort entlang, im hinteren Teil.« Und dabei schob Mrs.Walsh Ania unsanft in diese Richtung.
Ania wollte den kleinen Glasbehälter jedoch nicht auf dem Tisch liegen lassen.
»Ihr Geschenk, Mrs.Walsh?«, sagte sie und versuchte, danach zu greifen.
»Gehen Sie schon, Schätzchen, lassen Sie die anderen nicht warten. Die können jede Hilfe gebrauchen.«
»Hilfe?« Ania verstand die Welt nicht mehr.
»Ja, beim Abwasch, meine Liebe. Beeilen Sie sich.«
Das war sicher ein Irrtum. Sie hatte schließlich eine gedruckte Einladung.
Es konnte doch niemand allen Ernstes angenommen haben, dass sie zum Abspülen gekommen war. Hatte Carl das gemeint, als er sagte, sie würde selbstverständlich bei der Feier seiner Eltern dabei sein? Dass er es ohne sie nicht aushalten würde? Hatte er gemeint, dass sie in der Küche arbeiten würde?
Ania hatte das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, als zu tun, was man ihr sagte.
Es war niemand in der Küche. Die Servierkräfte waren alle draußen am Büfett. Ein paar Gläser standen da, und die bunten Platten und Tabletts, auf denen die Kanapees serviert worden waren, lagen daneben.
Traurig ließ Ania Wasser in das Spülbecken einlaufen und begann, die Gläser zu spülen.
Sie rieb sie gerade trocken, als eine große junge Frau hereinkam.
»Hallo, ich bin Cathy«, sagte sie. »Und wer sind Sie?«
»Ich bin Ania«, erwiderte sie leise.
»Und was machen Sie hier? Spülen Sie das Geschirr?«
»Ich helfe Ihnen.«
»Nein, nein. Wir sammeln das schmutzige Geschirr und die Gläser, bringen alles hinaus zu unserem Lieferwagen und spülen bei uns in der Zentrale.«
»Aber Mrs.Walsh hat gesagt –«
»Mrs.Walsh ist eine blöde Nuss!«, erwiderte Cathy heftig.
»Eine was?«
»Ist egal.«
In dem Moment kam ein großer, gutaussehender Mann in die Küche. Cathy sagte leise etwas zu ihm, das sehr zornig klang.
»Tom, das ist Ania. Die Kuh hat sie zum Abspülen in die Küche geschickt.«
Ania war es peinlich, Scherereien zu verursachen. »Wissen Sie, ich dachte, ich bin Gast hier, aber eigentlich soll ich in der Küche helfen«, sagte sie.
Tom und Cathy wechselten einen Blick.
»Wir begleiten Sie jetzt sofort wieder hinaus ins Wohnzimmer!«, beschloss Cathy.
»Nein, bitte, bitte, verärgern Sie Mrs.Walsh nicht noch mehr. Ich habe sie bereits sehr aufgebracht. Aber Ihr Sohn hat mich eingeladen, und da muss ich wohl etwas missverstanden haben.«
»Wo ist dieser Sohn? Ich werde den Kerl schon finden.« Tom war kaum mehr zu halten.
»Bitte nicht«, bat Ania. »Wirklich, ich flehe Sie an. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Lassen Sie mich einfach hier. Ich kann ja die Teller in die Kisten stapeln, wenn Sie mir zeigen, wie das geht.« Und dabei klammerte sie sich an Cathys Arm.
»Aber Mrs.Walshs Sohn? Ihr Freund?«, fragte Cathy.
»… der würde mich für noch dümmer halten, als ich bin. Ich freue mich, wenn ich hier helfen kann, und dann gehe ich sofort.«
Die wunderschönen Spitzenärmel waren bis zu den Ellbogen nass und voller Seifenschaum.
»Aber hier stimmt doch etwas nicht«, sagte Tom.
»Manchmal ist das eben so im Leben. Es stimmt hinten und vorn nicht«, erwiderte Ania.
 
Fiona sah sich suchend nach Ania um, konnte sie aber nirgends entdecken. Wahrscheinlich war sie auf der Toilette, oder sie hatte Carl gefunden. Aber nein, Carl stand mit ein paar Leuten beisammen und unterhielt sich angeregt. Als er Fiona sah, kam er auf sie zu, um sie zu begrüßen.
»Wo ist Ania?«, fragte er.
»Vorhin war sie noch mit mir auf der Terrasse«, antwortete Fiona, und sie gingen miteinander hinaus, um sie zu suchen, doch auch hier keine Spur von Ania.
»Sie sieht übrigens heute Abend wahnsinnig gut aus. Sie könnte direkt als Model arbeiten«, meinte Fiona.
»Ja, sie ist eine richtige Schönheit.« Carl bemühte sich vergebens, Ania inmitten der anderen Gäste zu finden. Plötzlich entdeckte Fiona das kleine Geschenk auf einem Beistelltisch. Es war ungeöffnet.
»Hier hat sie offenbar gestanden, nachdem ich sie allein gelassen habe. Ich nehme das Päckchen lieber an mich, falls sie es Ihrer Mutter nicht persönlich hat übergeben können. Schauen wir mal, wo Declan ist, und dann suchen wir sie alle zusammen.« Aber Ania war nirgendwo zu finden.
Auf ihrer Suche kamen Carl und Fiona auch in die Küche. Tom und Cathy legten letzte Hand an das Hummer-und-Lachs-Büfett und wollten den Servierwagen gerade in das Wohnzimmer hinausschieben. Die Zwillinge trugen ihre Tabletts, der Barkeeper öffnete Weinflaschen, und die Bedienung deckte die Tische mit frischem Geschirr und Besteck ein.
Die Party war in vollem Gang.
Auf Reden und eine Torte hatte man bewusst verzichtet. Rosemary hatte irgendwo gelesen, dass so etwas vulgär und sehr neureich sei. Bobby hingegen hatte jedem erzählen wollen, wie glücklich sie in diesen vierzig Jahren gewesen waren, aber seine Gattin hatte den Kampf gewonnen. Es sei doch viel geschickter, den Leuten ihr Glück zu zeigen, als damit zu prahlen.
»Kann ich Ihnen helfen?« Cathy hatte den jungen Mann zu Anfang sofort sympathisch gefunden, aber jetzt war er in ihrer Achtung sehr gesunken.
»Ich bin auf der Suche nach einer Freundin«, sagte Carl.
»Ania?«
»Ja«, erwiderte er. »Ist alles in Ordnung mit ihr?«
»Ich denke schon, ja.«
»Aber wo ist sie? Ich suche sie schon überall.«
»Sie ist nach Hause gefahren«, erklärte Tom.
»Aber, war ihr denn übel? Geht es ihr nicht gut?«
Cathy zuckte die Schultern. »Im Moment wahrscheinlich nicht. Sie hat sich beim Abspülen ihr schönes Kleid ruiniert.«
»Wie, zum Teufel, ist sie dazu gekommen, hier abzuspülen?« Carls Gesicht war rot vor Zorn.
»Ihre Mutter hat sie gebeten, uns zu helfen. Es war völlig unnötig. Als das Taxi mit dem Nachschub an Eis kam, haben wir sie damit nach Hause geschickt.«
»Nein, nein. Sie kann doch nicht nach Hause gefahren sein. Meine Mutter hat sie sicher nicht gebeten …«
»O doch, das hat sie, Mr.Walsh«, erwiderte Cathy. »Und Ania wollte auf keinen Fall, dass wir Sie holen«, fügte sie hinzu.
 
»Ich werde jetzt hinüber in dieses Wohnzimmer gehen und Rosemary eins auf die Nase geben!«, verkündete Fiona. »Okay, Carl, sie ist Ihre Mutter, aber das geht wirklich zu weit.«
Carls Gesicht war wie versteinert.
»Nicht nötig. Das erledige sich selbst«, sagte er.
»Carl?« Jetzt wurde Fiona doch nervös.
»Nicht im wörtlichen Sinn. Entspannen Sie sich.«
»Es sind noch Gäste da. Vielleicht sollten Sie besser warten.«
»Fahren Sie mit Declan nach Hause, Fiona, und machen Sie beim Verabschieden einen großen Wirbel, wie spät es schon ist. Das würde mir sehr helfen.«
»Vergessen Sie nicht, dass Ihr Vater …«
»Ich werde es nicht vergessen. Bitte, Fiona, gehen Sie jetzt.«
Sie und Declan blieben so lange im Vorraum stehen und verabschiedeten sich lautstark, bis auch die letzten Gäste begriffen hatten, dass die Party zu Ende war.
Die Lieferwagen von Scarlet Feather waren beladen und bereit zur Abfahrt. Maud und Simon winkten aufgeregt vom Beifahrersitz aus, Declans Taxi wartete bereits.
»Na, war es ein schöner Abend?«, fragte der Taxifahrer.
»Nein, er war beschissen, um ehrlich zu sein«, antwortete Fiona.
»Tja, man kann nicht alles haben«, sagte der Fahrer schulterzuckend.
Diese jungen Leute in ihren schicken Klamotten. Sie feierten in einer Villa, die mindestens drei Millionen wert war, und hatten trotzdem keinen Spaß dabei. So war das Leben im modernen Irland.
 
Ania war den freundlichen Leuten von der Catering-Firma sehr dankbar, die sie rasch, und ohne Aufsehen zu erregen, durch die Hintertür aus dem Haus gebracht hatten. Offenbar hatte es ein Missverständnis gegeben – sie hatten gedacht, die Walshs würden für genügend Eis sorgen, und die Walshs hatten sich auf Scarlet Feather verlassen. Cathy hatte das Problem gelöst, indem sie per Taxi vier Beutel Eiswürfel geordert hatte.
Es war nicht das einzige Missverständnis des Abends gewesen.
Wie hatte sie nur so dumm sein können, fragte sich Ania, als sie auf dem Rücksitz des Taxis saß. Es war nur eine freundliche Geste von Carl gewesen, ihr diese Einladung zu geben. Es war von vornherein klar gewesen, dass sie in der Küche aushelfen sollte. Anias Gesicht brannte vor Scham.
Das Taxi bog in ihre Straße ein, und sie stieg aus. »Sind Sie sicher, dass ich nichts bezahlen muss?«, fragte sie ängstlich.
»Nein, Scarlet Feather bekommt einmal im Monat eine Rechnung von mir. Das stimmt schon.«
Bitte, lass niemanden da sein, betete Ania. Alle im Restaurant wussten, dass sie zu dieser Party eingeladen worden war. Erst vor ein paar Stunden hatte sie sich allen in ihrem Cocktailkleid präsentiert. Ania schaffte es, unbeobachtet die Haustür aufzusperren und die Treppe hinaufzulaufen. In der Wohnung war es dunkel und ruhig. Ania legte sich auf ihr Bett und ließ den Tränen freien Lauf. Sie schluchzte so lange, bis ihr die Rippen schmerzten. Dann stand sie auf, zog ihr neues Kleid aus und hängte es auf einen Bügel. Die Ärmel waren natürlich total ruiniert. Wenn sie sich stark genug fühlte, würde sie die Spitze wieder heraustrennen, doch im Moment hatte sie anderes zu tun.
Ania schlüpfte in ihre Jeans, zog einen Pullover und einen Anorak über und holte die große Plastikgeldtasche unter ihrer Matratze hervor. Mit tränenblinden Augen betrachtete sie das Bündel Euroscheine.
 
Der letzte Gast war gegangen. Carl half seinem Vater, aus dem Sessel aufzustehen, und warf einen Blick auf die lange, geschwungene Treppe, die immer wieder eine Herausforderung für seinen Vater darstellte.
»Möchtest du nicht lieber hier unten schlafen, als dir diese Anstrengung zuzumuten, Dad?«
»Ja, ist vielleicht besser so, mein Sohn.« Bobby Walsh hatte in seinem kleinen Arbeitszimmer neben der Küche ein Bettsofa stehen, das ihm jetzt sehr verlockend erschien.
Rosemary Walsh machte währenddessen einen Rundgang durch das Haus und schaute hinter jeden Gegenstand, ob nicht ein Glas oder eine Gabel übersehen worden war. Auch die Küche inspizierte sie sorgfältig. Doch die Leute vom Partyservice hatten Wort gehalten – sie hatten alles in makellosem Zustand hinterlassen. Die übrig gebliebenen Speisen waren verpackt, beschriftet und entweder im Kühlschrank oder im Gefrierschrank verstaut. Als Carl sie plötzlich ansprach, zuckte sie erschrocken zusammen.
»Mutter, könntest du bitte in das vordere Zimmer kommen? Ich möchte mit dir reden.«
»Können wir uns nicht hier unterhalten?«
»Nein, Dad schläft im Arbeitszimmer, und ich will ihn nicht stören.«
»Du solltest ihn nicht immer ermutigen, es sich so leicht zu machen. Sein Zustand bessert sich nie, wenn er sich nicht ein bisschen anstrengt.«
»Gehen wir nach nebenan, Mutter.«
Rosemary zuckte die Schultern.
Carl setzte sich auf einen Stuhl.
»Der ist aber nicht sehr bequem.«
»Mir ist jetzt auch nicht nach gemütlichem Beisammensein zumute«, erwiderte er.
»Was ist, Carl? Wir sind alle müde. Kann das nicht bis morgen warten? Die Party war doch ein voller Erfolg, oder nicht?«
Er reagierte nicht.
»Ich meine, teuer waren sie ja, die Leute von Scarlet Feather, aber sie haben ihre Arbeit ordentlich gemacht. Und ich nehme an, dass sie den Gästen gegenüber höflich waren, wenngleich sie es ihren Auftraggebern gegenüber ein wenig an Charme haben fehlen lassen.«
»Dann hatten sie also genügend Personal mitgebracht?«
»Ja, sie hatten sogar zwei Lehrlinge dabei, zwei merkwürdige junge Leute, die uns aber nichts gekostet haben. Stell dir nur vor – wie es sich herausstellte, sind die beiden mit den Mitchells verwandt, mit dieser Anwaltsfamilie.«
»Also waren genügend Helfer da?«
»Ja, und ich denke, es hat alles gut geklappt. Findest du nicht?«
»Es war also kein Bedarf an einer weiteren Hilfe?«
Rosemary wusste noch immer nicht, worauf er hinauswollte. »Nein. Warum?«
»Dann frage ich mich allerdings, warum du Ania gebeten hast, in die Küche zu gehen und beim Abwaschen zu helfen.«
»Ach, du meine Güte, hat sie sich etwa beschwert? Ich habe sie doch nur gebeten, mal kurz mit anzufassen.«
»Warum hast du sie darum gebeten?«
»Weil so jemand wie sie sich in der Küche einfach wohler fühlt, Carl, mein Schatz. Ich weiß, dass du der Meinung bist, alle Menschen auf der Welt sollten gleich sein, aber sie ist eben nur eine kleine polnische Putzfrau. Sie ist für einige Jahre hier, um sich ein paar Euros zu verdienen, und geht dann wieder zurück. Das ist sie, und das weiß sie auch. Sie hatte absolut nichts dagegen, beim Abwasch zu helfen.«
»Aber von den anderen Gästen hast du keinen gebeten, in der Küche zu helfen?«
»Carl, bitte, sei doch vernünftig.«
»Ich bin vernünftig. Ania war auch ein Gast. Mein Gast. Ich habe sie den ganzen Abend nicht zu Gesicht bekommen, weil du sie in die Küche hinausgescheucht hast, obwohl du zugibst, dass genügend Leute zum Arbeiten da waren.«
»Aber sie war hier deplaziert.«
»Sie war nicht deplaziert. Sie hatte ein wunderschönes Kleid an, sie war extra beim Friseur gewesen. Und sie hat mehr als einen Wochenlohn ausgegeben, um dir ein Geschenk zu kaufen …«
»O Gott, sie hat mir tatsächlich ein Päckchen gegeben. Wo ist es? Ich habe keine Ahnung, wo es abgeblieben ist.«
»Und als Dank dafür hast du sie in die Küche hinausgeschickt, weil sie sich dort angeblich wohler fühlt.«
»Ich bitte dich, Carl, ich war doch nur freundlich zu ihr.«
»Nein, Mutter, du warst noch nie freundlich zu irgendjemandem. Du warst nie freundlich zu Dad, und zu mir auch nicht, und vor allem nie zu jemandem, von dem du annahmst, ihn herumschikanieren zu können.«
»Ich weiß, dass du für dieses Mädchen freundschaftliche Gefühle hegst, Carl, aber das geht nicht. Sie kommt aus einer anderen Welt. Die Leute dort arbeiten sehr hart, ich weiß, aber sie sind nicht wie wir.«
»Bitte, hör auf, und zwar sofort!«
»Das ist mein Ernst. Du hast so viele Freunde und könntest noch mehr haben. Dieses Mädchen kann dir doch nichts bedeuten.«
»Ich mag sie sehr. Ich glaube sogar, dass ich sie liebe.«
»Du glaubst es!«, höhnte seine Mutter.
»Ja, ich glaube es, weil ich nicht sicher bin. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, was es heißt, jemanden zu lieben. Vater liebt dich von Herzen, aber ich weiß nicht, warum. Also habe ich von ihm nichts über die Liebe lernen können. Und du liebst nur Geld und materielle Dinge. Du liebst die Menschen nicht, also was hätte ich von dir lernen können?«
Rosemary hob beunruhigt den Kopf. »Du kannst dieses Mädchen unmöglich lieben, Carl. Sie tut dir nur leid. Das musst du doch wissen. Sie würde dir nur im Weg stehen.«
»Mir im Weg stehen? Mich hindern? Woran?«
»An einem normalen gesellschaftlichen Leben wie heute Abend. Sie wäre doch nie in der Lage, sich in unseren Kreisen zu bewegen und unsere Gepflogenheiten zu erlernen.«
»Und deine Hilfe, ihr ›unsere Gepflogenheiten‹ nahezubringen, bestand darin, sie von der Party zu vertreiben, bei der sie Gast war? Würdest du dir vielleicht mal selbst zuhören, was du da sagst?«
»Ich wollte einfach niemanden in Verlegenheit bringen. Das ist alles«, erwiderte Rosemary feindselig.
»Mich hast du in Verlegenheit gebracht, Mutter, und zwar sehr. Ich schäme mich mehr als je zuvor in meinem Leben.«
»Carl, das ist doch blanker Unsinn. Wir sollten jetzt besser ins Bett gehen.«
»Ich werde keine einzige Nacht mehr in diesem Haus verbringen«, sagte er.
»Das sagst du nur, weil du getrunken hast.«
»Ich habe nicht ein einziges Glas Wein getrunken. Ich war zu beschäftigt, höflich zu deinen Freunden zu sein, zu Menschen, die alt genug sind, sich daran zu erinnern, zu einer Zeit in England gewesen zu sein, als es noch Schilder in den Auslagen gab, auf denen stand: ›Keine Schwarzen, keine Iren.‹ Ich habe mich lange mit einem Mann unterhalten, dessen Mutter Dienstmädchen in Boston war. Die Familie, in der sie arbeitete, hat sie fortgeschickt, weil sie nicht unterwürfig genug war. Später hat sie einen Bankbeamten geheiratet und ihrem Mann geholfen, Karriere zu machen und seine eigene Bank zu leiten.«
»Aber das ist doch etwas ganz anderes …«
»Es ist genau dasselbe, nur schlimmer für uns. Wir haben alles im Überfluss. In diesem Land besitzen wir so viel, und wir sollten uns freuen, dass alle diese Menschen zu uns kommen. Aber nein, die Hackordnung muss gewahrt bleiben, nicht wahr? Sogar bei uns, die wir doch noch vor nicht allzu langer Zeit selbst an unterster Stelle dieser Hackordnung standen.«
Jetzt schäumte Rosemary vor Zorn. »Es ist einfach für dich, solche Ideale zu vertreten, während du gleichzeitig in einem Haus wie diesem lebst. Du hattest doch immer alles!«
»Bisher ja, aber jetzt ist Schluss damit.«
»Oh, hör auf, so halsstarrig zu sein, Carl. Wenn du jetzt gehst, stehst du morgen wieder vor der Tür. Diesen dummen Ärger können wir uns ersparen.«
»Ich werde nicht mehr zurückkommen, Mutter.«
»Und wo willst du wohnen? Du verdienst doch so gut wie nichts in dieser Schule. Wovon willst du leben, um Gottes willen?«
»Ich beziehe das normale Gehalt eines Lehrers. Seit ich angefangen habe zu arbeiten, habe ich ein Viertel meines Verdienstes auf ein Konto für dich und Dad eingezahlt. Wenn ich nicht mehr hier wohne, werde ich das einstellen. Ich werde schon durchkommen.«
Rosemary sah ihn an. Er schien es ernst zu meinen.
»Was glaubst du eigentlich, wofür dein Vater und ich das alles aufgebaut haben?« Sie deutete auf das elegante Haus. »Es ist alles für dich, Carl. Wirf es nicht weg! Was willst du denn noch?«
»Ich hätte dich gebeten, meine Freunde nicht aus diesem Haus zu werfen, hätte ich gewusst, dass du jemals auf diese Idee kommen würdest«, antwortete Carl.
»Carl, bitte …«
»Du tust mir leid, Mutter, wirklich.«
Er machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.
»Recht so, geh zu Bett. Wir werden alle ins Bett gehen. Morgen fühlt sich alles wieder anders an.«
»Ich weiß nicht, wie es sich für dich anfühlen wird, und es ist mir auch egal«, sagte Carl. Er nahm seinen Autoschlüssel aus der Schublade des kleinen Tisches im Vorraum und ging die Treppe hinunter.
Als Rosemary in die dunkle Nacht hinausspähte, sah sie ihren Sohn in den Wagen steigen, den er sich – er hatte darauf bestanden –, von seinem eigenen Geld gekauft hatte. Sie schüttelte den Kopf. Manchmal konnte er sehr schwierig sein, aber morgen um diese Zeit wäre alles wieder vorbei und vergessen.
 
Es war ein lautes, lebhaftes Viertel in Dublin, in dem Ania wohnte, und obwohl es bereits sehr spät war, hatten immer noch manche Cafés und Clubs geöffnet. Die Nachtschwärmer unterhielten sich in vielen verschiedenen Sprachen.
Carl hatte sich nicht überlegt, was er zu Ania sagen würde, wenn er sie fand. Er musste nicht erst lange nach Worten suchen, wie er sich für seine schreckliche Mutter entschuldigen und erklären würde, dass er von zu Hause ausgezogen war. Vielleicht konnte er sogar bei ihr übernachten. Das Wichtigste war, sie zu finden und sie in den Arm zu nehmen.
Carl kannte ihre Adresse. Er war zwar noch nicht in ihrer Wohnung gewesen, aber er hatte ein paar Mal in dem Restaurant darunter gegessen. Ania hatte ihm von der reichen Auswahl an Würsten vorgeschwärmt, und man hatte darauf bestanden, ihm unterschiedliche Sorten zum Probieren zu bringen, so dass er sich die Wurst aussuchen konnte, die ihm am besten schmeckte.
Als Carl in das Restaurant kam, fragte er: »Ist Ania zu Hause?«
»Nein, sie ist auf eine schicke Party gegangen. Sie war angezogen wie ein Filmstar«, erklärte ihm einer der Brüder, die das Lokal führten.
»Sie ist schon früher weg, und jetzt wollte ich wissen, ob sie vielleicht …«
»Da kommt Lidia. Sie weiß bestimmt etwas.«
Lidia telefonierte gerade am Handy und gestikulierte aufgeregt.
»Aber natürlich mache ich mir Sorgen, Tim. Sie hat nur einen Zettel dagelassen, auf dem steht, dass ich nichts unternehmen soll. Sie wird sich wieder melden. Aber das Schlimme ist, dass sie ihren Pass mitgenommen hat.«
[home]
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Gegen acht Uhr morgens erhielt Molly Carroll einen Anruf, dass drei Kunden vor der verschlossenen Tür der Reinigung stünden und ihnen niemand öffnete.
»Aber Ania müsste seit sieben Uhr da sein und den Laden längst aufgesperrt haben.« Molly war sehr besorgt.
»Sie ist aber nicht gekommen, Molly.«
Missbilligend mit der Zunge schnalzend, ließ Molly das Frühstück stehen und machte sich eilig auf den Weg, die Wäscherei zu öffnen. Sie waren nun mal auf die frühen Kunden angewiesen, die wussten, dass sie morgens eine Tasche mit Schmutzwäsche abliefern und sie am selben Tag abends wieder abholen konnten. Das sah Ania gar nicht ähnlich.
 
Hilary war in der Klinik und hörte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter an, die über Nacht eingegangen waren – alles Absagen und Entschuldigungen. Eine Frau hatte mitten in der Nacht über Schmerzen in der Brust geklagt und die Notfallnummer angerufen, aber es hatte sich herausgestellt, dass alles in Ordnung war. Nun tat es ihr sehr leid, unnötig Alarm geschlagen zu haben. Ein Mann, der die falsche Nummer gewählt hatte, erklärte langatmig, dass es ihm unendlich leidtäte, den Termin verpasst zu haben, aber beim nächsten Mal werde er sich umso mehr beeilen. Und dann war ein Anruf von Ania, die etwas von einer Krise erzählte. Auch sie bedauerte von Herzen und wollte alles in ein paar Tagen erklären. Die Schlüssel zur Klinik habe sie in einem Umschlag in dem Restaurant unter ihrer Wohnung hinterlegt. Johnny könne sie dort abholen.
Eine Krise, die gleich ein paar Tage andauerte? Ania? Hilary war sehr überrascht.
 
Lidia und Tim hatten in dieser Nacht nicht ein Auge zugetan. Wohin konnte Ania gegangen sein? Sie hatte nicht den geringsten Hinweis hinterlassen.
»Ich kenne alle ihre Freunde«, sagte Lidia, »und habe bei allen angerufen, hatte aber nirgendwo Glück.«
»Was ist mit Father Flynn?«
»Ich habe noch nichts gehört von ihm. Er wollte sich bei den Leuten im Zentrum erkundigen, aber bisher kein Wort.«
»Zum Flughafen kann sie nicht gefahren sein. Es war schon zu spät«, sagte Tim, um Carl Walsh zu beruhigen, der fast verrückt vor Sorge war und ständig behauptete, dass alles nur seine Schuld sei, weil er sie nicht habe willkommen heißen können. Lidia hatte nicht ganz begriffen, was auf der Party vorgefallen war, und versuchte ebenfalls, ihn zu beruhigen.
»Es war bestimmt nicht Ihre Schuld. Sie hat sich sehr über die Einladung gefreut. Und hat Ihrer Mutter das Geschenk gefallen?«
»Hören Sie mir auf mit diesem Geschenk!«, rief Carl aufgebracht. »Es muss doch noch jemanden geben, an den wir bisher noch nicht gedacht haben!«
 
Fiona kam im St. Jarlath’s Crescent vorbei, um Declan die Neuigkeit zu erzählen, dass Ania verschwunden war. Dabei teilten sie sich die Grapefruit, die Molly übrig gelassen hatte und die auf jeden Fall viel gesünder war als die zwei Spiegeleier, die Würstchen und das Toastbrot, die Molly ihnen sonst aufgezwungen hätte.
Sie hatten bereits mit Lidia, Carl und Father Flynn telefoniert. Jetzt bestand noch die vage Möglichkeit, dass Ania in der Herzklinik auftauchen würde, aber für sehr wahrscheinlich hielten sie das nicht. Als Hilary ihnen dann von der Nachricht auf dem Anrufbeantworter erzählte, waren sie erst recht alarmiert.
»Sollten wir vielleicht die Polizei verständigen?«, fragte Fiona.
»Sie hat Lidia doch extra gebeten, nichts zu unternehmen«, sagte Declan.
»Aber sie war sicher vollkommen durcheinander.«
»Ich weiß, Fiona, aber was hat es für einen Sinn, seine Freunde zu bitten, nichts zu unternehmen, wenn man nicht darauf vertrauen kann, dass sie sich auch an die Bitte halten?«
Überrascht sah Fiona ihn an. »Was wirst du denn mal für ein Arzt werden, Declan Carroll?«
»Einer, der die Wünsche seiner Patienten ernst nimmt.«
»Wie weit würdest du dabei gehen?«
»Das wird sich wahrscheinlich erst mit der Zeit herausstellen, und wenn ich dann auch noch eine kluge Frau an meiner Seite habe, die mir sagt, was zu tun ist, dann kann eigentlich nichts mehr schiefgehen. Was hast du übrigens am Samstag vor? Ich dachte, wir könnten uns ein paar Ringe anschauen. Würde dir ein Opal gefallen?«
»Du sollst doch nicht so viel Geld ausgeben, Declan. Bitte – mir gefällt alles. Ehrlich. Ich brauche keinen teuren Ring – mir reicht es, zu wissen, dass du mich liebst.«
»Aber das ist der Stein, der zu deinem Sternzeichen passt. Ich dachte, das sei dir wichtig. Doch jetzt sollten wir besser in die Klinik fahren und uns um unsere Patienten kümmern. Das ist schließlich unser Beruf.«
Und dabei schaute er sie so liebevoll an, dass Fiona fast flau im Magen wurde. Womit hatte sie all diese Liebe nur verdient?
 
Father Brian Flynn gelang es, eine junge Polin ausfindig zu machen, die Ania gesehen hatte, wie sie auf einen Bus, der zum Flughafen fuhr, wartete.
»Aber so spät abends gibt es keine Flüge mehr nach Polen«, sagte er.
»Ich glaube, sie wollte über London fliegen.«
»Aber auch dorthin gehen die ersten Flüge erst am Morgen.« Brian Flynn konnte es nicht glauben, dass sich die sonst so vernünftige Ania quasi in Luft aufgelöst hatte.
»Ich weiß es nicht, Father Flynn.«
»Natürlich kannst du das nicht wissen. Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.«
»Sie würden sich noch mehr Sorgen machen, wenn Sie sie gestern Abend gesehen hätten. Sie wirkte wie jemand, der etwas Schreckliches erlebt hatte.«
 
Bobby Walsh kam zum Frühstück in die Küche.
»Haben sie nicht alles tadellos hinterlassen?«, fragte er seine Frau, als er sich seinen Tee eingoss und einen Toast nahm.
»Ja«, erwiderte Rosemary spitz.
»Wo ist Carl?«
»Er ist gestern Abend weggegangen und seitdem nicht wiedergekommen.«
»Dann ist er also direkt in die Schule gefahren?«
»Ich glaube nicht. Das Sekretariat hat hier angerufen, sie suchen ihn.« Rosemary trank ihren Kaffee aus.
»Und wo ist er?«, fragte Bobby beunruhigt.
»Irgendwo, wo er Dummheiten macht«, sagte Rosemary und verließ ohne jede weitere Erklärung das Haus.
Bobby hörte, wie sie den Wagen startete und davonfuhr. Der Motor klang genauso wütend, wie sie ausgesehen hatte.
Plötzlich fühlte sich Bobby Walsh sehr einsam in dem großen Haus am Meer.
 
Erstaunt blickt Clara hoch, als Hilary ihr den Becher mit Kaffee brachte. »Wo ist Ania?«
»Das weiß kein Mensch«, antwortete Hilary. »Sie hat eine ziemlich merkwürdige Nachricht hinterlassen.«
Die beiden standen vor einem Rätsel. Bei jedem anderen in der Klinik wäre eine Krankmeldung plausibel gewesen, aber nicht bei Ania. Sie würde sich auch noch auf allen vieren in die Arbeit schleppen.
»Hat sie Liebeskummer, was meinst du?«, fragte Clara.
»Tja, gestern war noch alles eitel Sonnenschein. Sie wollte doch zu dieser Rubinhochzeit bei Bobby Walsh. Sie ist sehr verliebt in Bobbys Sohn Carl.«
»Da kann ich ihr nur Glück wünschen mit dieser Rosemary.«
»Sie war völlig aus dem Häuschen wegen Rosemary. Sie hatte ihr offenbar sogar eine persönliche Einladung geschickt, und Ania hatte ihr ein wunderschönes rotes Marmeladenglas gekauft.«
»Vielleicht wissen die Walshs, wo sie ist.«
»Ich reiße mich nicht darum, dort anzurufen, Clara.«
»Na gut, du Feigling. Ich rufe an.«
 
»Hallo, Bobby, hier ist Clara Casey von der Herzklinik. Nein, nein, es ist nicht wegen Ihrer Tests, bei Ihnen ist alles in Ordnung. Nein, es geht um etwas völlig anderes. Ich wollte mich erkundigen, ob Sie vielleicht unsere Ania gesehen haben. Sie war doch gestern Abend bei Ihnen eingeladen. Nein? Oh, ich denke schon, dass sie dort war. Nein, natürlich nicht, bei so vielen Leuten. Ob Mrs.Walsh sich vielleicht erinnern kann? Oh, sie ist nicht da? Aha … Entschuldigen Sie bitte die Störung, Bobby. Wir sehen uns dann wie üblich nächste Woche. Ja, natürlich geben wir Ihnen Bescheid.«
Fragend sah Hilary sie an.
»Diesen Bobby Walsh sollte man noch zu Lebzeiten heilig sprechen. Er sagt, es tut ihm sehr leid, aber er hat Ania gestern Abend nicht gesehen. Er hätte so gern mit ihr geplaudert. Niemand hat ihm gesagt, dass sie eingeladen war. Wir sollen ihm unbedingt Bescheid geben, wenn sie wieder auftaucht.«
»Falls sie wieder auftaucht«, sagte Hilary.
 
Fiona ging gerade am Schreibtisch vorbei, als das Telefon klingelte. Abwesend nahm sie den Hörer ab, da sie mit ihren Gedanken noch immer beim Kauf dieses Opalrings und der Frage war, was wohl in Anias Kopf vorgehen mochte. Am anderen Ende der Leitung war Rosemary Walsh.
»Ist dort Clara?«
»Nein, Mrs.Walsh, hier spricht Fiona.«
»Eigentlich wollte ich ja mit Ania, dieser kleinen Polin, sprechen.« Dabei stieß sie ein schrilles Lachen aus, um diesen abwegigen Anruf zu unterstreichen.
»Wir fragen uns alle, wo sie ist, Mrs.Walsh.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Rosemary alarmiert.
»Man hat sie nicht mehr gesehen, seit sie gestern Abend in Ihre Küche geschickt worden war.«
»Äh … ja. Sie ist wirklich sehr hilfsbereit – sie hat angeboten, beim Spülen zu helfen.«
»Nein, ich glaube eher, dass Sie sie aufgefordert haben, den Abwasch zu machen. Sie hat gedacht, sie ist Gast in Ihrem Haus.«
»Oh, das hat sich inzwischen alles geklärt.«
»Nein, hat es nicht. Ania ist heute nicht zur Arbeit erschienen, und sie ist aus ihrer Wohnung verschwunden. Auch Father Brian sucht sie. Carl ruft alle paar Minuten hier an. Ich denke nicht, dass sich die Sache aufgeklärt hat!«
»Bitte reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, Fiona.«
»Ich rede ganz normal mit Ihnen, Mrs.Walsh. Ich sage Ihnen nur, dass die Polizei verständigt wurde und jeden Moment hier sein wird.« Mit großem Vergnügen hörte Fiona, wie Rosemary Walsh am anderen Ende der Leitung laut nach Luft schnappte. Das mit der Polizei stimmte nicht. Aber dieses entsetzte Luftholen war diese Lüge wert gewesen.
 
Als der Bus mit Ania endlich in ihr Dorf einbog, stieg sie aus und ging sofort in Mrs.Zaks Laden.
»Das ist aber eine Überraschung, Ania. Weiß deine Mutter, dass du hier bist?«
»Nein, Mrs.Zak. Könnte ich mal kurz in Irland anrufen, bitte?«
»Ich dachte eigentlich, dass du auch so ein Handy hast wie alle diese jungen Mädchen heutzutage.«
»Das ist mir zu teuer, Mrs.Zak. Bitte, ich bezahle Ihnen das Gespräch natürlich.«
Erstaunt wurde Mrs.Zak Zeugin, wie Ania in perfektem Englisch in das Telefon sprach. Sie konnte zwar nicht verstehen, was sie sagte, aber es hörte sich sehr flüssig an. Die kleine Ania, die nicht gewagt hatte, jemanden anzusehen, bis sie diesen Nichtsnutz von Marek getroffen hatte. Und jetzt! Jetzt redete sie in einer fremden Sprache wie eine Lehrerin.
 
Es war Clara, mit der Ania telefonierte. »Es tut mir unendlich leid, dass ich so Hals über Kopf davongelaufen bin. Aber wissen Sie, ich habe einen großen Fehler gemacht. Vielleicht hat es Fiona Ihnen erzählt?«
»Das hat sie, Ania, und du bist nicht die Einzige, die sich in Rosemary Walsh getäuscht hat. Sie fordert Fehler geradezu heraus.«
»Aber ich habe alle in Verlegenheit gebracht. Carl muss mich für eine Idiotin halten.«
»Er macht sich vor allem Sorgen um dich, Ania. Alle paar Minuten ruft er an, um zu fragen, ob wir etwas Neues wissen. Vielleicht könntest du ihn auch anrufen. Er wird sehr erleichtert sein, wenn er weiß, dass es dir gutgeht.«
»Nein, das kann ich nicht. Könnten Sie nicht Fiona bitten, das für mich zu tun, Clara?«
»Und was soll ich sagen, wann du zurückkommst?«
»Ich bin gerade erst hier angekommen, Clara, und habe noch nicht einmal meine Mutter gesehen. Ich weiß es nicht.«
»In Ordnung, Ania. Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Alle werden sich freuen, dass du in Sicherheit bist. Du hast hier viele Freunde, denen du sehr am Herzen liegst.«
»Danke, Clara. Es tut mir leid, dass ich Sie so enttäuscht und mit der Arbeit im Stich gelassen habe.«
»Du hast mich nicht enttäuscht, du bist eine unserer Besten, und du wirst in der Klinik immer einen Platz finden, wenn du ihn brauchst.«
Zwei dicke Tränen rollten über Anias Gesicht. Mrs.Zak warf ihr über den Rand der Brille hinweg einen prüfenden Blick zu. Das Mädchen war wahrscheinlich schwanger. War sie zurückgekommen, um ihrer Mutter mit einer weiteren Hiobsbotschaft das Leben schwer zu machen?
 
Die Nachricht, dass Ania in Polen war, verbreitete sich rasch. Clara rief zuerst Carl und dann Frank Ennis in der Krankenhausverwaltung an. Sie würden schließlich eine Vertretung für sie brauchen.
»Hat sie Ihnen denn rechtzeitig über ihre Reise nach Polen Bescheid gegeben?«
»Es war ein Notfall«, erklärte Clara trocken.
»Nun, dann kann man nicht von mir erwarten, dass ich mir eine Vertretung aus den Rippen schneide«, sagte Frank.
»Da haben Sie recht. Sollen wir selbst jemanden suchen?«
»Nein.« Frank wollte auf keinen Fall, dass ihm auch noch der letzte Rest an Einfluss auf die Klinik entglitt.
»Gut. Dann dürfen wir also morgen mit einer Vertretung für Ania rechnen.«
»Für wie lange?«, wollte Frank wissen.
»Wir werden Sie informieren«, erwiderte Clara.
»Eigentlich brauchen wir gar keine Vertretung für Ania. Wir können doch alle einspringen«, sagte Hilary.
»Wo sind deine Solidarität und dein Selbstwertgefühl abgeblieben?« Clara war schockiert. »Wenn Frank denkt, dass wir hier ohne Ania auskommen, dann werden wir für immer auf sie verzichten müssen. Ich mache das doch nur, um ihr den Job zu retten.«
 
»Bobby?«
»Bist du wieder da, Rosemary?«
»Ja, natürlich bin ich wieder da. Ist alles in Ordnung?«
»Den ganzen Tag haben hier alle möglichen Leute angerufen, Rosemary. Diese kleine Ania aus der Klinik ist verschwunden. Offensichtlich hat man sie hier im Haus das letzte Mal gesehen.«
»Ich bin sicher, dass das nicht stimmt.«
»Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie hier war, Rosemary? Ich mag die Kleine sehr.«
»Da bist du nicht der Einzige«, erwiderte seine Frau.
»Was meinst du damit?«
»Dein Sohn ist auch hinter ihr her.«
»Ich bin doch nicht hinter ihr her, Rosemary.«
»Nein, nein, natürlich bist du das nicht. Tut mir leid … Ich hätte sie doch bezahlt, Bobby.«
»Was tut dir leid? Und bezahlt wofür?«
»Für ihre Arbeit in der Küche.«
»Ich dachte, sie war als Gast in unserem Haus. Das hat jedenfalls Clara gesagt. Auch Carl und Fiona.«
»Wann haben denn alle diese Leute das zu dir gesagt?« Rosemary wirkte inzwischen reichlich grau und mitgenommen.
»Am Telefon. Heute.«
»Sie wird doch keine Dummheiten gemacht haben, Bobby? Wirklich schlimme Dummheiten? Oder?« Allmählich bekam Rosemary es mit der Angst zu tun.
»Warum hätte sie Dummheiten machen sollen?«
Erleichtert atmete Rosemary auf. Man hatte ihm also nicht die ganze Geschichte erzählt.
»Diese Europäer«, sagte sie nur, »die sind so labil.«
 
Declan war in der Bibliothek und las alles, was er dort über Opale fand. Offenbar schienen diese Steine nicht nur Glück zu bringen, aber das traf schließlich auf alle Edelsteine zu. So gab es eine Geschichte über den spanischen König Alfonso, der einst einer gewissen Dame, die bald darauf gestorben war, einen Opal geschenkt hatte. Und jeder, der nach ihr diesen Opal bekam, starb ebenfalls. Declan sah das eher pragmatisch – gestorben wären sie so oder so. Damals hatten die Menschen nur eine sehr geringe Lebenserwartung gehabt. Aber er würde Fiona trotzdem nicht unbedingt davon erzählen.
Anschließend fuhr er zum Juwelier und klärte mit ihm die Obergrenze dessen ab, was er sich leisten konnte. Der Juwelier wollte eine Auswahl an entsprechenden Ringen vorbereiten und erwartete ihn und seine Braut am Samstag.
 
Die Aushilfe, die ihnen schließlich geschickt wurde, war Amy Barry, die Tochter von Peter, dem Apotheker. Gespannt schaute Clara sie an, und Amy erwiderte ebenso neugierig ihren Blick unter dunklen Ponyfransen hervor.
»Oh, du bist es«, sagte sie zu Clara, nur mäßig begeistert.
»Wie schön, dich mal wiederzusehen«, erwiderte Clara.
»Ich vermute, jetzt kann ich mir den Job wohl abschminken. Ich meine, schließlich weißt du, dass ich in einer Art Sexshop gearbeitet habe. Da sehe ich meine Chancen schwinden.«
»Wieso?« Clara schien der Ansicht zu sein, dass die Arbeit in einem Fetischladen eine optimale Vorbereitung für eine Bürotätigkeit in einer Herzklinik war.
»Warum hast du meinen Dad eigentlich nicht geheiratet?«, fragte Amy interessiert. »Er war verrückt nach dir.«
»Wir waren schon zu alt und hätten uns zu sehr aneinander anpassen müssen. Wie geht es deinem Liebesleben?«
»Gut, danke. Weißt du, irgendwie warst du mir immer sympathisch«, sagte Amy, nicht gewillt, so leicht aufzugeben.
»Du mir auch«, antwortete Clara mit einem flüchtigen Lächeln.
»Aber wohl nicht genug, um mir diesen Job zu geben?« Amy ballte innerlich bereits die Fäuste.
»Selbstverständlich kannst du die Stelle haben. Du musst mir nur sagen, warum du die Korsagen und das Bondagezubehör aufgegeben hast, und dir darüber im Klaren sein, dass du wieder gehen musst, sobald Ania zurückkommt.«
»Der Fummelladen ist pleite, und mir ist absolut bewusst, dass das hier nur ein Aushilfsjob ist«, entgegnete Amy grinsend.
»Gut. Dann kannst du sofort anfangen.«
»Großartig. Irgendwelche Dinge, auf die ich besonders achten sollte?«
»Ja – was uns hier zusammenschweißt, ist unser Hass auf Frank Ennis«, erklärte Clara. »Wenn du in ihm den natürlichen Feind dieser Klinik siehst, liegst du genau richtig.«
 
Carl Walsh hatte bei Aidan und Nora Dunne Unterschlupf gefunden. Sie waren angenehme Zeitgenossen und stellten ihm keine unbequemen Fragen. Falls sie sich darüber wundern sollten, weshalb ein Mann, dessen Eltern eine Villa am Meer besaßen, unbedingt auf dem Sofa einer beengten kleinen Stadtwohnung wie der ihren nächtigen wollte, so ließen sie es sich nicht anmerken. Im Gegensatz zu dem frostig-eleganten Stil im Haus seiner Mutter herrschte in diesem kleinen Zimmer eine so angenehme Atmosphäre, dass Carl kaum glauben konnte, welche Lebensformen in ein und derselben Stadt nebeneinander existierten.
Die Dunnes planten für den kommenden Sonntag eine Geburtstagsfeier für Aidan. Wieder konnte sich Carl nur wundern, als er sah, wie wenig Geld die beiden besaßen und wie sorgfältig jede Ausgabe überlegt werden musste. In dem Moment schämte er sich geradezu für die protzige Party bei seinen Eltern. Seine Mutter hatte nicht einen Funken Anstand im Leib, das wurde ihm in diesem Moment so richtig klar. Bisher hatte er die Augen vor der Wahrheit verschlossen und sich eingeredet, dass er seinem Vater das Leben nicht noch schwerer machen durfte. Doch jetzt begriff Carl, dass er seit Jahren den Kopf in den Sand gesteckt hatte. Irgendjemand hätte Rosemary Walsh schon vor langer Zeit die Stirn bieten müssen.
»Werden Sie denn zu unserem Geburtstagsessen kommen, Carl?«, fragte Nora freundlich.
»Nein, aber vielen Dank, Nora. Ich bin im Augenblick keine sehr angenehme Gesellschaft. Außerdem muss ich irgendwann mal nach Hause und meine Sachen abholen. Das mache ich am besten gleich an diesem Wochenende.«
»Vielleicht versöhnen Sie sich ja wieder mit Ihren Eltern.« Es war das erste Mal, dass Nora irgendwelche Unstimmigkeiten erwähnte.
»Mit meinem Vater habe ich mich immer gut verstanden«, sagte Carl.
»Ja, aber Frauen sind kompliziert. Wir denken um fünf Ecken und verstehen manches falsch …«
»Aber Sie doch nicht.«
»Nur manchmal. Aber ich sehe, wie sehr die Sache Sie mitnimmt, und ich mag es nicht, wenn Sie so niedergeschlagen sind, Carl.« Noras Stimme war voller Mitgefühl.
»Ich bin deswegen niedergeschlagen, weil ich so dumm war. Da lerne ich eine wunderbare junge Frau kennen, und was mache ich? Ich lasse sie wieder gehen.«
»Hat sie etwas für Sie empfunden?«
»Ich denke schon, aber ich bin so ein Idiot. Ich würde alles darum geben, diesen Abend noch einmal erleben zu dürfen.«
»Und wo ist sie jetzt, diese wunderbare junge Frau?«, wollte Nora wissen.
»In einem kleinen Dorf im Süden Polens. Nicht einmal reden will sie mit mir.«
»Und wann kommt sie wieder zurück?«
»Die anderen glauben nicht, dass sie jemals wieder zurückkommt.«
»Ich bin sicher, dass sie wiederkommt, Carl. Sie sind ein guter Kerl. Männer wie Sie findet man nicht so oft.«
»Ich bin kein guter Kerl, Nora. Ich bin ein ausgemachter Trottel.«
»Das sind wir doch alle von Zeit zu Zeit, glauben Sie mir. Mir tut es nur leid, dass Ihr Herz schon vergeben ist. Ich hatte mir nämlich Hoffnungen darauf gemacht, dass aus Ihnen und Aidans Tochter aus erster Ehe ein Paar werden könnte. Ach ja!«
 
Schweren Herzens stieg Ania die Anhöhe hinauf.
Irgendwie glaubte sie es Clara nicht, dass tatsächlich so viele Menschen sie vermissten. Aber jetzt war sie erst mal wieder zu Hause, mit einer Tasche voller Geld für ihre Mutter. Seit sie aus Polen weggegangen war, war kaum eine Stunde vergangen, in der sie nicht gearbeitet hatte, doch das Gesicht ihrer Mutter, wenn sie das Geschenk entgegennahm, würde sie für alle Mühen entlohnen.
Ania hoffte nur, dass ihre Mutter nicht weinen würde, da sie Angst hatte, selbst nicht mehr damit aufhören zu können, wenn die Tränen erst einmal flossen.
 
Fiona und Declan standen über die Ringe gebeugt und streiften einen nach dem anderen über Fionas Finger.
Bei dem einen Ring war es die Fassung, die ihnen gut gefiel, bei dem anderen der Stein, der prächtig funkelte. Schließlich entschieden sie sich für einen Ring mit drei kleinen, nebeneinanderliegenden Opalen.
»Das war der, den Sie zuerst in der Hand hatten. Das ist immer ein gutes Zeichen«, sagte der junge Mann, der den ganzen Tag über nichts als Steine verkaufte und sein Metier beherrschte.
»Und wann ist der große Tag?«, fragte er, während er die Opale noch einmal polierte.
»Ach, das kann noch dauern«, erwiderte Declan rasch.
»Gegen Ende des Sommers«, sagte Fiona.
»Ganz recht, junge Frau. Nageln Sie ihn fest«, meinte der junge Juwelier und grinste.
 
Anschließend gingen Fiona und Declan zum Mittagessen ins Quentins und zeigten den Ring Brenda, die wie immer die passenden Worte fand und ihnen ein Glas Champagner spendierte.
Danach riefen sie Fionas Eltern an und erzählten ihnen, dass sie den Ring gekauft hatten. Es herrschte große Aufregung, und Fionas Eltern luden die Carrolls ein, noch am selben Abend zum Essen zu ihnen zu kommen; sie würden etwas vom Chinesen holen.
Fiona benachrichtigte per E-Mail ihre Freunde Tom und Elsa in Kalifornien, David in England und Vonni in Griechenland.
Sie sei sehr glücklich, schrieb sie, und sie müssten unbedingt alle Declan kennenlernen.
»Warum hast du deine Meinung wegen des Termins geändert?«, wollte Declan wissen.
»Wahrscheinlich, weil ich mitbekommen habe, in welchem Schlamassel Ania und der arme Carl stecken, und ich wollte nicht, dass uns etwas Ähnliches passiert.«
»Wo wohnt Carl jetzt eigentlich?«, fragte Declan.
»Ich weiß es nicht. Schon erstaunlich, dass er so lange gebraucht hat, seine Mutter zu durchschauen.«
»Er hat wahrscheinlich um seines Vaters willen versucht, Frieden zu bewahren«, sagte Declan.
»Du findest immer für jeden ein freundliches Wort«, erwiderte Fiona liebevoll und drehte ihre Hand hin und her, um den Ring noch einmal zu bewundern.
Liebe Fiona,
wie wunderbar, dass Du heiraten wirst – ich gratuliere und komme natürlich gern. Ich werde die Gelegenheit nützen und Urlaub machen.
Als ich damals die Firma meines Vaters verkauft habe, hat sich meine Mutter sehr gegrämt, aber mittlerweile findet sie auch, dass es so am besten für alle ist. Ich werde bald meine eigene Importfirma für Keramik eröffnen. Vielleicht finde ich ja in Irland ein paar schöne Dinge, wenn ich vor Ort bin. Du musst mir unbedingt zeigen, welche Besonderheiten es bei euch gibt.
Ich freue mich wahnsinnig darauf, Dich wiederzusehen und bei Eurer Hochzeit dabei zu sein. Hoffentlich können auch Vonni, Tom und Elsa kommen.
Mit den besten Grüßen,
David

Fiona,
ich werde wirklich nur Deinetwegen meine alten morschen Knochen bis nach Irland schleppen. Ich habe mir zwar geschworen, niemals mehr dorthin zurückzukehren, aber die Neugier, diesen Declan kennenzulernen, ist größer. Ich habe Andreas gefragt, ob er mitkommen will, aber er hat nein gesagt. Er schaut sich lieber die Fotos an, meint er.
Diese beiden unglaublichen Zwillinge haben mich eingeladen, bei ihnen zu wohnen, bei einem gewissen Muttie und seiner Frau Lizzie. Kann ich das annehmen? Simon und Maud haben mir geschrieben, dass sie jetzt in der Catering-Branche aktiv sind und hoffen, vielleicht sogar Deine Hochzeit auszurichten. Du weißt wahrscheinlich noch nichts davon – also, sei vorgewarnt.
Nachdem ich beschlossen habe, zu fahren, bin ich ziemlich aufgeregt.
Danke, dass Du den Kontakt immer gehalten hast – Du bist wirklich eine gute Freundin.
Alles Liebe, Vonni

Liebe Fiona,
leider können wir nicht kommen, und zwar aus einem wirklich fantastischen Grund. Wir sind schwanger!
Elsa wird genau in der Woche unser Kind zur Welt bringen. Da habe ich jahrelang gedacht, nie mehr Vater zu werden, aber dann haben wir uns für eine künstliche Befruchtung entschieden, und jetzt erwarten wir unsere Tochter an dem Tag, an dem Du heiraten wirst. Wir wären wirklich gern dabei, aber wir werden Euch besuchen, sobald unsere kleine Prinzessin alt genug zum Reisen ist.
Bill ist vor Freude über sein Schwesterchen ganz aus dem Häuschen. Sogar seine Mutter Shirley ist begeistert, also könnte es uns nicht bessergehen.
Es war schon ein erstaunlicher Sommer, den wir damals zusammen erlebt haben, und ich finde es unendlich schade, dass wir ein Wiedersehen mit Andreas, Vonni und David versäumen. Macht bitte viele Fotos, und außerdem wollen wir alles bis ins kleinste Detail über die Hochzeit erfahren.
Die besten Grüße von uns beiden,
Tom

Simon und Maud mussten indes die Erfahrung machen, dass ein Partyservice eine anstrengende Sache war.
»Wenn es so weitergeht, sind wir vollkommen ausgebrannt, bevor wir fünfundzwanzig Jahre alt sind«, jammerte Simon.
»Cathy und Tom haben es auch überlebt«, meinte Maud, nicht bereit, so schnell aufzugeben.
»Ja, aber die zwei waren auch rasend ineinander verliebt«, wandte Simon murrend ein.
»Also, wir kommen doch auch ganz gut miteinander aus.«
»Aber wir sind nicht ineinander verliebt wie die beiden.« Wenn Simon sich erst einmal in ein Thema verbissen hatte, war er nicht mehr so schnell davon abzubringen.
»Gott, Simon. Einmal angenommen, wir haben jeder irgendwann einen Partner, in den wir verliebt sind. Würde das die Sache vereinfachen?«
»Auf jeden Fall würde es uns über die schwerste Zeit hinweghelfen.«
»Bis dahin sollten wir erst mal versuchen, Aufträge an Land zu ziehen. Das wäre geschickter.« Maud blieb hart.
»Was für Aufträge denn?«
»Na, zum Beispiel die Hochzeit von Fiona und Declan. Wir könnten ihnen mehrere Vorschläge für ein Büfett machen und einen Preis vereinbaren.«
»Aber wo sollen wir das veranstalten, Maud? Wir haben schließlich keine ›Location‹, wie Tom und Cathy das nennen.«
»Wir könnten uns was suchen. Einen aufgelassenen Tennisclub? Eine alte Schule? Irgendetwas muss es doch geben, Simon.«
»Und wenn wir so eine ›Location‹ gefunden haben, was dann?« Simon war die Sache nicht ganz geheuer.
»Dann lassen wir uns ein Menü einfallen«, erwiderte Maud zuversichtlich.
 
»Brian?«
»James?«
»Du hast doch schon eine Art Café hier in diesem Saal, oder?«
»Ja, das weißt du doch.«
»Wo ist dann das Problem?«
»Wie meinst du das?«
»Wenn die Gesundheitsbehörde nichts gegen das Café einzuwenden hat, dann dürfte das doch auch für Hochzeitsfeiern gelten.«
»Aber was ist mit dem Alkohol?«
»Du verkaufst doch keinen Alkohol, Brian. Du hast keine Lizenz dafür.«
»Genau das meine ich.«
»Könnten die Gäste nicht ihren eigenen Alkohol mitbringen?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, wie das funktionieren soll«, sagte Father Brian.
»Wenn du ein bisschen nachhilfst, klappt das schon. Wieso sollte man es dir zum Vorwurf machen, wenn hier eine Horde Polen mit ihrem eigenen Feuerwasser auftaucht?«
»James, das funktioniert nie.«
»Mein Rat an dich wäre der – probier es einfach aus und stell dich dumm, falls die Sache auffliegen sollte.«
 
Molly Carroll war restlos begeistert von Fionas Eltern. Maureen und Sean Ryan und die beiden Schwestern von Fiona hatten Molly und Paddy mit offenen Armen empfangen. Die Familie war herzlich und geradeheraus, ohne Allüren und Marotten.
Zuerst hatte Molly es seltsam gefunden, dass die Ryans den zukünftigen Schwiegereltern ihrer Tochter keinen anständigen Braten zu bieten hatten, wie es sich gehörte, aber schließlich hatten auch sie erst in letzter Minute von der Verlobung erfahren. Und außerdem hatte das chinesische Essen sehr gut geschmeckt.
Die beiden Elternpaare hatten beschlossen, sich aus den Vorbereitungen herauszuhalten und es den jungen Leuten zu überlassen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Wer konnte schon wissen, welche Art von Trauung oder Hochzeitsfeier sie sich vorstellten?
 
Simon und Maud hatten Father Brian Flynn näher kennengelernt, als sie erfuhren, dass er jemanden suchte, der die Feier für eine slowakische Taufe ausrichten würde.
»Alles klar – ostmediterrane Kost eben«, meinte Simon großspurig.
»Kein Problem. Da kommen vor allem Auberginen, gefüllte Paprika, Gurken und viel Olivenöl in Frage«, fügte Maud hinzu.
»Nur mit dem Alkohol habe ich ein Problem«, sagte Father Flynn.
»Oh, darüber wissen wir bestens Bescheid, Father«, tröstete Simon ihn.
»Unserer Mutter ging es ebenso.« Maud tätschelte seine Hand.
»Ich doch nicht«, erwiderte Brian Flynn verärgert. »Mit dem Gesetz gibt es ein Problem, versteht ihr? Wegen der Alkohollizenz.«
»Oh, ich verstehe«, antwortete Simon. »Und ich dachte, Sie persönlich hätten ein Problem damit. Dann müssen die Leute eben ihren eigenen Alkohol mitbringen. Ist es das, was Sie meinen?«
»Ja, ich schätze, das dürfte noch innerhalb der Legalität liegen.«
»Gut. Dann servieren wir Saft in Karaffen, und was die Gäste auf oder unter dem Tisch zu trinken haben, geht uns nichts an.«
»Ja, das wird doch klappen, oder?«
»Soweit wir informiert sind, dürfte damit jedes Problem behoben sein«, entgegnete Maud altklug.
Als sie von dem Zentrum nach Hause fuhren, sagte Simon plötzlich: »Dort könnten wir doch die Hochzeit von Fiona und Declan ausrichten. Wir haben unsere ›Location‹ gefunden.«
 
»Du weißt schon, dass du und Fiona dieses Jahr noch heiraten werdet?«, erkundigte sich Simon besorgt bei Declan.
»Ja, Simon, ich habe es nicht vergessen.«
»Ich wollte eigentlich nur wissen, ob ihr kirchlich oder standesamtlich heiraten werdet.«
»Ach, zuerst eine kirchliche Trauung, denke ich, den Eltern zuliebe.«
»Ja, aber in welcher Kirche?« Simon schien sich brennend für dieses Thema zu interessieren, und Declan fragte sich, ob er es bei dem Jungen vielleicht mit einem religiösen Fanatiker zu tun hatte.
»Äh, na ja, eine normale Kirche, denke ich. Du weißt schon, irgendeine katholische Kirche.«
»Also habt ihr noch nichts Festes geplant?«
»Nein, noch nicht. Sag mal, Simon, dürfte ich dich fragen, worauf das hier hinauslaufen soll?«
»Wir hätten da einen fantastischen Ort zum Heiraten für euch beide.«
»Tatsächlich?«
»Ja, tatsächlich.«
»Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte Declan.
»Nein, das ist vollkommen unnötig. Es ist eine echte Kirche mit einem echten Priester und allem.«
»Und wo ist der Haken?«
»Es gibt keinen.«
»Es gibt immer einen Haken. Komm schon, raus mit der Sprache.«
»Man müsste sich die Getränke selbst mitbringen … in braunen Papiertüten.«
»Ist das so eine Art ›Flüsterkneipe‹, wo illegal Alkohol ausgeschenkt wird?«, fragte Declan.
»Nichts dergleichen!«, erwiderte Simon empört.
»Was ist es dann?«
»Ein wunderbarer Saal unten an der Liffey. Gleich neben einer Kirche. Dort treffen sich die Leute, die neu in Irland sind, Einwanderer aus Polen, Litauen, Lettland. Ich dachte mir, dass es euch dort gefallen könnte.«
»Das könnte schon sein«, antwortete Declan. »Aber ihr habt doch noch nichts gebucht, oder?«
»Gewissermaßen«, musste Simon zugeben.
 
Anias Mutter hatte sich wunderbar benommen. Immer wieder betonte sie, wie schön es sei, ihre Tochter wieder zu Hause zu haben. Was für eine reizende Überraschung, als sie vorhin durch die Tür gekommen war.
Doch sie setzte sie nicht unter Druck, zu bleiben. Ihre Mutter war eine mutigere Frau, als Ania sie in Erinnerung hatte. Hier hatte sich nicht viel verändert, während Anias gesamtes Leben auf den Kopf gestellt war.
Mamusia stellte Ania viele Fragen über Irland. Ob es diesem netten jungen Mann namens Carl gutgehe, der ihr Englisch beigebracht habe, wollte sie wissen. Ja, es ging ihm gut. Und ob es auf der Party zum vierzigsten Hochzeitstag seiner Eltern schön gewesen sei? Ja, doch, im Großen und Ganzen war es recht schön gewesen.
Schließlich setzte Ania sich zu ihrer Mutter und holte das Geld heraus, für das sie so hart gearbeitet hatte. Damit könnte ihre Mamusia das Haus renovieren und in eine richtige Schneiderei umwandeln lassen. Ein Schwager von Ania würde die Bauarbeiten übernehmen, und sie könnten sofort damit anfangen.
Draußen wurde es dunkel. Anias Mutter zog die Vorhänge zu und schaltete das Licht ein. Ania saß da und fragte sich, weshalb sie überhaupt von hier weggegangen war. War dieses geschäftige Leben in Dublin nichts weiter als ein Traum? Sie war müde. Sie hatte kaum geschlafen, seit sie aus Carls Haus weggelaufen war. Die ganze Nacht über war sie wach gewesen und hatte auf den ersten Flug nach London und dann auf den Anschlussflieger nach Polen gewartet.
Anias Mutter sah, wie ihre Tochter auf der Couch einnickte, und breitete eine Decke über ihre Knie. Ania schlief ein und träumte, dass Carl ihr einen großen Blumenstrauß mit einer Karte geschickt hatte, auf der stand: »Ich liebe dich, Ania. Komm zurück zu mir.«
Als sie gegen vier Uhr morgens abrupt erwachte, war sie sehr traurig, dass alles nur ein Traum gewesen war. Sie ging, Tränen in den Augen, zu Bett.
 
»Wie sicher bist du dir gewesen, als du damals Dad geheiratet hast?«, fragte Linda ihre Mutter.
»Zu sicher, wie es sich herausgestellt hat«, erwiderte Clara.
»Nein, ich meine, wie hat es sich für dich angefühlt, als du beschlossen hast, dein Schicksal mit dem seinen zu verknüpfen?«
»So haben wir das damals nicht gesehen, Linda.«
»Ich will doch nur deine ehrliche Meinung hören.«
»Okay. Also, die Wahrheit ist die, dass ich wahnsinnig in deinen Vater verliebt war. Als er mich gebeten hat, ihn zu heiraten, habe ich nur daran gedacht, von meiner Mutter wegzukommen, die, wie du dich vielleicht erinnern wirst, ziemlich schwierig ist. Ich habe damals nicht geglaubt, dass man sagen kann: ›Ich liebe dich‹, und es nicht so meint. Ich war sofort Feuer und Flamme. Und, wolltest du das hören?«
»Nicht ganz. Nick und ich überlegen, uns zusammen eine Wohnung zu nehmen. Aber wir sind unsicher. Schließlich haben wir beide zwei Mütter, die vollkommen okay sind, und müssen nicht ausziehen. Ich fände es übrigens schön, wenn du Hilary sympathischer finden würdest.«
»Aber ich mag sie doch«, sagte Clara.
»Ja, aber auf eine etwas herablassende Art. Also, jetzt fragen wir uns, ob wir tatsächlich zusammenziehen sollen. Vielleicht fördert eine gemeinsame Wohnung die Schwachstellen in unserer Beziehung erst recht zutage.«
»Wie klug von euch beiden«, meinte Clara.
»Irgendwie hörst du dich gereizt an, Clara.«
»Ich bin nicht gereizt. Ich habe wieder einmal einen absolut erfreulichen Arbeitstag hinter mir. Ania ist nach Polen davongelaufen, weil die Mutter ihres Freundes gedacht hat, sie kommt als Küchenhilfe zu ihrer Party. Frank Ennis hat mir zum x-ten Mal das Leben zur Hölle gemacht. Dann ist auch noch diese durchgeknallte Tochter von Peter Barry auf der Suche nach einem Aushilfsjob bei mir aufgetaucht, und ich habe sie eingestellt. Fiona und Declan haben beschlossen, ihre Hochzeit in einem Einwandererzentrum unten an der Liffey zu feiern. Und ich habe fälschlicherweise angenommen, dass ich zu einem gemütlichen Teller Suppe nach Hause komme und mich entspannen kann, und was finde ich? Dich, gestiefelt und gespornt und versessen darauf, mit mir den Sinn des Lebens zu diskutieren. Ich bin nicht gereizt! Wo denkst du hin?«
»Eigentlich bist du gar nicht so übel, Clara«, erwiderte Linda beschwichtigend.
Ein hohes Lob aus dem Mund ihrer Tochter.
 
Fiona fuhr mit Barbara in das Gemeindezentrum von Father Flynn, um sich den Saal anzuschauen.
»Er ist vielleicht ein bisschen kahl«, fand Barbara.
»Aber man kann was daraus machen – und das hier können wir uns leisten. Wir können uns nun mal keinen schicken Hochzeitspalast mieten, in dem Declan und ich aus einem Nebel aus Trockeneis auftauchen … Und außerdem weißt du, dass das nicht mein Stil ist. Ich frage mich nur, ob es sich für die von weit her angereisten Gäste lohnt, hierherzukommen – für die Cousins und Cousinen vom Land, für David aus England, für Vonni aus Griechenland.«
»Die wollen euch glücklich sehen und was Gutes zu essen und zu trinken bekommen. Und glaubst du, dass diese Vonni und dieser David weniger von dir halten, wenn es nicht überall glitzert und funkelt?«, fragte Barbara.
»Natürlich nicht.«
»Okay, letzte Frage: Ist der Saal prachtvoll genug für deinen Declan?«
»Barbara, du kennst Declan.«
»Gut, dann müssen wir also nur noch dafür sorgen, dass diese Zwillinge uns nicht alle vergiften. Komm, machen wir Father Brian eine Freude und reservieren den Saal.«
 
Als sie nach Hause kam, hörte Rosemary Stimmen in der Küche. Bobby unterhielt sich mit jemandem. Ihr Herz setzte einen Moment lang aus bei dem Gedanken, dass es Carl sein könnte. Der dumme Junge konnte doch nicht ewig schmollen. Sie würde ihm gegenüber höflich und zuvorkommend sein und ihm zeigen, dass sie ihm sein kleinliches Benehmen nicht nachtrug. Doch es war nicht ihr Sohn. Es war diese arrogante Clara aus der Klinik.
»Dr.Casey, eine Schande, dass man Sie hier in der Küche empfängt!« Rosemary klang schockiert. Der Blick, den sie Bobby zuwarf, verhieß nichts Gutes. Er würde später dafür büßen müssen.
»Bobby ist heute Morgen nicht zu seinem Termin erschienen, deshalb wollte ich mal vorbeischauen. Außerdem war ich gerade in der Gegend.«
»Oh, was führt Sie denn in diese Gegend?«
»Die Sorge, Mrs.Walsh, die Sorge, weil Bobby nicht gekommen ist. Und als ich angerufen habe, hat sich auch niemand gemeldet.«
»Aber wirklich, Bobby.«
»Ich weiß. Tut mir leid, Schatz, aber ich habe es nicht rechtzeitig zum Telefon geschafft. Ich war so außer Atem.«
»Und außerdem habe ich einen chinesischen Gärtner gesucht. Der betreut ein paar von den Apartmenthäusern dort drüben. Unsere Ania aus der Herzklinik ist verschwunden – sie hat mal für ihn gearbeitet –, und ich wollte ihn fragen, ob er vielleicht etwas darüber weiß.«
»Und, hatte er etwas zu sagen?«, fragte Rosemary.
»Nein, außer dass er Ania noch Geld schuldig ist und ich ihr ausrichten soll, dass es jede Menge Arbeit für sie gibt, falls sie daran interessiert ist.«
»Und wo ist sie jetzt?«
»Sie ist in Polen. Offenbar hat sie sich sehr über etwas geärgert und sich den Tag nach der Party bei Ihnen überraschend freigenommen.«
»Rosemary hätte sie doch bezahlt, egal, was es gekostet hätte. Das weiß ich«, warf Bobby plötzlich ein.
»Wie bitte?« Clara hatte nicht verstanden, was er gesagt hatte.
»Halt den Mund, Bobby«, fuhr Rosemary ihren Mann an.
»Nein, es ist nicht fair, dass sie denken, es sei alles deine Schuld«, erwiderte Bobby mit hochrotem Kopf. Er wollte unbedingt alles klarstellen.
»Ich muss jetzt wieder weiter«, sagte Clara. »Wird Carl Sie morgen in die Klinik bringen, Bobby?«
»Carl ist ausgezogen«, antwortete Bobby.
»Ja, dann kommen Sie eben mit dem Taxi.«
»Ich werde ihn hinfahren«, sagte Rosemary.
»Sie können morgen jederzeit vorbeikommen, Bobby. Wir schieben Sie immer ein«, erklärte Clara und verabschiedete sich. Draußen blieb sie kurz stehen und bewunderte den Anblick der Jachten draußen auf dem Meer und die in rosafarbenes Licht getauchte Halbinsel Head of Howth, die den Abschluss der Bucht bildete. Mehr als dieses Haus konnte man sich nicht wünschen, doch es hatte den drei Menschen, die darin lebten, nicht viel Glück gebracht. Was für ein Jammer.
 
Fiona fuhr mit dem Bus zum Haus ihrer Eltern. Hoffentlich freuten sie sich ebenso wie sie über diesen Saal. Das Gute daran war, dass sie die Räume jederzeit haben konnten und dass Father Flynn sie mit Freuden auch dort trauen würde.
Jemand hatte eine Abendzeitung auf dem Platz neben ihr liegen lassen, und Fiona blätterte abwesend darin herum. Es war der übliche Gesellschaftsklatsch: Filmstars auf Besuch in Irland und Neuigkeiten von Fußballclubs in England. Plötzlich fiel Fionas Blick auf ein kleines Foto: ein junger Mann, der in einem Haus in der Innenstadt tot aufgefunden worden war, wahrscheinlich gestorben an einer Überdosis Rauschgift. Man wusste nicht, wer er war, und die Polizei bat um Hilfe bei der Identifizierung. Der Mann war ungefähr fünfundzwanzig bis dreißig Jahre alt, schmächtig gebaut, der einzige Anhaltspunkt war eine Gravur in seiner Uhr, ein Datum und daneben die Worte: »In Liebe, für immer, Fiona.«
Shane?
Gestorben an einer Überdosis in einer Bruchbude in Dublin?
Fiona spürte, wie ihr übel wurde. Sie taumelte zur Tür und stieg aus dem Bus, die Zeitung in der Hand. Es war eine Telefonnummer angegeben, die man kontaktieren sollte. Aber eigentlich wollte Fiona nicht in die Sache hineingezogen werden. Sie hatte seit Monaten, seit Jahren, nicht mehr an Shane gedacht. Wozu das alles wieder aufrühren?
Warum sollte sie unter diesen Umständen seine Mutter wiedertreffen? Aber so tun, als ob sie das Foto nicht gesehen hätte, konnte sie auch nicht.
Er verdiente ein anständiges Begräbnis, eine Mutter, jemanden, der ihn identifizierte. Fiona setzte sich auf eine Bank an der Bushaltestelle und überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte. Sie konnte die Polizei anrufen und ihnen Shanes vollen Namen und seine Adresse nennen. Sie konnte seine Mutter ausfindig machen und sie warnen. Sie konnte nichts tun. Hätte sie diese Zeitung nicht gefunden, hätte sie es nie erfahren.
Doch Fiona war klar, was sie zu tun hatte. Sie rief die in der Zeitung angegebene Nummer an. »Ich glaube, der Tote in der Zeitung ist ein junger Mann namens Shane O’Leary. Wenn Sie die Polizeiwache auf der griechischen Insel Aghia Anna anrufen, werden Sie dort die Nummer der Polizeistation in Athen bekommen, wo er vor drei Jahren verhaftet wurde. Dort haben sie seine Fingerabdrücke und alle anderen Details. Wer ich bin? Niemand. Wirklich, das ist nicht wichtig. Ich wollte nur Ihnen und vielleicht seiner Mutter helfen, falls sie noch am Leben ist. Nein, mehr habe ich nicht zu sagen.«
Dann klappte sie ihr Handy zu und wartete auf den nächsten Bus.
Als sie an diesem Abend ins Bett ging, stellte Fiona fest, dass sie keinerlei Gefühle mehr für den toten Shane hegte. Sie konnte sich kaum mehr an ihre gemeinsame Zeit erinnern oder daran, weshalb sie ihn so sehr geliebt hatte. Es war wohl keinem Menschen möglich, sich in Erinnerung zu rufen, weshalb man einmal so wahnsinnig, so einseitig geliebt hatte. Wahrscheinlich war sie Jahre ihres Lebens nicht ganz bei Verstand gewesen.
 
Voller Stolz präsentierte Father Flynn einem jungen polnischen Paar seinen Saal und erzählte, dass seine erste Hochzeit hier Ende August stattfinden würde, ein junger Arzt und eine Krankenschwester aus der Herzklinik würden sich hier trauen lassen. Die beiden hätten sie und ein weiteres Paar zu ihrer Hochzeit eingeladen, damit sie sich davon überzeugen konnten, ob ihnen die Räume zusagten.
»Das ist aber sehr großzügig von den beiden«, meinte das junge Paar überrascht.
»Ja, die beiden sind herzensgute Menschen. Und die Catering-Firma ist grandios. Sie werden total überzeugt sein.«
»Wahrscheinlich sind sie sehr teuer.«
»Nein, ich glaube nicht. Erst kürzlich haben sie ein großes Büfett für eine slowakische Taufe ausgerichtet. Es gab Gemüse vom Holzkohlengrill mit einem unaussprechlichen Namen, das keiner der Gäste jemals zuvor gesehen hatte, aber allen hat es hervorragend geschmeckt.«
»Vielleicht könnten wir den Saal auch noch ein wenig dekorieren. Sie haben wunderschöne Vorhänge hier, aber kaum Bilder.«
»Wir hatten mal eine sehr nette junge Polin bei uns, Ania, die hat die Vorhänge genäht. Aber leider ist sie wieder nach Hause zurückgegangen.«
»Vielleicht, weil sie dort glücklich ist«, erwiderte das junge Paar.
»Mag sein …«, sagte Father Brian, der von Johnny, Declan und Fiona mittlerweile den größten Teil der Geschichte erfahren hatte. Wo immer Ania auch sein mochte – er glaubte nicht, dass sie sehr glücklich war.
 
Ania hatte genau in dem Moment eine Besprechung mit ihrem Schwager Lech wegen des Geschäftsumbaus für ihre Mutter. Es war eine große Auslage geplant, in der zwei Schaufensterpuppen Platz hätten. Ein Freund würde das Ladenschild malen.
»Du hast hart für dieses Geld gearbeitet, Ania.«
»Mamusia verdient es. Ich habe ihr Schande bereitet.«
»Ach, das bildest du dir nur ein. Du warst nicht die Einzige, die von Marek zum Narren gehalten worden war. Hast du gewusst, dass er inzwischen im Gefängnis ist?«
»Nein, das habe ich nicht gewusst.« Ania war überrascht, dass sie bei dieser Nachricht nichts empfand, weder Erleichterung noch Betroffenheit. Nur Gleichgültigkeit.
Lech hatte sein metallenes Maßband herausgezogen und kritzelte einige Zahlen in sein Notizbuch. Ania wünschte sich sehr, dass ihre Mutter von alldem hier profitieren würde, und hoffte, dass genügend Kundinnen den Weg die Anhöhe hinauf nicht scheuen und bei ihrer Mutter neue Frühjahrsgarderobe bestellen würden. Dann wäre die ganze Anstrengung nicht umsonst gewesen.
Während sie ihrem Schwager beim Ausmessen zusah, kam eine Gestalt den Hügel herauf, ein Mann mit einem Rucksack auf dem Rücken. Hin und wieder blieb er stehen, um sich umzusehen und die Gegend zu betrachten. Ania kniff die Augen zusammen.
Es war Carl.
 
Die Arbeit in der Klinik gefiele ihr sehr, nicht zuletzt wegen der guten Atmosphäre, sagte Amy. »Ich hoffe, dass diese Ania nie mehr zurückkommt. Hoffentlich lernt sie drüben einen reichen Polen kennen, dem ein Dutzend Restaurants gehören. Dann kann ich hier arbeiten, bis ich sterbe«, erklärte sie Clara.
»Darauf würde ich mich nicht verlassen, Amy«, erwiderte Clara. »Ich habe gehört, dass ihr Freund ihr bis nach Polen nachgefahren ist. Ania könnte also praktisch jede Minute dort an der Tür stehen.«
»Was die Leute aus lauter Liebe nicht alles für einen Quatsch machen«, meinte Amy.
»Ich weiß! Ist das nicht verrückt? Bist du eigentlich noch mit deinem Freund Ben, diesem netten Leicheneinbalsamierer, zusammen?«
»Ja, das bin ich zufälligerweise. Wie charmant, dass du dich an ihn erinnerst.«
»Oh, natürlich. Er war mir sehr sympathisch.«
»Ich vermute mal, dass ihr eine Menge gemeinsam hattet, nachdem ihr ja gewissermaßen in derselben Branche tätig seid«, sagte Amy.
Falls Clara irritiert davon war, in dieselbe Kategorie wie ein Leichenbestatter eingeordnet zu werden, so ließ sie es sich nicht anmerken.
»Kommt dein Dad denn mit ihm aus?«
»Ich glaube, er weiß nicht so recht, was er mit ihm reden soll. Er hat immer Angst, dass Ben anfängt, über Leichen zu sprechen, dabei tut er das so gut wie nie. Auf jeden Fall ist Dad momentan voll entflammt für diese Bekannte von dir.«
»Meine Bekannte?«
»Ja, du weißt schon, Mrs.Sowieso von Lilac Court.«
»Claire Cotter! Nie im Leben!«
»Ist sie so schlimm?«, fragte Amy neugierig.
»Nein, sie ist wunderbar. Sie ist die ideale Frau für deinen Vater.« Und erleichtert stellte Clara fest, dass sie es tatsächlich so meinte.
»Okay, wenn du das sagst, dann werde ich sie mit größerem Wohlwollen betrachten.«
 
Fiona hörte interessiert zu, als Bobby ihr erzählte, dass Carl sich überraschend ein paar Tage von der Schule freigenommen habe. Er hoffe nur, dass es seinem Sohn so weit gutginge.
»Wissen Sie, Bobby, ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der so in Ordnung ist wie Carl. Ich hätte gern einen Lehrer wie ihn gehabt, als ich noch zur Schule ging.«
»Tja, wahrscheinlich hat er sich freigenommen, um einmal in Ruhe über sein Leben nachzudenken. Er ist jetzt in dem Alter, in dem er sein eigenes Reich haben sollte. So wie Sie auch bald, Fiona.« Bewundernd betrachtete Bobby den Opalring.
»So wie ich«, wiederholte Fiona in einem merkwürdig gedämpften Tonfall.
 
»Wollen wir uns am Donnerstag ein paar Hochzeitskleider anschauen?«, schlug Fionas Mutter vor, denn an diesem Tag hatten die Geschäfte länger geöffnet.
»Ja, wir suchen uns für dich was Schönes zum Anziehen, Mam.«
»Normalerweise ist es üblich, dass sich die Braut besonders schön anzieht«, erwiderte ihre Mutter trocken.
»Ania näht doch mein Kleid, das ist schon lange ausgemacht.«
»Aber ist sie nicht …«
»Nein, im Moment ist sie nicht da, aber sie kommt bestimmt wieder zurück«, erklärte Fiona überzeugt.
Fiona hatte nämlich eine SMS von Ania bekommen, die sich dafür extra ein Handy ausgeliehen hatte: »Mamusia und ich haben lange über dein Hochzeitskleid nachgedacht. Ich bin überzeugt, dass es wunderbar an dir aussehen wird. Vertraust du uns? Du wirst die schönste Braut in ganz Irland sein. Ich freue mich so für dich. Alles Liebe, Ania.«
 
Barbara hatte die Absicht, bis zu der Hochzeit noch mindestens sieben Kilo abzunehmen.
Ein realistisches Ziel, wie sie sich sagte, während sie sich ein Eiersandwich mit Butter und Mayonnaise schmecken ließ. Ein Kilo pro Woche würde genügen.
Molly Carroll und Maureen Ryan hatten Angenehmeres im Sinn. Sie wollten zusammen in ein Geschäft namens Big Day gehen, das sich auf die Ausstattung von Brautmüttern spezialisiert hatte.
Die beiden Frauen waren mittlerweile gute Freundinnen geworden und hatten vereinbart, dass sie es mit der Hochzeit auf keinen Fall übertreiben wollten.
Doch ihre Ehemänner wussten es besser. Dies war nur der Auftakt dafür, komplett über die Stränge zu schlagen.
Bereits im Vorfeld wurde darüber diskutiert, was alles zu erledigen war: Schuhe mussten eingefärbt, Handtaschen auf die Kleidung abgestimmt und für den Tag X eine professionelle Make-up-Künstlerin ins Haus bestellt werden.
 
Auch die Zwillinge waren fast krank vor Aufregung und baten Cathy und Tom um ihre Hilfe.
»Warum sollten wir euch helfen, eine Konkurrenzveranstaltung auszurichten?«, zog Tom sie auf.
Cathy wusste, dass man mit Maud und Simon besser keine Scherze machte. »Natürlich kommen wir mit und schauen uns den Saal an«, versprach sie.
»Das ist doch keine Konkurrenzveranstaltung …«, begann Simon.
»Sie könnten es sich doch nie leisten, euch beide zu buchen …«, fügte Maud hinzu.
»Der Bräutigam hat doch schon sein ganzes Geld für einen Opalring ausgegeben«, bemerkte Simon kritisch.
»Und deswegen ist für das Catering nicht mehr viel übrig.« Maud wollte von vornherein alle Unklarheiten beseitigt haben.
»Wir werden uns den Saal anschauen und euch sagen, was ihr alles braucht.« Damit erstickte Cathy im Keim alle Widersprüche, die eine Diskussion mit Maud und Simon unweigerlich mit sich brachte. »Zeigt uns die Location, Kinder, und bringt was zu schreiben mit«, sagte sie.
 
Vonni hatte das Flugticket nach Irland gebucht und zeigte es Andreas.
»Komm doch mit, alter Freund«, bat sie ihn.
»Nein. Mich heiratest du ja nicht. Also, warum sollte ich um die halbe Welt fliegen, um dich zu einer Hochzeit zu begleiten?«
»Andreas, wir wären verrückt, wenn wir heiraten würden. Aber ich brauche dich. Wenn du nicht bei mir bist, fange ich vielleicht wieder zu trinken an.«
»Nein, das wirst du nicht. Du hast damals in Irland nicht getrunken, warum solltest du jetzt damit anfangen?«
»Vielleicht flippe ich wieder aus.«
»Nein. Mein Land und meine Landsleute waren schuld, dass du damals so aus dem Gleichgewicht geraten bist. Inzwischen hast du dich wieder vollkommen erholt.«
»Von so etwas erholt man sich nie ganz.«
»Also, du bist so normal wie jeder andere, den ich kenne«, sagte Andreas und tätschelte Vonnis Hand.
 
David Fines Mutter war sehr überrascht, als sie erfuhr, dass ihr Sohn zu einer Hochzeit nach Irland fahren wollte.
»War das die junge Frau, die damals zu uns kam, als wir die Diagnose deines Vaters erfuhren?«, fragte sie.
»Stimmt, Mutter. Das war Fiona.«
»Damals habe ich gedacht, dass ihr beide ineinander verliebt wärt.«
»O nein, wo denkst du hin. Fiona war zu der Zeit in einen fürchterlichen Kerl verliebt, aber zum Glück hat sie ihn in die Wüste geschickt«, erklärte David.
»Dann heiratet sie also jetzt nicht diesen Verrückten?«
»Nein, eine Ehe war das Letzte, was der sich hatte vorstellen können.«
»Werden sie katholisch heiraten?«
»Ich bin fast sicher.«
»Dann brauchst du jemanden, der dir zeigt, wie du dich in der Kirche verhalten, das heißt, wann du aufstehen, dich hinsetzen und dich hinknien musst.«
»Oh, ich schaue mir einfach an, was die anderen machen«, erwiderte David unbekümmert.
»Wird es eine pompöse Hochzeit werden?«
»Ich habe keine Ahnung. Fiona heiratet einen Arzt. Ich weiß nur, dass er rothaarig ist und sehr nett zu sein scheint. Sie ist total begeistert.«
»Natürlich ist sie das«, sagte Davids Mutter. »Sie heiratet schließlich einen Arzt, oder?«
 
»Wir sollten ihnen wenigstens ein paar Blumen zur Hochzeit schicken«, sagte Elsa.
»Stell dir vor, Vonni kehrt deswegen nach all den Jahren wieder nach Irland zurück«, meinte Tom.
»Wirklich jammerschade, dass wir nicht dabei sein können. Wohin sollen wir die Blumen denn schicken?«, fragte Elsa.
»Fiona hat eine Kirche unten an der Liffey erwähnt. Der Blumenhändler wird wissen, wo das ist«, antwortete Tom.
»Auf jeden Fall haben wir ihre Adresse.«
»Ich freue mich so, dass Fiona glücklich ist«, fuhr Tom fort. »Dieser Declan scheint eine weitaus bessere Partie zu sein.«
»Fast jeder Mann ist besser, als Shane es gewesen wäre«, stellte Elsa fest.
 
Bobby Walsh bekam mehr von dem mit, was um ihn herum vor sich ging, als die meisten Menschen glaubten. Aber er konfrontierte Rosemary nicht mit seinem Wissen. Stattdessen mietete er eine Wohnung für seinen Sohn, die näher an der Stadt lag und von der aus Carl bequem in die Schule fahren konnte, an der er unterrichtete. Und auch für Ania wäre sie näher. Stück für Stück hatte Bobby sich aus den Äußerungen Einzelner zusammengereimt, was passiert war – und vor allem aus dem, was die Leute nicht sagten.
Das meiste hatte er von Johnny im Übungsraum erfahren. Und Amy, die Neue, die sich so merkwürdig anzog und Ania vertrat, hatte ihm verraten, dass die junge Polin erbost in die Heimat zurückgeflogen war, weil irgend so eine unverschämte alte Schachtel sie bei einer Party, zu der der Sohn des Hauses sie eingeladen hatte, für die Küchenhilfe gehalten hatte.
Bobbys Gesicht brannte vor Scham, aber noch war die Zeit nicht gekommen, die Sache mit Rosemary auszufechten.
Und noch etwas wusste Bobby, das außer ihm kein anderer wusste. Er war als Einziger darüber informiert, dass Carl und Ania am Samstag zurückkommen würden.
Er hatte Carl wegen der Wohnung bereits eine SMS geschickt. Sie war vollständig möbliert, und er und Ania konnten sofort einziehen, sobald sie wieder in Irland waren. Er hatte die Wohnung erst mal für ein Jahr angemietet, bis die beiden entschieden hatten, wo sie sich endgültig niederlassen wollten.
Dann würde Bobby ihnen ein Haus oder eine Wohnung kaufen. Die große Villa am Meer würde er verkaufen. Es gab dort einfach zu viele Treppen. Der Immobilienmakler hielt bereits Ausschau nach einem kleineren Haus. Bisher hatte er Rosemary von alledem noch nichts erzählt, aber das würde er nachholen, sobald die Zeit reif dafür war.
Am Freitag, als Rosemary mit ein paar Makrelen vom Einkaufen nach Hause zurückkam, war es dann so weit.
»Ich dachte, wir könnten mal das Rezept von dieser Tussi aus der Klinik ausprobieren«, sagte sie.
»Das ist keine Tussi. Die Frau heißt Lavender und ist eine sehr freundliche und hilfsbereite Person, die uns zeigt, wie wir uns gesund ernähren können.«
»Okay, das ist doch nur so ein Ausdruck.«
»Aber kein sehr netter«, sagte er.
»Nerv mich nicht, Bobby, ich hatte einen schweren Tag.«
»Ich auch.«
»Du hattest einen schweren Tag? Was hast du denn schon getan? Du gehst ja nicht einmal mehr in den ersten Stock hinauf!«
»Stimmt.«
»Dann erzähl mir mal von deinem schweren Tag.« Rosemary machte ein wütendes Gesicht.
»Erst habe ich mir auf einem Laptop Hunderte von Wohnungen angesehen, bevor ich mich für eine davon entschieden habe, um sie für Carl zu mieten. Anschließend habe ich mir alle möglichen blumigen Formulierungen aus den Fingern gesogen, um dieses Haus hier einem potentiellen Käufer schmackhaft zu machen. Ich habe nämlich die Absicht, es zu verkaufen.«
»Du kannst doch nicht im Ernst daran denken, dieses Haus hier zu verkaufen!«
»Doch, genau das habe ich vor.«
»Ohne mit mir darüber zu reden?«
»Ich habe darauf gewartet, dass du nach Hause kommst, Rosemary, bevor ich dem Makler endgültig Bescheid gebe. Jetzt weißt du es, und jetzt kann ich ihn anrufen.«
»Bobby, bist du vollkommen verrückt geworden? Du kannst doch für Carl keine Wohnung anmieten. Wir wissen nicht einmal, wo er ist.«
»Ich schon, Rosemary. Er ist in Polen.«
»Er ist wo?« Ihr Gesicht wurde aschfahl.
»Ja.«
»Er ist diesem kleinen Flittchen hinterhergeflogen. Ich glaube es nicht. Das ist unmöglich. Das muss er doch einsehen.«
»Sie ist kein Flittchen. Sie ist seine Freundin.«
»Vielleicht war ich etwas voreilig mit meinen Äußerungen.«
Bobby erwiderte nichts.
»Und ich bin bereit, dies Carl gegenüber auch zuzugeben, sobald er wieder zur Vernunft gekommen ist.«
Noch immer Schweigen.
»Ist jetzt Schluss mit deinem albernen Protest?«
»Das ist kein alberner Protest«, antwortete er langsam.
»Aber warum hast du das nicht vorher mit mir besprochen?« Entsetzt sah Rosemary ihren Mann an.
»Weil du mit dem hier nichts mehr zu tun hast«, sagte Bobby Walsh.
»Wieso?«, fragte Rosemary flehend.
»Das dürftest du doch inzwischen begriffen haben«, entgegnete ihr Mann traurig.
 
Ein paar Tage später las Fiona in der Zeitung, dass die Leiche des unbekannten jungen Mannes als die eines gewissen Shane O’Leary identifiziert worden war. Der Verstorbene hatte offenbar eine tödliche Dosis Rauschgift zu sich genommen und konnte nach einem anonymen Hinweis an die Polizei von seiner Mutter identifiziert werden. Einige Jahre zuvor war bereits sein Vater bei einem Unfall auf einer Baustelle ums Leben gekommen.
Mr.O’Leary war auf dem Kontinent in Europa auf Reisen gewesen, und seine Familie hatte nicht gewusst, dass er wieder zurück in Irland war. Er war der Älteste von vier Söhnen, und seine Leiche war in einer leerstehenden Wohnung in einem Abbruchhaus entdeckt worden. Wie der Verstorbene dorthin gelangt war, war nicht bekannt.
Fiona las den kurzen Artikel mehrere Male durch.
Sie hatte nicht gewusst, dass Shane jüngere Brüder hatte, und er hatte ihr auch nicht erzählt, dass sein Vater tödlich verunglückt war. Ihr hatte er erzählt, dass sein alter Herr nach England verschwunden sei und seine Familie im Stich gelassen habe.
Was seine Mutter wohl gedacht hatte, als die Polizei an ihre Tür klopfte?
Seine Brüder mussten recht jung sein und gingen wahrscheinlich noch zur Schule. Wie sie wohl auf den Tod ihres herumvagabundierenden Bruders reagiert hatten?
Fiona wunderte sich, dass alle diese Fragen sie erstaunlich wenig berührten. Die Antworten interessierten sie nicht mehr. Es war, als würde sie über einen ihr vollkommen fremden Mann lesen. Und doch war das der Mann, mit dem sie von zu Hause aufgebrochen war, um die Welt zu bereisen, der Mann, dessen Kind sie freudig erwartet hatte.
Doch Shane hatte sie geschlagen, und sie hatte eine Fehlgeburt erlitten. Aber selbst dann noch hatte sie geglaubt, dass er zu ihr zurückkommen und dass sie zusammenleben würden. Hatte sie damals den Verstand verloren?
Auch wenn Fiona nicht mehr das Geringste für Shane O’Leary empfand, so waren doch noch viele Fragen offen, auf die sie gern eine Antwort gehabt hätte, und zwar Fragen, die sie selbst betrafen.
War sie überhaupt in der Lage, mit einem Mann eine normale Beziehung zu führen? Sie nestelte an dem Ring an ihrem Finger. Das alles kam ihr so unwirklich vor.
Fiona hoffte inständig, dass weder ihre Mutter noch Barbara den Artikel in der Zeitung entdeckten. Sie wollte weder darüber reden noch jemals wieder daran denken müssen.
 
Father Brian Flynn kam nach reiflicher Überlegung zu dem Schluss, dass er es nicht ertragen würde, wenn seine Gäste heimlich Alkohol in den Saal schmuggeln müssten. Entweder war er in der Lage, in voller Verantwortung eine Festveranstaltung durchzuziehen, oder nicht. Über einem Hochzeitstag sollte nicht drohend ein Fragezeichen hängen.
Also las er sich die neuesten Bestimmungen des Health Acts durch, des Gesetzes, das den Schutz der Gesundheit und die Unfallverhütung am Arbeitsplatz regelte. Eigentlich musste er nichts weiter tun, als bei einem Inspektor des Gesundheitsamtes eine Genehmigung zu beantragen, die er zweifellos bekommen würde, und dann wäre Schluss mit jeder Heimlichtuerei. Nicht alle waren jedoch seiner Meinung.
Johnny gab zu bedenken, dass die Getränke halb so viel kosten würden, wenn man sie im Supermarkt kaufte. Und James warnte davor, dass man vorher nie wissen könne, woran man bei diesen Burschen sei. Möglicherweise würde Brian an einen bornierten Beamten geraten, der ihm das Leben zur Hölle machte.
Father Brian versuchte, das Problem auch mit Fiona zu besprechen, aber er spürte, dass sie nicht sonderlich daran interessiert war. In Gedanken schien sie meilenweit weg zu sein, und sie sah ihn an, ohne ihn wahrzunehmen oder zu hören, was er ihr zu sagen hatte.
 
Molly und Maureen waren im Big Day mehr als fündig geworden und hatten wunderbare Komplets für die Hochzeit erstanden. Der Ausflug hatte sich wahrlich gelohnt. Die reizende Verkäuferin hatte ihnen sogar Tee und Sandwiches serviert. Am liebsten wären sie den ganzen Tag dort geblieben, das heißt, mehr oder weniger hatten sie das auch getan. Und sie hatten klug gewählt. Die Kleider konnten auch zu anderen Festen getragen werden, zu einer Taufe beispielsweise. Die beiden Frauen kicherten froh.
Die Besitzerin des Big Day hatte ihnen das schöne Kompliment gemacht, dass sie im Vergleich zu vielen anderen Müttern sehr entspannt und gelassen wirkten. Wenn doch nur alle ihre Kundinnen so sympathisch wären, hatte sie hinzugefügt. Und so kauften Maureen und Molly noch mehr und bestätigten einander, dass sie schon lange keinen so schönen Tag mehr verbracht hätten.
Doch sosehr sie sich auch bemühten, Fionas Interesse an ihren Einkäufen zu wecken, es gelang ihnen nicht.
In Gedanken schien sie meilenweit weg zu sein.
 
Am Montag kam Ania wieder in die Klinik zurück.
Amy, die gerade die morgendlichen Becher mit Kaffee verteilte, betrachtete sie lange.
»Du musst die heilige Ania sein, die Polin«, sagte sie schließlich zu ihr.
»Und du bist Amy, die Tochter von Peter Barry«, erwiderte Ania.
»Dann bist du also wieder da. Und ich kann verschwinden. Richtig?«
»Ich bin keine Heilige, und ich kann von Glück reden, wenn sie mich wieder nehmen.«
»Ach, ich bitte dich. Die sind doch alle verrückt nach dir!«
»Hat es dir hier gefallen?«
»Ja, sehr sogar.«
»Ich bin heute Morgen am Krankenhaus vorbeigegangen und habe gesehen, dass sie für die Notaufnahme jemanden suchen, der die Berichte schreibt, damit die Krankenschwestern Zeit für ihre eigentliche Arbeit haben.«
»Gehört das zu Frank Ennis’ Territorium?«
»Ja, das ganze Krankenhaus mehr oder weniger.«
»Aber ist er nicht unser natürlicher Feind?«, fragte Amy.
Ania lachte. »Ich glaube, ich bin gerade noch rechtzeitig zurückgekommen. Du hast ja alles schon ganz gut im Griff.«
 
Ania und Carl trauten ihren Augen nicht, als sie sahen, was für eine Wohnung Bobby für sie angemietet hatte.
»Das können wir nicht annehmen, Dad«, sagte Carl gerührt.
»Wozu habe ich denn mein Leben lang geschuftet, doch nur, damit du irgendwann mal was Eigenes hast?« Bobby strahlte über das ganze Gesicht.
»Aber alles auf einmal ist zu viel. Du wirst die Villa verkaufen und dir woanders etwa Neues kaufen müssen. Da musst du für diese Wohnung nicht auch noch tief in die Tasche greifen.«
»Wir können die Miete doch selbst bezahlen, Bobby«, schlug Ania vor. »Ich nehme einfach noch ein paar Jobs an. Das ist kein Problem.«
»Nein, Kind, du schickst dein Geld weiterhin an deine Mutter. Deswegen bist du doch überhaupt nach Irland gekommen.«
»Oh, meine Mutter freut sich sehr, Bobby. Wenn Sie nur sehen könnten, wie schön das Haus umgebaut wird! Sogar meine Schwestern sind mit mir zufrieden. Und das ist normalerweise nicht der Fall.«
»Hast du sie denn alle kennengelernt, Carl?«
»Das habe ich, und sie waren alle sehr nett zu mir. Das heißt, das denke ich wenigstens, da ich nicht ein Wort von dem verstanden habe, was sie zu mir gesagt haben.«
»Oh, sie waren sehr nett, Carl. Sie haben dich mit offenen Armen willkommen geheißen.«
Bobby räusperte sich. »Rosemary tut dieses Missverständnis sehr leid …«, begann er. Er sah, wie Carls Gesicht sich verhärtete, aber Ania legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.
»Bitte, sagen Sie ihr, dass alles längst vergessen ist. In gewisser Weise hat sie uns sogar damit geholfen. So waren wir gezwungen, endlich das zu tun, was wir tun wollten.«
»Ich bin nicht sicher, ob Rosemary wirklich ausziehen will, aber es geht nicht anders. Und sie wird sich daran gewöhnen. Es ist sehr großzügig von dir, Ania, die Dinge so positiv zu sehen.«
»Es gibt eine Menge, wofür ich dankbar sein muss«, erwiderte sie.
»Und was ist mir dir, Carl?«
»Nein, so weit bin ich noch nicht. Ich habe keine so positive Einstellung wie Ania.«
»Du könntest dir eine zulegen«, meinte Ania.
»Ja, vielleicht tue ich das eines Tages.«
»Vielleicht auch schon etwas eher, Carl, damit dein Vater in diesen anstrengenden Zeiten noch ein paar friedvolle Tage genießen kann.«
»Vielleicht«, antwortete Carl. Doch er hatte nicht die geringste Absicht, mit seiner Mutter zu reden.
 
Den Stoff für Fionas Hochzeitskleid – einen meterlangen indischen Seidensari in Gelb und Weiß – hatte Ania auf einem der vielen Märkte in Dublin gekauft. Das Kleid würde wunderbar aussehen.
Während Ania ihre Maße nahm und eine Art Unterrock absteckte, der als Vorlage für das eigentliche Kleid dienen sollte, stand Fiona stocksteif wie eine Statue da, die Arme ausgestreckt. Sie brachte kaum ein Wort heraus und wollte von Ania weder etwas über ihre Reise nach Polen noch über die neue Wohnung wissen, auch nicht darüber, was Carl gesagt hatte, als er bei ihrer Mutter eingetroffen war.
Normalerweise hätte Fiona sie bis ins kleinste Detail ausgefragt.
Auch ihre Hochzeit war kein Thema. Jedes Gespräch, das Ania begann, schien ins Leere zu laufen. Ja, es war großartig, von Father Brian getraut zu werden. Ja, das Gemeindezentrum schien ein wunderbarer Ort für das Hochzeitsfest zu sein. O ja, es würden viele ihrer Freunde aus dem Ausland kommen. Und gewiss doch, die beiden Mütter verstanden sich bestens.
Schließlich stellte Ania das Döschen mit dem Stecknadeln beiseite. »Fiona, sei ehrlich zu mir. Willst du, dass jemand anders dein Hochzeitskleid macht?«
»Nein, Ania, wie kommst du denn auf die Idee?«
»Was ist dann mit dir los?«
Gequält sah Fiona sie an. »Ich kann Declan nicht heiraten«, sagte sie plötzlich. »Ich verstehe absolut nichts von Männern. Ich kann das nicht durchziehen.« Dann fing sie heftig zu schluchzen an.
»Und was sagt Declan dazu?«, fragte Ania.
»Er weiß es nicht«, erwiderte Fiona unter Tränen.
»Na, dann musst du es ihm sagen.«
»Das kann ich nicht.«
»Du musst aber. Ich bin schon dabei, ihm eine Weste aus demselben Stoff wie dein Kleid zu nähen. In Gottes Namen, er muss es erfahren, Fiona.«
 
Carl hatte seine Freunde Nora und Aidan Dunne zum Essen in die neue Wohnung eingeladen. Ania hatte ein Lachsgericht vorbereitet, und Carl hatte ihr Blumen mitgebracht. Das Leben konnte nicht besser sein.
Sie waren sehr nett, die Dunnes, und sehr ineinander verliebt. Das sah man sofort an der Art, wie sie einander zuhörten und sich hin und wieder an den Händen berührten. Ania hatte Aidan bereits als Patient in der Herzklinik kennengelernt, auch seine Frau Nora, aber sie hatte keine Ahnung, was für ein interessantes Leben die beiden bisher geführt hatten. Glücklich und gelöst, als hätte sie nie etwas anderes getan, denn als Gastgeberin zu fungieren, saß sie am Tisch und unterhielt sich mit ihnen. Gegen neun Uhr klingelte es an der Tür.
Ania nahm den Hörer ab. Wer mochte wohl so spät noch kommen? Ein Blick auf den kleinen Bildschirm zeigte Ania, dass es Carls Mutter war.
»Bitte entschuldigen Sie, dass ich nicht vorher angerufen habe, aber ich weiß, dass Carl mich nicht sehen will.«
»Das ist nicht das Problem, Mrs.Walsh, aber wir haben Gäste zum Abendessen.«
»Es dauert nur eine Minute. Ich möchte Ihnen etwas sagen. Ich muss Carl deswegen gar nicht belästigen.«
»Das ist jetzt vielleicht keine gute Zeit, Mrs.Walsh.« Ania sah, wie Carl die Augen zur Decke verdrehte.
»Sag ihr, sie soll verschwinden«, flüsterte er.
Doch Ania war eben ein freundlicher Mensch. »Kommen Sie doch herein, Mrs.Walsh, aber bitte nur kurz. Ich hoffe, Sie nehmen uns das nicht übel.« Dann drückte sie auf den Türöffner.
Ania kehrte an den Tisch zurück. »Wir werden ihr wenigstens ein Glas Wein anbieten.«
»Verdient hätte sie einen Tritt!«, sagte Carl.
Ania lächelte entschuldigend den beiden Gästen zu. »Es ist eine lange Geschichte«, fügte sie hinzu.
»Wir kennen den größten Teil davon«, antwortete Nora. »Sollen wir nicht lieber gehen?«
»Nein, bitte nicht. Ich werde mit Carls Mutter nach nebenan gehen und dort mit ihr reden.«
»Du musst das nicht tun, Ania. Sie hat sich wirklich schrecklich benommen.«
»Du warst höflich zu meiner Mutter, obwohl du nicht ein Wort von dem verstanden hast, was sie gesagt hat. Ich werde höflich zu deiner sein.«
 
Ania führte Rosemary Walsh in ihr Schlafzimmer, wo Fionas Hochzeitskleid an der Wand hing.
»Und das ist das Kleid für …?«
»Für Fiona.«
»Ich verstehe.« Rosemary versuchte erst gar nicht, ihre Erleichterung zu verbergen.
»Möchten Sie sich nicht setzen?« Ania nahm auf dem breiten Bett Platz.
»Sie ziehen ein Doppelbett zwei getrennten Betten vor, wie ich sehe«, sagte Rosemary Walsh.
»Ganz recht. Ich habe Ihnen ein Glas Wein mitgebracht«, sagte Ania.
»Ich möchte jetzt keinen Wein, danke. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass meine Äußerungen Ihnen gegenüber bei der Party falsch waren. Ich hätte das nicht sagen dürfen. Sie waren schließlich Carls Gast, und das wusste ich. Ich habe mich sehr schlecht benommen.«
»Sie hatten sicher Ihre Gründe.«
»Nein, wenn ich es recht bedenke, fallen mir keine nennenswerten Gründe dafür ein.« Rosemary Walsh schien verlegen.
»Dann ist die Sache damit erledigt, Mrs.Walsh.«
»Nein, nichts ist erledigt. Ich möchte, dass Sie meinem Mann Bobby klarmachen, dass er unser Haus nicht verkaufen kann. Sie sollen ihm sagen, dass Sie und Carl zu uns ziehen und uns dabei helfen werden, ihn zu versorgen und nach oben zu bringen.«
»Ich denke, das sollten Sie besser mit Bobby und mit Carl, aber nicht mit mir besprechen.«
»Aber wenn Sie zusicherten, dass Sie als Pflegerin zur Verfügung stünden, dann wären die anderen bestimmt auch einverstanden.«
»Das denke ich nicht. Bobby ist fest entschlossen, sich etwas Neues zu suchen. Er hat uns bereits alle möglichen Anzeigen und Verkaufsprospekte gezeigt.«
»Doch nur deshalb, weil er glaubt, dass Carl nicht mehr für ihn da sein wird.« Rosemary sah Ania fast flehend an.
»Ich glaube, dass Carl hier sehr glücklich ist, und Bobby freut sich für uns, dass wir zusammen sind, Mrs.Walsh. Deshalb werde ich weder etwas sagen noch etwas tun, um daran etwas zu ändern.«
Rosemary betrachtete die junge Frau. »Die anderen haben recht. Sie sind intelligent und haben einen scharfen Verstand. Ich habe einen Fehler gemacht. Auch dafür möchte ich mich entschuldigen. Mein Ansinnen mag Ihnen unverschämt vorgekommen sein.«
»Es war ein Missverständnis, Mrs.Walsh. Vergessen wir es.«
»Sie sind sehr klug, das sehe ich jetzt, aber zu spät.«
»Es ist nie zu spät.«
»Doch, das ist es. Ich werde jetzt gehen, Ania.«
»Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch ein Glas Wein mit uns trinken möchten?«
»Ich bin sicher. Vielen Dank.«
In dem Moment ertönte Lachen aus dem Zimmer nebenan.
Rosemary schaute zur Tür. »Carl hat nie Freunde zum Essen mitgebracht, als er noch zu Hause gewohnt hat.«
»Nun, vielleicht hat er einfach seine eigene Wohnung gebraucht.«
»Auf Wiedersehen, Ania.«
»Auf Wiedersehen, Mrs.Walsh.«
 
Fiona wollte ihm etwas sagen. Man musste nicht Einstein sein, um das zu sehen. Sogar ein Hund wie Dimples schien es zu wissen. Ohne einen Laut von sich zu geben, lag er da und leckte seine Pfoten ab. Declans Vater Paddy war mit seinem Freund Muttie und anderen Kumpels im Pub, und seine Mutter Molly führte ein langes Gespräch mit Fionas Mutter Maureen. Wie immer ging es um die passende Garderobe für die Hochzeit.
»Declan?«
»Irgendetwas stimmt nicht, habe ich recht?«
»Du spürst es auch?« Fiona schien erleichtert.
»Ich spüre, dass du wegen etwas beunruhigt bist, ja.«
»Ich kann dich nicht heiraten«, sagte sie.
»Du hast einen anderen Mann kennengelernt«, neckte er sie.
»Du weißt, dass das nicht stimmt.«
»Liegt es an mir? Hast du mich satt?«
»Ich bitte dich, Declan Carroll.«
»Was ist es dann, Schatz?«
»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Fiona.
»Wir haben alle Zeit der Welt«, sagte Declan und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich eine höchst komplizierte und verworrene Geschichte anzuhören, von der er kaum ein Wort verstand. Außer, dass Fiona wegen einer falschen Einschätzung, das heißt, noch schlimmer, aus generellem Mangel an Einschätzungsvermögen, nicht heiraten konnte und nicht heiraten würde.
Niemals im Leben.
[home]
KAPITEL ZWÖLF

Viele Menschen heiraten vermutlich nur deshalb, weil sie Angst davor haben, in letzter Minute alle Hochzeitsvorbereitungen über den Haufen zu werfen. Nur wenige heiraten deshalb, weil sie wirklich füreinander bestimmt sind, dachte Fiona. Sie verstand das nur allzu gut. Allein die Vorstellung, wen sie mit ihrer Entscheidung alles vor den Kopf stoßen würde. Sie wagte nicht einmal, an Declans Eltern, an ihre Eltern und an ihre Schwestern zu denken, die jetzt keine Brautjungfern werden würden. Man würde sich frühestens in der nächsten Generation von ihrer Absage erholt haben. Dann waren da noch all die Cousinen und Cousins, die Tanten und Onkel von beiden Seiten, die bereits ihre Hochzeitsgarderobe bestellt und in manchen Fällen auch schon ein Hochzeitsgeschenk geschickt hatten.
Und ganz zu schweigen von Vonni, die nach Jahrzehnten zum ersten Mal wieder nach Irland zurückkehren wollte, und von David, der das erste Mal aus England zu Besuch kam, dann ihre Kollegen aus der Herzklinik, die sich sehr für sie gefreut hatten, und Father Flynn, dessen Zentrum unten an der Liffey sie mit ihrer Hochzeit sozusagen eingeweiht hätten und der sich nun wie ein Narr vorkommen würde; die Zwillinge Maud und Simon, die ganz Dublin erzählt hatten, dass dies der Beginn ihrer großen Karriere war – auch sie wären am Boden zerstört. Und schließlich Ania, die endlich wieder glücklich war und ihr Lachen wiedergefunden hatte. Sie hatte ihr ein traumhaft schönes Hochzeitskleid genäht und würde jetzt darauf verzichten müssen, ihre Kreation vor dem Altar bewundern zu können.
Es war nur allzu verständlich, weshalb andere Frauen unter dem Druck nachgegeben hatten, statt sich die halbe Welt zum Feind zu machen. Doch andere Frauen waren auch nicht in den Genuss der großen Einsicht gekommen, die Fiona zuteilgeworden war.
An dem Tag, an dem sie in der Zeitung diesen Bericht über das kurze Leben und den erbärmlichen Tod von Shane O’Leary gelesen hatte, war es Fiona wie Schuppen von den Augen gefallen, dass sie zu einem bestimmten Zeitpunkt ihres Lebens willens gewesen war, diesen Mann zu heiraten. Sie hatte ein Kind von ihm erwartet und sie war verzweifelt gewesen, als sie die Fehlgeburt erlitten hatte. Wie hatte sie sich danach gesehnt, dass Shane ihr einen Heiratsantrag machte und vorschlug, in Aghia Anna am Meer zu leben und dort ihr Kind großzuziehen.
Woher wollte sie jetzt den Mut nehmen, wieder eine so weitreichende Entscheidung zu treffen?
Sie würde weit fortgehen von hier und von all den Menschen, die sie enttäuscht hatte. Sie würde ins Ausland auswandern, zu sich selbst finden und etwas tun, das die Mühe wert war, statt sich von einem verrückten Projekt auffressen zu lassen, das mit seinen Opalringen, der Gestaltung des Büfetts und den Überlegungen, wer wann welche Rede halten sollte, mittlerweile total außer Kontrolle geraten war.
Hatte Declan tatsächlich begriffen, dass es aus war zwischen ihnen? Dass die Hochzeit nicht stattfinden würde? Er war unheimlich ruhig geblieben und hatte erklärt, dass sie selbstverständlich jedes Recht habe, das zu tun, was sie zu tun wünsche. Er allerdings würde sein Leben lang unter einem gebrochenen Herzen leiden und wie sie niemals heiraten. Natürlich wäre das in gewisser Hinsicht ein riesiger Verlust.
Aber wenn es das war, was sie wollte, dann sollte sie ihren Willen haben.
Nein, er wolle nichts davon hören, ihren Ring zurückzunehmen. Sie solle ihn in eine Brosche oder in einen Anhänger umarbeiten lassen. Außerdem würde er sich eine Woche Zeit ausbedingen, bevor sie ihren Entschluss den anderen mitteilten.
»Eine Woche? Aber die Leute werden ihre Vorbereitungen treffen, Declan. Wir müssen es ihnen sofort sagen.«
»Aber was ist mit mir? Ich kann mich nicht so schnell daran gewöhnen, meine Zukunft ohne dich zu planen. Gib mir wenigstens eine Woche Zeit«, bat er.
»Und das ist kein hinterlistiger Trick?«
»Nein«, erwiderte Declan traurig, »denn wenn ich einen Trick wüsste, dich umzustimmen, würde ich ihn anwenden, glaube es mir.«
»In Ordnung.«
»Also, wir sagen es vorerst niemandem. Keiner Menschenseele.«
»Aber die anderen werden weiterhin ihre Vorbereitungen treffen.«
»Sollen sie doch. Es ist nur für eine Woche, dann sagen wir es ihnen. Okay. Schwöre es mir.«
»Ich schwöre.«
»Du sagst es nicht einmal Barbara?«
»Nicht einmal Barbara«, versicherte sie ihm.
»Braves Mädchen«, sagte er.
 
Fiona fiel auf, dass Declan weder versucht hatte, mit ihr zu diskutieren noch sie umzustimmen oder ihr zu erklären, dass sie unrecht hatte. Er hatte lediglich um eine Woche Aufschub gebeten und ihr das Versprechen abgenommen, dass sie den Opalring behalten solle. Bestimmt hatte er instinktiv geahnt, dass die Steine verflucht waren.
 
Überrascht bemerkte Clara, dass Frank Ennis vor ihrem Schreibtisch stand.
»Was für ein seltenes und unerwartetes Vergnügen«, sagte sie.
Er kam sofort zum Thema. »Können Sie diese Amy weiterempfehlen?«
»Ja, sie war gut. Hätten wir hier einen Job für sie, würden wir sie bei uns beschäftigen.«
»In Ordnung, dann ist das geklärt. Sie sieht nur etwas seltsam aus.«
»Ich hielte es für einen Fehler, Menschen nach ihrem Äußeren zu beurteilen«, antwortete Clara lächelnd.
»Gewiss doch. Und, ist unsere reiselustige Polin wieder im Land?«
»Ja, Anias Krise ist zum Glück überstanden. Wir haben uns alle sehr gefreut, sie wiederzusehen.«
»Und wie ich erfahren habe, steht Ihnen hier bald eine Hochzeit ins Haus«, sagte Frank. Clara wunderte sich, woher er das wusste.
»Ganz recht. Declan und Fiona werden heiraten. Das wird ein großer Tag. Und das ist nicht die einzige Romanze, die wir zu bieten haben. Ania ist mit dem Sohn eines unserer Patienten zusammen, und meine Tochter und Hilarys Sohn haben sich ineinander verliebt. Jetzt fehlt nur noch ein Mann für mich, und man könnte sagen – Ziel hundertprozentig erreicht.«
Das meinte sie nicht ganz ernst, dachte Frank, aber sicher war er sich nicht.
»Ich dachte, Sie seien bereits vergeben? An den Apotheker in der Fußgängerzone?«
»Oh, Frank, das ist doch Schnee von gestern. Peter ist längst Geschichte. Momentan ist er mit der Leiterin von Lilac Court, diesem Seniorenheim, liiert.«
»Äh, tatsächlich!« Frank Ennis fiel keine geistreichere Antwort ein.
»Aber woher wissen Sie eigentlich, dass Declan und Fiona heiraten?«, fragte Clara.
»Tja, weil ich zufälligerweise eingeladen wurde.«
»Eingeladen?«, erwiderte Clara entgeistert. Fiona und Declan hatten den Feind zu ihrer Hochzeit eingeladen? Nie und nimmer.
»Na ja, mehr oder weniger. Ich bin sozusagen die Begleitung«, erklärte er. »Fiona hat ihre Cousine – sie ist Sozialarbeiterin – eingeladen, und sie hat wiederum mich gefragt, ob ich sie begleiten will.«
»Aha.« Clara war sprachlos, was nicht allzu häufig vorkam.
Fiona und Declan würden sich kaputtlachen, wenn sie das erfuhren.
»Deswegen müssen Sie unbedingt einen Tanz für mich reservieren, Clara«, sagte Frank.
»Oh, ich würde Fionas Cousine nur ungern auf die Zehen treten«, murmelte Clara diplomatisch.
»Nein, nein, das würden Sie nicht. Wir haben keine Affäre oder so was in der Art. Wir sind nur gute Bekannte. Ich glaube, sie freut sich einfach darauf, einen netten Tag zu verbringen.«
»Und es wird bestimmt sehr nett werden, Frank«, meinte Clara.
»Dann können Sie mir gleich alles über Ihre Pläne erzählen, wohin Sie danach gehen werden und so«, fügte er hinzu.
»Nach der Klinik?«
»Wenn Ihr Jahr hier vorbei ist«, erklärte er.
Clara hatte die Tatsache erfolgreich verdrängt, dass sie eigentlich nur für ein Jahr eingestellt worden war, und zwar auf ihr eigenes Drängen hin. »Ah, ja, wenn das Jahr um ist«, erwiderte sie vage.
»Ich bin sicher, dass Sie bereits Pläne haben, wie es mit Ihrer Karriere weitergeht.« Frank hätte es zu gern gewusst.
»Sie werden es mir wahrscheinlich nicht glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich bisher noch nichts geplant habe«, antwortete sie lächelnd.
Sie hatte recht. Er glaubte es ihr nicht. Clara Casey ohne einen Plan – unvorstellbar.
 
Nachdem Frank gegangen war, blieb Clara noch eine Weile an ihrem Schreibtisch sitzen. Was für ein außergewöhnliches Jahr das gewesen war.
Alans Geliebte, die ein Kind von ihm erwartete. Alan, der sie, Clara, erst um die Scheidung bat und dann wieder bei ihr einziehen wollte. Adi und Gerry, die zusammen losziehen und den Regenwald retten wollten. Linda, die sich vollkommen verändert hatte, seit sie Hilarys Sohn Nick kannte. Dann die Episode mit dem Apotheker Peter Barry, der sie hatte heiraten wollen.
Doch den größten Eindruck hatte bei ihr die Entwicklung der Klinik hinterlassen, mehr als alle anderen lebensverändernden Dinge, die geschehen waren. Sie hatten tatsächlich etwas Wichtiges für andere Menschen erreicht. Ihrer Arbeit hatten die Patienten es zu verdanken, dass sie nicht immer wieder ins Krankenhaus mussten. Sie hatten Menschen mit einem kranken Herzen Zuversicht und neue Hoffnung gegeben, und diese Menschen hatten gelernt, die Krankheit in ihren Alltag zu integrieren und damit zu leben.
Das war die Mühe wert gewesen, und Clara war nicht im Mindesten bereit, jetzt schon aufzuhören.
 
Ania hatte den Auftrag, für das Hochzeitsgeschenk von Fiona und Declan zu sammeln. Zuerst war sie sich seltsam dabei vorgekommen; es war schließlich eine schwierige Situation. Doch dann war nach Fionas Ausbruch nichts weiter passiert. Es kam keine Ankündigung, dass die Hochzeit abgesagt worden wäre. Alles schien seinen normalen Gang zu gehen und zur Zufriedenheit aller zu verlaufen.
Es war nicht schwierig gewesen, die Kollegen zum Spenden und zum Unterschreiben der Karte zu bewegen, die Frage war vielmehr, was sie dem Brautpaar schenken sollten. In keinem der üblichen Geschäfte lag eine Hochzeitsliste aus. Es gab keinerlei hilfreiche Hinweise oder Anspielungen auf etwaige Vorlieben, was Farbe oder Dekor für die neue Wohnung betraf, die Fiona und Declan sich anschaffen wollten. Aber die Spenden flossen reichlich, so dass Ania genug Geld hatte, um ein wirklich schönes Geschenk kaufen zu können.
Deshalb kam sie bei nächster Gelegenheit beiläufig auf dieses Thema zu sprechen. Ob Kristallglas die Ausgaben wert sei oder ob Declan schlichteres Glas bevorzuge, wollte sie wissen. War Silber veraltet oder war es bei jungen Leuten nach wie vor gefragt? Konnte man für jemanden ein Kunstwerk kaufen und tatsächlich dessen Geschmack treffen?
Ein Lachen war Declans einzige Reaktion auf Anias detektivische Fragen.
»Ach, Ania, wir wünschen uns gar nichts, und wenn uns jemand doch etwas schenken will, dann bitte schön eine CD oder ein Buch oder eine Vase. Bitte, Ania.« Aber eine große Hilfe war ihr das nicht gewesen.
Andererseits war Declans Antwort immer noch besser als das, was Fiona an diesem Morgen zu ihr gesagt hatte.
Ania hatte nämlich von ihr wissen wollen, ob sie gusseiserne Kasserollen für ein gutes Geschenk hielte.
Dabei waren Fiona Tränen in die Augen getreten.
»Hast du dir aufgeschrieben, wer dir was gegeben hat, Ania?«, fragte sie unvermittelt.
Ania wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. »Äh … hm …«, stammelte sie
»Nur damit du weißt, wie viel du den Leuten zurückgeben musst, für den Fall, dass die Hochzeit nicht stattfindet.«
»Fiona!«, rief Ania entsetzt.
»Ich habe nichts gesagt, gar nichts. Vergiss das nicht. Ich habe nur gesagt, dass man sich aufschreiben soll, was die Leute einem gegeben haben – falls du tatsächlich Geld sammeln solltest.« Und schon war Fiona aus dem Zimmer.
Es war besser, wenn sie das für sich behielt, überlegte Ania. Das fiel ihr jedoch nicht leicht, vor allem, als Carl sie fragte, welchen Anzug er bei der Hochzeit tragen sollte, und als die Mütter von Fiona und Declan mit ihr über die Korsagen sprechen wollten, die Ania für sie passend zu ihren neuen Komplets anfertigte. Auch als Maud und Simon sie regelmäßig anriefen und mit Fragen zu der Tischdekoration nervten, oder als Barbara anfing, sich fast zu Tode zu hungern, um in ein türkisblaues Kleid zu passen, das ihr eine Nummer zu klein war – da musste sie sich regelrecht auf die Zunge beißen.
Es konnte tatsächlich sein, dass Fiona und Declan nicht heirateten. Sollte sie die anderen Beteiligten warnen? Fragen über Fragen, die Ania Kopfschmerzen bereiteten.
 
Brian Flynn machte sich auf den Weg in die Herzklinik, um Johnny abzuholen, denn sie wollten wieder einmal in Richtung Süden aufbrechen, zu einem ihrer berüchtigten Marathonläufe. Oder auf einen kleinen Bummel, wie Johnny es nannte.
»Willst du nicht mit uns kommen, Declan?«, fragte Johnny. »Wir fahren erst mit dem DART bis nach Bray, dann geht’s ein paar Runden in strammem Tempo die Promenade auf und ab, um gute, frische Seeluft in unsere Lungen zu pumpen.«
»Gott, das hört sich ja sehr gesund an«, meinte Declan. »Aber lieber ein anderes Mal, wenn ich bessere Laufschuhe dabeihabe.«
»Und anschließend lassen wir uns ein köstlich frisches Bierchen schmecken«, fügte Brian hinzu.
»Na, gut. Ihr habt mich überredet«, sagte Declan.
»Und dabei kannst du mich gleich über meine Pflichten als dein Trauzeuge aufklären«, fuhr Johnny fort. »Ich bin nicht sicher …«
»Aber dass wir diesen Gewaltmarsch überstehen und die steilen Hügel rauf- und runterkommen werden, da bist du dir sicher«, neckte Brian ihn.
»Hör auf zu jammern, Brian, du weißt, dass dir das guttut«, sagte Declan, froh, das Thema wechseln zu können.
»Ich habe eigentlich gedacht, dass du bis zum Hals in Hochzeitsvorbereitungen steckst«, meinte Brian, immer noch in der Hoffnung, in Declan einen Verbündeten zu finden, der Johnny bremsen könnte.
»Nein, das überlasse ich lieber den Frauen«, erwiderte Declan. Er musste Brian und Johnny ja nicht unbedingt erzählen, dass Fiona es ablehnte, sich nach der Arbeit mit ihm zu treffen.
Sie würde ihren Teil der Abmachung erfüllen, indem sie sich tagsüber so benahm, als habe sich nichts verändert, sagte sie, aber ansonsten habe es wenig Sinn, abends zusammen auszugehen und immer wieder dieselben Argumente zu wiederholen. Sie hatte ihre Position erklärt und ihm versichert, dass es ihr leidtue. Was gab es sonst noch zu sagen?
 
Fiona wollte Dimples auf einen langen Spaziergang entführen, und Molly und Paddy hatten nichts dagegen – der Hund wurde ohnehin zu dick.
Fiona und der große Labrador marschierten in Richtung Stadtzentrum los und steuerten das Trinity College an. Dabei fiel Fiona ein Schulausflug ein, der sie damals zu der Drogerie »Sweny« geführt hatte, die bereits im Ulysses von James Joyce erwähnt wurde und nicht so aussah, als hätte sich dort in über hundert Jahren viel verändert. Vor dem Hotel, in dem James Joyce seine spätere Frau Nora Barnacle getroffen hatte, blieb Fiona kurz stehen. Deren Liebesgeschichte hätte eigentlich keine Zukunft gehabt, und doch hatte es geklappt mit den beiden.
Fiona fragte nicht lange, ob Hunde erlaubt waren oder nicht. Dimples sah ohnehin so aus, als wäre er überall zu Hause, und deshalb würde sie wahrscheinlich auch niemand am Betreten des Geländes hindern.
Lange starrte sie auf die beeindruckenden Fassaden der alten Gebäude, die noch aus der Zeit von Königin Elizabeth I. stammten, und staunte über die vielen wartenden Touristen, die hierhergekommen waren, um das Book of Kells zu sehen. Fast siebenhundert Seiten hatten die Mönche beschrieben und mit Miniaturen ausgeschmückt, statt ihre Zeit sinnvolleren Dingen zu widmen. Aber sie hatten schließlich niemandem damit geschadet, im Gegenteil.
Erschrocken fragte Fiona sich, ob sie wohl Gefahr lief, borniert und langweilig zu werden?
Danach spazierten sie um den Merrion Square herum. Fiona zeigte dem Hund die verschiedenen Sehenswürdigkeiten – hier hatte Oscar Wilde gewohnt, dort drüben befand sich seine originelle Statue – und machte Dimples auf die Fächerfenster über den bunten georgianischen Türen, die Fußabtreter und die unterschiedlichen Türklopfer aufmerksam. Fiona hatte das alles oft genug gesehen, aber irgendwie war heute alles anders. Sie stellte nämlich fest, dass sie krampfhaft versuchte, sich jedes Detail genau einzuprägen.
Nächste Woche, wenn sie und Declan allen erzählt hatten, dass die Hochzeit ausfiel, würde sie ihr Kündigungsschreiben aufsetzen und so viele gebrochene Herzen und zerplatzte Träume wie möglich reparieren, ehe sie aus Dublin wegging. Weit weg.
Und heute Abend verabschiedete sie sich von Dublin.
Ein älteres Ehepaar aus den Vereinigten Staaten blieb stehen, um den Hund zu bewundern.
»Das ist Dimples«, sagte Fiona traurig.
»Haben Sie ihn denn schon lange?«, fragten die beiden und spielten mit Dimples’ Ohren.
»Er gehört nicht mir, sondern meinem Verlobten.« Fiona schaute auf ihren Opalring und biss sich auf die Lippen.
»Ach, das kommt doch auf dasselbe raus.« Die Dame kramte ein Stück Schokolade aus ihrer Tasche und gab es Dimples, der es gierig verschlang und der Frau zum Dank seine dicke Pfote hinhielt.
»Nicht ganz«, hörte Fiona sich sagen.
»Ja, werden Sie denn irgendwohin ziehen, wo Hunde nicht erlaubt sind?«
»Nein, aber ich habe die Verlobung gelöst«, erwiderte Fiona, und auf einmal platzte das ganze Elend aus ihr heraus: dass sie ein Mensch ohne Urteilsvermögen sei, klagte sie, dass eine Hochzeit nicht fair wäre, dass sie ganz weit weggehen müsse.
Verdutzt schaute das Paar einander an. »Und was sagen die anderen dazu?«, fragte der Mann schließlich.
»Es weiß doch keiner was davon«, erklärte Fiona schluchzend, »niemand außer uns weiß davon. Declan hat mir das lächerliche Versprechen abgenommen, es eine Woche lang für mich zu behalten.«
»Wie viel von der Woche ist denn noch übrig?« Die Amerikanerin schien sehr interessiert.
»Viereinhalb Tage noch, aber von meiner Seite hat sich nichts geändert.«
»Aha, ich verstehe. Aber wissen Sie, die Sache ist doch ziemlich einfach. Glauben Sie denn, dass er Sie liebt?«
»Ja, das tut er«, sagte Fiona unter Tränen.
»Und lieben Sie ihn auch? Wenn nicht, dürfen Sie ihn auf keinen Fall heiraten, aber wenn doch …«
 
Brian Flynn konnte es nicht fassen, dass sie noch zwei Runden drehen wollten, ehe sie endlich zu ihrem Bier kämen. Er glaubte, auf der Stelle tot umzufallen.
»Wir werden sofortige Wiederbelebungsmaßnahmen einleiten«, versprach Johnny boshaft.
»Das tut dir gut, Brian«, sagte Declan, der sich als veritabler Judas entpuppt hatte, dem es ebenfalls Spaß zu machen schien, sich körperlich zu quälen.
Zu guter Letzt kamen sie dann doch noch zu ihrem Bier.
»Für einen Verurteilten bist du merkwürdig gelassen«, sagte Johnny zu Declan, nachdem er den ersten Schluck getrunken hatte.
»Ich tue nur so«, erwiderte Declan wahrheitsgemäß.
»Und wie geht es Fiona?«, fragte Brian.
»Oh, was würde ich darum geben, zu verstehen, was im Kopf einer Frau vor sich geht?«
»Normalerweise sind sie wesentlich pragmatischer als wir. Vor allem, wenn es um Hochzeiten geht.«
 
»Es wäre wirklich besser, wenn du mitkommen und dir diese Wohnungen selbst anschauen würdest, Rosemary«, sagte Bobby.
»Wozu? Du hast doch gesagt, dass du auf jeden Fall was kaufen wirst, oder? Also, was macht es für einen Unterschied, ob ich damit einverstanden bin oder nicht?«
»Ich will nun mal lieber im Parterre wohnen. Ich schaffe diese Treppen nicht mehr. Und wir haben noch viele gute Jahre vor uns.«
»Die wir dann in einer engen, muffigen Wohnung verbringen? Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«
»Ist es nicht wichtiger, dass wir zusammen sind?«
»Aber hier sind wir doch zusammen«, meinte Rosemary.
»Hier wohne ich praktisch in einer Einzimmerwohnung. Ich schaffe nicht einmal mehr die paar Stufen bis zur Flurtür. Wir können uns doch zusammen etwas suchen, das auch dir gefällt, Rosemary.«
Sie erwiderte nichts, sondern stand da wie ein bockiges Kind.
»Dann werde ich eben für dich mit entscheiden müssen. Man hat mir da von einem neuen Bauvorhaben erzählt. Es muss recht ansprechend sein, sogar ein kleiner Garten ist dabei. Die ersten dreißig Wohnungen kommen gerade auf den Markt. Wenn wir den Immobilienmaklern anbieten, unsere Villa hier zu verkaufen, können wir uns sicher bevorzugt ein Apartment aussuchen. Die Eckwohnung im Erdgeschoss erscheint mir am schönsten. Vom Fenster aus sieht man das Meer, und es gibt sogar einen Swimmingpool in der Anlage.«
»Wo ist denn diese Wohnung, in die du anscheinend ganz vernarrt bist?«
Als er ihr den Namen des vornehmen Viertels nannte, sah Bobby, wie Rosemarys Augen sich vor Überraschung weiteten. Jetzt würde sie sicher kein Problem mehr damit haben, ihren versnobten Freunden den Umzug schmackhaft zu machen. Wenn er seine Karten überlegt ausspielte, würde von nun an alles Weitere ohne Probleme laufen.
»Es kann ja nicht schaden, sich die Wohnung mal anzusehen«, sagte sie schließlich.
 
Hilary Hickey versuchte gerade, sich zwei Malern verständlich zu machen, die gekommen waren, um einige Wände in der Klinik nachzubessern – und zwar auf Veranlassung von Frank Ennis hin. Das allein war schon Überraschung genug. Noch merkwürdiger war es, Rosemary Walsh allein in der Herzklinik auftauchen zu sehen. Bobby hatte an diesem Tag keinen Termin. Hilary hoffte, dass Mrs.Walsh nicht gekommen war, um wieder einmal Ärger zu machen. Zum Glück war Ania bereits in der Mittagspause, so dass von dieser Seite keine Konfrontation zu erwarten war.
»Ist vielleicht jemand im Haus, der mir über Bobbys Gesundheitszustand Auskunft geben könnte?«, begann Rosemary Walsh.
»Tja, Clara ist im Moment drüben im Krankenhaus.«
»Nicht Clara«, wehrte Mrs.Walsh sofort ab.
»Declan ist hier.«
»Ja, dann eben Declan.«
Ihr Auftreten war noch immer herrisch, doch ihre Gesichtszüge schien sie immerhin so weit unter Kontrolle zu haben, dass sie ein charmantes Lächeln zustande brachte.
»Ah, Dr.Declan, der große Tag rückt allmählich immer näher.«
»In der Tat, Mrs.Walsh. Wir freuen uns schon darauf, Sie und Bobby als unsere Gäste begrüßen zu dürfen.«
»Und was wünschen Sie sich als Geschenk?« Rosemary brachte es fertig, das Wort »Geschenk« so auszusprechen, als sei etwas Derartiges eigentlich unter ihrer Würde.
Declan lächelte matt. »Bringen Sie einfach gute Laune mit, aber wenn Sie darauf bestehen, dann würden wir uns über eine CD freuen, vielleicht mit Musik, die für Sie und Bobby eine besondere Bedeutung hat?«
Rosemary warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Eigentlich bin ich ja gekommen, um mich über Bobbys Herz zu erkundigen. Würde es seine Lebenserwartung tatsächlich erhöhen, wenn wir in einer ebenerdigen Wohnung wohnten?«
»Sie wissen genau, dass es so ist, Mrs.Walsh, das haben wir doch schon etliche Male besprochen. Sowohl Clara als auch ich haben Ihnen die Resultate seines Belastungs-EKGs gezeigt. Leichte Gymnastik und hin und wieder ein paar Bahnen schwimmen, aber auf keinen Fall Treppen steigen.«
»Dann bleibt mir vermutlich nichts anderes übrig«, sagte sie seufzend.
»Als was?«
»Als meine schöne Villa am Meer aufzugeben und in eine bescheidene Wohnung zu ziehen. Bobby hat sich da bereits was in den Kopf gesetzt«, erklärte sie und nannte den Namen des exklusiven Projekts.
»Die wenigsten Menschen würden das wohl als bescheidene Unterkunft bezeichnen«, erwiderte Declan. »Die meisten Iren wären froh, sich in der Anlage eine Wohnung leisten zu können.«
»Natürlich immer verglichen mit dem, was ich gewohnt bin«, erklärte Rosemary kühl. Abrupt das Thema wechselnd, fügte sie hinzu: »Könnte Johnny nicht dort vorbeikommen und mit Bobby die Übungen machen? Ihn ein bisschen aufbauen und so?«
»Nein, Johnny arbeitet nur hier und drüben im Krankenhaus. Aber er könnte Ihnen eine Liste mit den Übungen geben oder Ihnen einen anderen Physiotherapeuten empfehlen, den Sie dann ins Haus bestellen könnten.«
»Sie meinen, Johnny macht keine Hausbesuche?«
»Johnny arbeitet hier mit Kassenpatienten. Sie und Mr.Walsh haben das Glück, sich einen privaten Physiotherapeuten leisten zu können. Außerdem könnte Johnny Ihnen die Übungen zeigen, und Sie machen sie dann mit Bobby.«
»Sie verlangen von mir, dass ich mit meinem Mann Krankengymnastik mache?«
In dem Moment wurde in Declans Kopf gewissermaßen ein Schalter umgelegt. Die Anspannung der letzten Tage, der Zwang, sich verstellen und so tun zu müssen, als ob alles in Ordnung sei, obwohl er am liebsten jeden Moment losgeheult hätte – das alles war ihm angesichts dieser schrecklichen Frau auf einmal zu viel.
»Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Mrs.Walsh. Wenn ich der Ansicht wäre, ich könnte Fiona das Leben erleichtern, indem ich mit ihr Gymnastik mache, ihr gesunde, salzarme und fettarme Kost koche, wenn ich denken würde, dass ich ihr auch nur einen einzigen Tag mehr auf dieser Welt mit mir schenken könnte, dann würde ich alles tun, was in meiner Macht steht. Ich würde alle möglichen Verrenkungen machen, wenn ich der Meinung wäre, das würde helfen. Und dasselbe würde Nora auch für Aidan Dunne tun, und Lars Frau für ihren Mann, und viele der Familienangehörigen, die hierherkommen. Sie mögen vielleicht nicht so empfinden. Aber jeder Mensch ist anders.«
»Wollen Sie mich kritisieren, Dr.Carroll?«
»Nein, Mrs.Walsh. Aber was wollten Sie jetzt eigentlich genau von mir hören, als Sie zu mir kamen?« Declan drehte sich um, damit sie nicht sah, wie er vor Zorn und Wut bebte.
»Bitte, Dr.Carroll …«, begann sie.
»Sagen Sie mir einfach, was Sie sich erhofft haben.«
Sein Tonfall überraschte sie dermaßen, dass sie ihm die Wahrheit sagte. »Wahrscheinlich habe ich gehofft, dass Sie mir sagen würden, das sei alles nicht so wichtig. Dass sich Bobbys Zustand nicht mehr verbessern wird, egal, wo er wohnt. Dann könnten wir nämlich bleiben, wo wir sind.«
»Das hatten Sie sich zu hören erhofft?« Declan zitterte am ganzen Körper.
»Ja, wenn Sie mich schon danach fragen.«
»Und ich hoffe, dass Sie bekommen, was Sie verdienen, Rosemary Walsh«, sagte er und wandte sich ab. Declan schloss die Augen und versuchte, ruhig durchzuatmen. »Mögen Sie bekommen, was Sie im Leben verdienen«, wiederholte er und ließ sie stehen. Er hatte gerade die Hälfte des Korridors zurückgelegt, als er das Poltern und die Schreie hörte.
 
Hilary war bereits am Telefon und bestellte einen Krankenwagen, als Declan zurück in den Raum stürmte.
Rosemary war erbost an den Leitern der beiden Maler vorbeigestürmt und hatte eine davon umgestoßen. Auf den Leitern lag jedoch ein langes Brett, auf dem die beiden Maler standen und arbeiteten, die daraufhin in einer Lawine aus Farbeimern und splitterndem Holz zu Boden stürzten und Rosemary Walsh unter sich begruben.
Declan kniete sich neben sie. War das seine Schuld? Und wo, zum Teufel, steckte Ania? Da brauchte man sie und ihre polnischen Sprachkenntnisse ein einziges Mal!
»Ania!«, rief er hilflos. Fiona erschien in der Tür und erfasste die Situation mit einem Blick.
»Sie hat ein neues Handy. Ich rufe sie sofort an«, sagte Fiona. Sekunden später war Ania verständigt und auf dem Weg zurück von der Sandwichbar in der Fußgängerzone.
»Was ist mit Rosemary?«, fragte Fiona.
»Sie ist bewusstlos, aber ihr Puls ist normal. Ich will mir zuerst die beiden Männer anschauen.«
Ania kam angerannt und kniete sich neben sie. Declan stellte seine Fragen, und Ania übersetzte rasch, während sie den beiden Malern abwechselnd die Hand hielt. Als die Männer in ihrer Muttersprache angesprochen wurden, kehrte schlagartig Zuversicht auf ihre Gesichter zurück, wie Declan bemerkte.
»Sag ihnen, dass nichts Ernsthaftes passiert ist«, bat er.
»Das habe ich bereits«, erwiderte Ania.
Fiona schlug vor, dass Ania sich zu den beiden Polen setzen und mit ihnen warten sollte, bis der Krankenwagen eintraf, und nahm dann ihren Platz neben Declan ein.
»Sie atmet noch«, sagte sie.
»Aber sehr flach«, meinte Declan.
Nebeneinander auf dem Boden kniend, untersuchten sie Rosemary Walsh, die von dem abgesplitterten Holz im Gesicht Schnittwunden davongetragen hatte und deren Beine in einem seltsamen Winkel abstanden. Möglicherweise war die Wirbelsäule gebrochen. Declan tastete sie von oben bis unten ab.
»Ein gebrochener Arm, ein gebrochenes Bein. Ihr Hals fühlt sich normal an, aber ich will nicht riskieren, sie zu bewegen.«
»Was würdest du tun, wenn der Krankenwagen nicht bestellt wäre?«, wollte Fiona wissen.
»Das, was ich jetzt gleich tun werde – mit der Wiederbelebung anfangen.«
»Aber …«
»Sie atmet sehr flach. Wir könnten sie verlieren«, sagte Declan. Und vor Hilary, Lavender, Ania, Fiona und den beiden stöhnenden jungen Polen begann Dr.Declan Carroll seine Mund-zu-Mund-Beatmung von Rosemary Walsh, zweifellos die unsympathischste Person, die je einem von ihnen untergekommen war.
 
Die Rettungssanitäter waren voll des Lobes. Wäre der junge Arzt nicht gewesen, sagten sie … und schüttelten den Kopf. Minuten später hatten sie Rosemary ins Krankenhaus gebracht. Sie war zwar schwer verletzt, aber außer Lebensgefahr. Irgendjemand würde es ihrer Familie mitteilen müssen.
»Ich sage es Carl«, meinte Ania.
»Und ich werde Bobby verständigen«, versprach Declan.
 
Bis Clara in die Klinik zurückkam, hatte Hilary bereits mit der Polizei gesprochen, die man verständigt hatte, um den Unfall zu untersuchen. Mit klarer Stimme hatte sie den Beamten erklärt, dass Rosemary Walsh geradewegs auf die Leiter zugelaufen sei und so den Unfall verursacht habe.
»Und warum hat sie die Leiter nicht gesehen?«, fragte der junge Polizist.
»Weil sie sehr aufgeregt war«, erwiderte Hilary diplomatisch.
»Wo ist Declan jetzt?«, wollte Clara wissen.
»Unterwegs ins Grüne, um Bobby schonend die Nachricht beizubringen.«
»Und wieso ist Fiona nicht mit ihm gefahren? Ich habe sie gesehen, als ich gerade gekommen bin.«
»Frag mich was Leichteres, Clara. Ich glaube, da stimmt irgendetwas nicht bei den beiden. Ich habe so ein Gefühl, als würden wir unsere neue Garderobe eher zur Hochzeit unserer eigenen Kinder tragen, statt sie an Declans und Fionas großen Tag auszuführen.«
»Tja, ich denke, du könntest recht haben. Schade. Sie passen so gut zusammen. Und das heißt, dass wir auch Fiona verlieren werden, befürchte ich.«
»Aber warum?«, fragte Hilary. »Declan wird so oder so weggehen. Sein Jahr ist fast um.«
»Fiona wird dann bestimmt auch nicht mehr bleiben wollen. Nicht, wenn alles aus ist. Sie wird sich etwas anderes suchen.«
»Ich wüsste gern, was da los ist«, sagte Hilary.
»Wahrscheinlich ist es völlig unwichtig. Das ist doch meistens so. Aber wir werden es wohl nie erfahren«, erwiderte Clara seufzend.
 
»Bobby, ich bin’s, Declan Carroll.«
»Declan, wie nett, Sie zu sehen. Wie sind Sie denn hereingekommen?« Bobby war in seinem kleinen Apartment im Erdgeschoss.
»Ich bin einfach ins Haus gegangen. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«
Declan hatte Rosemarys Hausschlüssel aus ihrer Tasche genommen.
»Rosemary hat die Tür offen lassen? Das sieht ihr gar nicht ähnlich«, meinte Bobby verwirrt.
»Nein, nein«, beruhigte Declan ihn.
»Ich mache Ihnen eine Tasse Tee.« Bobby war wie immer der liebenswürdige Gastgeber.
»Lassen Sie mich den Tee machen. Ich kann das richtig gut.« Declan brühte für sie beide je einen Becher mit viel Zucker auf.
»Ich nehme sonst nie Zucker«, wehrte Bobby ab.
»Heute ausnahmsweise, Bobby. Rosemary hatte nämlich einen kleinen Unfall. Sie ist so weit in Ordnung, wird aber eine Weile im Krankenhaus bleiben müssen. Deshalb hätten Ania und Carl es gern, wenn Sie in ihre Wohnung kämen. Ich bin hier, um Sie zu ihnen zu bringen.«
Alle Farbe wich aus Bobbys Gesicht.
»Glauben Sie mir, Bobby, Ihre Frau wird wieder ganz gesund. Ich bringe Sie zu ihr. Bitte, Bobby, trinken Sie Ihren Tee.«
»Oh, die arme Rosemary. Wo ist es denn passiert? War sie im Wagen unterwegs?«
»Nein, es war kein Autounfall. Sie ist einen Korridor entlanggegangen und dabei gegen eine Leiter geprallt. Ein schweres Brett, Farbeimer und die beiden Maler, die dort oben auf dem Brett standen und gearbeitet haben, sind auf sie heruntergefallen.«
»Und ist sie schwer verletzt?«
»Sie hat ziemlich viele Schnittwunden und Abschürfungen abbekommen. Und ein Arm und ein Bein sind gebrochen.«
»Nein!«
»Aber es ist alles unter Kontrolle. Sie wird gleich morgen von einem sehr guten jungen Chirurgen operiert.«
»Rosemary in einem Operationssaal – sie muss ja fürchterliche Angst haben.«
»Man hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, und jetzt ist sie ganz entspannt.«
»Und weiß Sie, dass Sie mich holen?«
»Ich habe es ihr zwar gesagt, aber möglicherweise hat sie es nicht ganz mitbekommen«, erwiderte Declan. »Bobby, wenn Sie mir jetzt sagen, was Sie alles brauchen, dann packe ich eine Reisetasche für Sie und bringe Sie zu Carl und Ania ins Krankenhaus.«
»Carl kommt ins Krankenhaus? Um seine Mutter zu besuchen?«
»Ja, sicher.«
»Oh, da wird sie sich aber freuen. Da gab es doch dieses dumme Missverständnis zwischen den beiden.«
»Das ist längst vergessen«, sagte Declan aufmunternd.
Nur gut, dass Bobby nicht wusste, welchen Kampf Ania ausfechten musste, um Carl dazu zu bewegen, seine Mutter zu besuchen. Er wollte nämlich absolut nichts davon wissen.
 
Fiona saß in einem Lokal direkt an der Dublin Bay, von dem aus man einen wunderbaren Blick über die Bucht hatte.
Declan sagte oft, welches Glück sie hatten, in einer Stadt wie Dublin zu leben: einerseits pulsierende Großstadt, andererseits nur zehn Minuten vom Meer und in der anderen Richtung nur zwanzig Minuten von den Bergen entfernt. Fiona fiel auf, dass sie dachte: Declan sagte. Nach der nächsten Woche würde er tatsächlich der Vergangenheit angehören. Als ein Schatten auf ihren Tisch fiel, blickte Fiona auf.
»Barbara, was treibst du denn hier?«
»Früher, vor vielen, vielen Jahren, da hieß es mal: ›Oh, Barbara, wie schön, dich zu sehen. Setz dich doch und trink was mit mir.‹«
»Wir sind zehn Meilen außerhalb von Dublin. Du bist doch sicher nicht zufällig hier.«
»Du hast recht, bin ich nicht. Ich bin dir gefolgt.«
»Du bist was?«
»Ja, ich bin dir gefolgt. Du bist nicht nach Hause gekommen, du sprichst nicht mit mir während der Arbeit. Du bist nicht bei deinen Eltern, und bei den Carrolls bist du auch nicht anzutreffen. Habe ich denn kein Recht, zu erfahren, was los ist und wo meine Freundin sich herumtreibt?«
»Nichts ist los.«
»So?«
»Nein, im Ernst, Barbara, das ist nicht fair. Du bist ja schlimmer als die anderen. Kannst du denn nicht verstehen, dass ich auch mal ein bisschen Zeit für mich allein haben will?«
»Nein, kann ich nicht.«
»Na, dann merke es dir. Von Freunden erwartet man sich nämlich Unterstützung und Verständnis und nicht, dass sie einen wie ein Privatdetektiv verfolgen.«
»Raus mit der Sprache, Fiona.«
»Nein. Ich will nicht, ich kann nicht.«
»Wieso kannst du nicht? Wir haben uns doch früher auch immer alles anvertraut. Ich habe dir von meinem ersten Mal mit einem Mann erzählt, als ihn die vielen Sicherheitsnadeln in meiner Unterwäsche so geschockt haben, dass er fast keinen hochbekommen hätte. Und du warst großartig. Du hast das verstanden.«
»Ich weiß, aber das hier ist was anderes.«
»Und du hast mir das mit Shane erzählt, und ich hatte Verständnis. Wieso sollte ich dich jetzt nicht verstehen?«
»Es geht um Shane. Es ist doch nur wegen diesem verdammten Kerl.«
»Aber er ist tot, Fiona. Du musst doch wissen, dass er tot ist.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe es in der Zeitung gelesen.«
»Und du hast nichts zu mir gesagt?«
»Ich habe darauf gewartet, dass du was zu mir sagst, aber das hast du nicht, und folglich habe ich mir gedacht, dass du es einfach nicht erwähnen willst.«
»Als ich es erfahren habe, habe ich nicht das Geringste mehr für ihn empfunden. Ich habe ihn übrigens für die Polizei identifiziert.«
»Du hast dir tatsächlich seine Leiche angesehen? O mein Gott!« Barbara war geschockt.
»Nein, ich habe nur die Polizei angerufen.«
»Und was hast du dabei gefühlt?«
»Nichts. Ich habe nichts für ihn gefühlt. Mir war es egal, ob er noch lebt oder tot ist.«
Große Betroffenheit zeichnete sich auf Barbaras Gesicht ab.
»Ach, jetzt setz dich, in Gottes Namen, Barbara, und trink einen Irish Coffee mit mir.«
»Ich habe seit Wochen keinen Irish Coffee mehr getrunken. Denk an das türkisblaue Kleid, das mir eine Nummer zu klein ist.«
»Vergiss das blöde türkisblaue Kleid. Es gibt keine Hochzeit.«
»Dann wäre mir ein doppelter Brandy allerdings lieber«, sagte Barbara.
 
»Mutter?«
»Bist du das, Carl?«
»Ja, Mutter. Du bist bald wieder ganz gesund.«
»Es tut mir leid, Carl.«
»Warum denn, Mutter? Es war ein Unfall.«
»Ja. Es tut mir leid, dass ich nicht an Ort und Stelle gestorben bin, damit ihr alle so leben könnt, wie ihr wollt und ich euch nicht im Weg stehe.«
»Ach, Mutter, du kommst wieder in Ordnung, und wir sind alle froh, dass nichts Ernsteres passiert ist.«
»Es tut mir leid, was ich gesagt habe.«
»Wir alle sagen manchmal Dinge, die wir nicht so meinen.« Und dabei streichelte er ihren Arm.
»Ich wollte nicht verletzend sein«, sagte Rosemary.
»Ich auch nicht, Mutter.«
Rosemary schloss die Augen, und Carl verließ das Krankenzimmer.
Vor der offenen Tür saß sein Vater im Rollstuhl, hinter ihm stand Ania.
»Danke dir, mein Sohn«, sagte Bobby, Tränen in den Augen.
»Nein, Dad, das ist die Wahrheit. Wir alle sagen manchmal Dinge, die wir nicht so meinen«, wiederholte Carl, aber sein Gesicht war hart.
Sie alle wussten, dass Rosemary Walsh es genau so gemeint hatte, wie sie es gesagt hatte.
 
Declan saß in der Küche im St. Jarlath’s Crescent und putzte seine Schuhe.
»Mam, soll ich deine Schuhe auch putzen? Ich bin gerade so schön in Schwung.«
»Nein, Declan, aber könntest du was anderes für mich tun?«
»Was denn, Mam?«
»Könntest du mir sagen, was zwischen dir und Fiona nicht stimmt?«
»Wie meinst du das – was nicht stimmt?«
»Gestern Abend hat sie mir Dimples zurückgebracht, nachdem sie zuvor mit dem Hund zehn Meilen kreuz und quer durch Dublin gelaufen ist und sich dabei die Augen aus dem Kopf geheult hat.«
»Und hast du sie nach dem Grund gefragt?«
»Das wollte ich nicht. Ich habe mir gedacht, dass ihr zwei vielleicht gestritten habt.«
»Nein, haben wir nicht«, antwortete Declan.
»Du hättest sie mal sehen müssen! Sie hat mir Dimples’ Leine in die Hand gedrückt und ist die Straße davongeschlichen wie ein geprügelter Hund.«
Declan hatte mittlerweile mit dem Schuheputzen aufgehört.
»Am Montag ist das alles geklärt«, sagte er mit einer Stimme wie ein Roboter.
»Oh, Declan, wenn es was gibt, das geklärt werden muss, warum wollt ihr dann in Gottes Namen bis Montag damit warten?«, fragte Molly Carroll.
»Weil es so abgemacht ist.«
 
In Dunlaoghaire genossen die Menschen den Sommerabend an der Küste und machten am Kai lange Spaziergänge. Manche segelte mit ihren Jachten in die Bucht hinaus, andere suchten sich einen Platz in einem der kleinen Restaurants.
Nur Barbara und Fiona schienen unberührt von dem leichten, sommerlichen Lebensgefühl.
»Jetzt noch einmal zum Mitschreiben«, sagte Barbara. »Du empfindest nichts mehr für Shane. Du liebst Declan, aber du kannst Declan nicht heiraten, weil du deinem eigenen Urteilsvermögen nicht traust. Habe ich das richtig verstanden?«
»Na ja, so könnte man das sagen.«
»Ich habe dir jetzt eine halbe Stunde zugehört, Fiona, und bin inzwischen bei meinem zweiten doppelten Brandy angelangt. Ich kann einfach nicht verstehen, was du da sagst. Ich habe versucht, es zusammenzufassen. Liege ich jetzt richtig oder falsch?«
»Im Großen und Ganzen liegst du richtig.«
»Dann spinnst du total«, sagte Barbara.
»Warum? Ich habe mich schon einmal gründlich getäuscht. Das könnte mir wieder passieren. Was ist daran so schwer zu verstehen?«
»Tja, wo soll ich da anfangen?«, meinte Barbara. »Ich könnte damit anfangen, dass Shane ein wehleidiger Versager war, ein Junkie, der bei dir genau den richtigen Knopf gedrückt und dich in die Opferrolle gedrängt hat. Das war Shane, aber Declan ist Declan – verrückt nach dir, lustig, warmherzig, freundlich, klug. Du warst noch nie so glücklich und positiv wie in der Zeit, seit du ihn kennst. Du könntest beruflich alles erreichen, denn er bestärkt dich in deinem Selbstvertrauen. Aber warum erzähle ich dir das eigentlich alles und versuche, dir diesen Mann schmackhaft zu machen? Ich wette, Declan weiß nichts von alledem.«
»Ich habe versucht, es ihm zu sagen, aber er hat nur geantwortet, dass die Vergangenheit vorbei ist. Ich glaube nicht, dass er mich richtig verstanden hat. Er hat mich versprechen lassen, vor Montag zu niemandem ein Wort davon zu sagen.«
»Weil er vollkommen normal ist, deswegen. Wer kann schon deinen verdrehten Überlegungen folgen?« Barbara winkte dem Kellner, dass sie zahlen wollte. »Du wirst auf der Stelle mit ihm reden!«, sagte sie.
»Nein, er hat gesagt – Montag. Das haben wir so ausgemacht.«
Barbara nahm Fionas Handy, ohne lange zu fragen. »Hallo, Declan, hier ist Barbara. Fiona und ich sitzen gerade in einem Lokal in Dunlaoghaire. Kannst du herkommen?«
Fiona machte ein Gesicht wie ein Kind, das man bei einem Streich ertappt hatte.
»Nein, sie hat es mir nicht gesagt. Es ist wichtig, dass du das weißt«, fuhr Barbara fort. »Ich bin von selbst darauf gekommen. Trotzdem faselt sie immer noch was, von wegen erst am Montag. Montag! Gott, Declan, am Montag sind wir vielleicht schon alle längst tot. Könntest du bald kommen? Ich werde versuchen, sie so lange festzuhalten, bis du hier bist.«
 
Barbara sah Declan und Fiona nach, wie die beiden sich unter die Menschen mischten, die im abendlichen Sonnenschein spazieren gingen. Sie wusste, dass keiner von beiden auch nur einen Blick für das Meer oder die kleinen Boote übrig hatte. Sie bekamen nichts um sich herum mit – weder den Mann, der Luftballons verkaufte, noch die Kinder mit ihren großen Eistüten. Aber sie gingen dicht nebeneinander her und schienen miteinander zu reden. Barbara seufzte.
Es würde alles wieder in Ordnung kommen. Als sie sich vorhin gegenüberstanden, hatten sie sich nur angesehen und nichts gesagt. Das war ein gutes Zeichen.
Dann würde sie eben einen Teil des Nachhausewegs zu Fuß zurücklegen, überlegte Barbara. Sie musste schließlich die über dreihundert überflüssigen Kalorien loswerden, die sie vorhin getrunken hatte. Es sah so aus, als würde das türkisblaue Kleid doch noch gebraucht werden.
 
»Ich fühle mich etwas wackelig auf den Beinen«, sagte Fiona. »Können wir uns einen Moment hinsetzen?«
Declan führte sie zu einer Steinbank, setzte sich und ergriff Fionas Hand.
»Aber du weißt doch, worum es mir geht?«, fragte sie nach einer Weile.
»Um ehrlich zu sein – nein.«
»Aber ich habe es dir doch gesagt. Stundenlang habe ich es dir erklärt.«
»Ich habe es aber nicht verstanden.«
»Was hast du denn gedacht, was ich habe?«, wollte sie wissen.
»Torschlusspanik«, erwiderte Declan.
Einen Moment lang herrschte Schweigen.
»Es war aber keine Torschlusspanik von mir«, antwortete Fiona schließlich.
»Gut. Ich habe das Problem nämlich auch nicht. Ich bin überzeugt, dass wir beide eine wunderbare Ehe führen werden.«
»Wir können aber nicht heiraten«, sagte Fiona leise.
»Aus welchem Grund denn nicht?«
»Weil ich einmal eine sehr dumme Entscheidung getroffen und mir eingebildet habe, unbedingt heiraten und in der Welt herumreisen zu müssen. Und jetzt fürchte ich, dass ich drauf und dran bin, denselben Fehler zu wiederholen.«
»Aber wir werden nicht in der Welt herumreisen. Wir werden einen Hausstand gründen und sollen eigentlich noch diese Woche eine Anzahlung auf unsere Wohnung leisten.«
»Nein, Declan, es ist zu viel passiert.«
»Und das alles ist passiert, seit wir uns darauf geeinigt haben, zu heiraten?«
»In gewisser Weise ja. Shane ist tot.«
»Shane?«
»Der Mann, mit dem ich nach Griechenland gereist bin. Du weißt schon, ich habe versucht …«
»Und ich habe dir darauf geantwortet, dass es nicht wichtig ist, was in unserer Vergangenheit war.«
»Aber es ist wichtig, Declan. Die Vergangenheit ist es, die uns prägt.«
»Na, dann ist es bei mir mit der Prägung nicht weit her. Ich hatte ja kaum so etwas wie eine Vergangenheit.«
»Aber ich hatte Shane.«
»Der Mann, in den du mal verliebt warst? Hat dich sein Tod denn so berührt?«
»Ich schwöre dir, es war mir vollkommen egal.«
Sogar Declan war mit seiner Geduld jetzt fast am Ende.
»Aber was hat das mit uns zu tun? Wir haben keine schwierige Beziehung. Wir wollen beide dieselben Dinge, oder zumindest dachte ich, dass wir das wollten. Wo sind da die Parallelen?«
»Vielleicht treffe ich wieder eine falsche Entscheidung. In ein paar Jahren schon empfinde ich möglicherweise nichts mehr für dich. So bin ich eben. Das ist meine gestörte Persönlichkeit.«
»Aber es liegt doch an mir, dafür zu sorgen, dass deine Liebe zu mir lebendig bleibt«, wandte Declan ein.
»Wenn es nur so einfach wäre. Ich bin eben beziehungsgestört und unfähig, Entscheidungen zu treffen. Es ist besser, wenn ich es lasse.«
»Jetzt musst du mir aber wirklich mal helfen, Fiona. Ich bin ganz Ohr, ich konzentriere mich, und trotzdem verstehe ich nicht, was du mir damit sagen willst.«
»Dann erzähle ich dir eben die ganze Geschichte noch ein Mal von vorn«, sagte sie.
»Aber langsam dieses Mal, bitte, ja?«
Fiona brachte tatsächlich ein flüchtiges Lächeln zustande. »In Ordnung«, sagte sie, »und wenn ich zu schnell werde, dann bremse mich einfach.«
Und es dauerte lange, bis die Geschichte erzählt war, aber das Gespräch danach dauerte noch länger.
 
Und so war alles wieder im Lot und ging seinen geregelten Gang. Niemand erfuhr etwas von dem, was sich am Meer abgespielt hatte, was gesagt, was nicht gesagt und was stillschweigend übergangen wurde.
Die Anproben des Hochzeitskleides fanden unter großem Gelächter statt, Declans Weste wurde fertiggenäht, der Gemeindesaal geschmückt. Brian Flynn bekam ordnungsgemäß seine Lizenz für den Alkoholausschank. Die Zwillinge brachten den Carrolls Probierhäppchen ins Haus, damit jeder entscheiden konnte, was ihm schmeckte und was nicht, und die Schwiegermütter in spe brachten ihre Schuhe zum Weiten. Ania gelang es, Fiona die Aussage zu entlocken, dass sie, falls es theoretisch eine Hochzeit gäbe und sie theoretisch die Braut wäre, sich schwere Trinkgläser aus Kristall oder eine Kristallschüssel wünschen würde, woraufhin Ania sofort loslief und beides kaufte, da sie genügend Geld in der Kasse hatte.
Declan machte Fiona den Vorschlag, sich zu erkundigen, wo Shane begraben war.
»Das finde ich etwas übertrieben«, sagte sie.
»Du hast diesen Mann einmal geliebt. Er hat einen Abschied verdient«, erwiderte Declan.
Shanes Mutter hatte keine Ahnung, wer Fiona war.
»Es gab so viele Mädchen«, meinte sie am Telefon. »Und was hat es ihm genützt?« Aber sie sagte ihr, wo ihr Sohn begraben war, und Fiona fuhr mit Declan dorthin. Es gab noch keinen Grabstein, nur ein schlichtes Kreuz und die Nummer der Grabstätte. Fiona legte Blumen vor das Kreuz.
»Es tut mir leid, dass du kein besseres Leben hattest«, sagte sie.
»Mögest du in Frieden ruhen«, fügte Declan hinzu.
Und merkwürdigerweise fühlte Fiona sich besser, als sie den großen Friedhof, der mitten in der Stadt lag, verließ. Auch sie hatte ihren Frieden gefunden.
 
Rosemary Walsh war noch immer voller Schrammen und blauer Flecke, aber auf dem Weg der Besserung.
Bobby war täglich bei ihr im Krankenhaus. Ania hatte angeboten, ihr die Nachthemden zu waschen, aber Carl wollte nichts davon hören.
»Du wirst ihre Schwiegertochter sein, nicht ihre Pflegerin«, sagte er.
»Aber eine gute Schwiegertochter kümmert sich doch gern um eine kranke Frau.«
»Dad kann die Nachthemden mit nach Hause nehmen, damit Emilia sie wäscht und bügelt, oder man kann sie in die Wäscherei geben.«
»Das wäre doch keine große Sache«, meinte Ania.
»Für mich schon«, erwiderte Carl.
Er selbst besuchte seine Mutter ein Mal in der Woche und half seinem Vater, den Umzug zu organisieren.
Bei einem seiner Besuche im Krankenhaus brachte er eine Liste aller Gegenstände mit, die sich in der großen Villa am Meer befanden: Möbel, Gemälde, Gläser und anderer Zierrat.
»Ungefähr ein Fünftel davon kannst du mitnehmen, Mutter«, erklärte er.
Sofort fing sie zu jammern an.
»Dad sagt, dass es ihm egal ist, was er mitnimmt, dass du aber sehr an dem Besitz hängst. Du hast das alles schließlich im Lauf der Jahre gesammelt. Also gib mir Bescheid, damit ich den Transport in die Wege leiten kann.«
»Aber so sicher ist es doch noch gar nicht, dass wir umziehen. Vielleicht mieten wir einfach noch eine Wohnung dazu.«
»Dad hat die neue Wohnung bereits gekauft, Mutter. Und in das alte Haus kannst du nicht zurück. Du kannst nämlich so schnell auch keine Treppen mehr steigen.« Dabei klang er, als interessierten ihn ihre Verletzungen nicht im Mindesten.
»Wirst du mich denn immer hassen, Carl?«, fragte Rosemary.
»Nein, Mutter, ich hasse dich nicht«, erwiderte er mit tonloser Stimme, in der nicht der geringste Trost lag.
 
Frank Ennis war gekommen, um den Unfall mit Clara zu besprechen.
»Werden wir Mrs.Walsh verklagen?«, fragte er.
»Ich denke nicht, Frank. Die Frau hätte sich jeden Knochen im Leib brechen können. Ihr Mann leidet unter einer schweren Herzinsuffizienz, und eine Klage wäre wohl kaum hilfreich für ihn.«
»Aber sie hat die Leiter umgeworfen.«
»Oh, ich weiß, dass sie es getan hat, aber nicht mit Absicht.«
»Darum geht es nicht. Die Walshs sind bestimmt bestens versichert.«
»Wir auch.«
»Aber uns kann man keinen Vorwurf machen. Es war ein Warnhinweis aufgestellt. Das habe ich überprüft.«
»Lassen Sie es gut sein, Frank. Wir sind wirklich gut versichert. Das habe ich ebenfalls überprüft.«
»Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie man sich einen sogenannten Schadensfreiheitsrabatt sichert«, sagte Frank kopfschüttelnd.
»Nein, bisher war ich noch nicht in der Verlegenheit, muss ich gestehen«, gab Clara ihm recht.
»Was ziehen Sie eigentlich zu der Hochzeit an?«, fragte er plötzlich.
»Ein moosgrünes Kleid und einen schwarzen Hut mit moosgrünen Bändern.«
»Klingt sehr hübsch«, erwiderte er.
»Ja, es sieht nicht schlecht aus. Und Sie, Frank, was werden Sie tragen?«
»Tja, auf der Einladung steht ›elegante Freizeitkleidung‹. Wenn ich nur wüsste, was das genau heißt.«
»Auf jeden Fall keine Jeans, denke ich«, sagte Clara.
»Das käme auch nicht in Frage«, erklärte Frank ernsthaft. »Aber ich habe mir überlegt, einen Blazer anzuziehen.«
»Einen dunkelblauen Blazer mit Messingknöpfen?«
»Nein, meiner hat nur normale, mit Stoff bezogene Knöpfe«, sagte er und wirkte dabei sehr unsicher.
Clara war gerührt und beschloss, ausnahmsweise freundlich zu ihm zu sein. »Und dazu vielleicht eine helle Hose?«, schlug sie vor.
»Genau. Ich dachte an eine hellgraue Hose und ein offenes Hemd mit Halstuch.«
»Gott, Frank, Sie werden sich vor Verehrerinnen nicht mehr retten können!«, rief sie.
 
Drei Tage vor der Hochzeit traf Vonni in Dublin ein.
Sie sah älter aus, als Fiona erwartet hatte. Vielleicht lag es aber auch an der für Vonni fremden Umgebung. In Aghia Anna und unter all den Menschen, die sie kannte, wäre dies womöglich anders gewesen. Hier befand sie sich in einem vollkommen veränderten Irland, in einer Großstadt, die sie seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte, und hier kannte sie nur Fiona, Maud und Simon. Vonni wirkte unsicher, und das überraschte Fiona.
Fiona hatte arrangiert, dass Vonni bei Muttie und dessen Frau Lizzie untergebracht war, wo auch die Zwillinge wohnten. Es war rührend, mit anzusehen, wie sehr die beiden sich darauf freuten, Vonni wiederzusehen und ihr die Stadt zu zeigen, und wie stolz sie waren, sie bei ihrem ersten Einsatz als Partyservice-Team als Gast begrüßen zu dürfen – und noch dazu bei einer Hochzeit.
Maud und Simon waren zum Flughafen hinausgefahren, um Vonni abzuholen, und hatten den ganzen Weg zurück zum St. Jarlath’s Crescent den Mund nicht mehr zubekommen. Dort lernte Vonni erst Muttie und Lizzie kennen, dann Declan und dessen Eltern und sah endlich Fiona wieder. Fiona wollte an diesem Abend erst einmal allein mit Vonni zum Essen gehen, um sich in Ruhe mit ihr unterhalten zu können.
Sie lud sie auf ein Happy-Hour-Menü ins Quentins ein, wo Vonni beim Anblick der Preise fast in Ohnmacht fiel. Verglichen mit dem Land, das sie verlassen hatte, war dieses neue Irland unendlich teuer geworden. Die beiden Frauen sprachen lange und mit großer Zuneigung über Tom und Elsa und das Kind, das sie erwarteten. Wer hätte sich das damals vorstellen können? Und natürlich war David ein Thema, der jetzt so gut mit seiner Mutter auskam und endlich das Leben führen konnte, das er wollte. Schon überraschend, dass ihn sich bisher noch keine Frau geschnappt hatte. Er würde mit Sicherheit einen guten Ehemann abgeben.
Später kamen sie auch auf Andreas und seinen Bruder Yorghis in Aghia Anna zu sprechen. Andreas’ Sohn Adoni engagierte sich in der väterlichen Taverne und würde bald Maria heiraten, die Witwe von Manos, der bei einem Schiffsunglück ums Leben gekommen war.
»Unsere Maria, der David das Autofahren beigebracht hat!«, rief Fiona.
»Unsere Maria«, bestätigte Vonni.
Und irgendwann begab sich Fiona auf verbotenes Terrain und erkundigte sich vorsichtig nach Vonnis Sohn. Ein leerer Ausdruck trat auf Vonnis Gesicht. Hier schien sich also nichts verändert zu haben.
»Ich will nicht neugierig sein, ich wollte nur fragen, ob es vielleicht etwas Neues gibt?«
»Nein, nichts von Bedeutung.«
So beließen sie es dabei, und Vonni kam auf das Tabuthema Shane zu sprechen.
»Ist er eigentlich jemals wieder nach Irland zurückgekehrt?«
Fiona antwortete nicht sofort.
»Tut mir leid«, sagte Vonni, »ich hätte nicht damit anfangen sollen.«
»Nein, kein Problem. Er ist tatsächlich nach Irland zurückgekommen. Er ist vor kurzem gestorben.«
»Oh, gütiger Gott«, rutschte es Vonni heraus.
»Ja. Er ist in einem verdreckten Schlafzimmer an einer Überdosis gestorben.«
»Wie schade um ein so junges Leben«, sagte Vonni.
»Ja, wahrscheinlich.«
»Dann geht sein Tod dir nicht nahe?«
»Nein, im Gegenteil, ich bin schockiert, wie wenig nahe mir das alles geht.«
»Dieser Teil deines Lebens ist vorbei. Deswegen hat das, was passiert ist, keine Macht mehr, dich zu verletzen.«
»Das glaube ich mittlerweile auch. Declan hat mich davon überzeugt.«
»Du hast ihm von Shane erzählt?«
»Ja, Declan ist ein bemerkenswerter Mensch.«
»Du hast großes Glück, Fiona. Er ist wirklich etwas Besonderes – genauso, wie du ihn mir beschrieben hast, als ihr euch gerade kennengelernt hattet. Ihr werdet sehr glücklich miteinander sein.«
»So viel Glück verdiene ich gar nicht.«
»Oh, doch, das tust du. Du hast Mut bewiesen, als es nötig war, und du bist immer freundlich zu den Menschen. Verurteile dich selbst nicht vorschnell. Den Fehler habe ich auch gemacht.«
»Hat sich das inzwischen gebessert?«
»Ich denke schon, ja. Ich habe aufgehört, mir die Schuld zu geben, dass meine Schwester mich nicht mag. Das hat nichts mit mir zu tun.«
»Wirst du sie besuchen, während du hier bist?«
»Nein. Ich glaube nicht, dass wir einander noch etwas zu sagen haben.«
»Ich könnte morgen mit dir im Zug hinfahren, wenn du möchtest«, bot Fiona ihr an.
»Zwei Tage vor deiner Hochzeit! Du hast doch noch tausend Dinge zu erledigen, Fiona.«
»Zufälligerweise nicht. Wir könnten mit deiner Schwester zu Mittag essen und am Abend wieder hier sein.«
»Nein, Fiona, im Ernst, du wirst doch wohl nicht so weit fahren wollen, nur um zwei alten Weibern dabei zuzusehen, wie sie einander missbilligend beäugen. Nein, das lassen wir lieber. Ich schicke weiterhin zu Weihnachten und an Geburtstagen die üblichen Glückwunschkarten.«
»Und schickt sie dir auch …?«
»Nicht mehr. Früher hat sie mir immer von ihren Reisen Postkarten geschrieben, um damit anzugeben, dass sie in Rom oder New York war. Aber selbst das hat sie mittlerweile eingestellt.«
Vonni klang resigniert, und Fiona wechselte vorsichtshalber das Thema.
»Gut, dann machen wir eben zusammen eine Rundfahrt durch Dublin. Wir könnten den Touristenbus ausprobieren, da kann man einsteigen und aussteigen, wann man will.«
»Korrigiere mich, wenn ich mich irre, Fiona, aber kann man das nicht bei allen Bussen? Einsteigen und aussteigen, meine ich?«
»Nein. Das ist ein ganz besonderer Tourenbus. Wenn wir wollen, können wir den ganzen Tag lang damit herumfahren, man kann aber auch zwischendurch aussteigen, sich was anschauen, und an einer anderen Haltestelle wieder zusteigen. Ich werde auch David den Vorschlag machen, und vielleicht können wir zu dritt fahren. Und die Zwillinge könnten auch mitkommen, das heißt, falls sie eine Minute Zeit haben sollten.«
»Fiona, was müssen die Leute hier eigentlich verdienen, um sich solche Preise leisten zu können? Schau doch nur, was sie für einen Kaffee verlangen!«
»Was glaubst du eigentlich, warum wir alle, wenn wir völlig gestresst sind, nach Aghia Anna flüchten?«, erwiderte Fiona lachend und tätschelte Vonnis Hand, die auf dem Tisch lag.
 
Als David am nächsten Tag eintraf, holte Fiona ihn ab und brachte ihn zu seiner Unterkunft in Barbaras Wohnung.
»Das macht ihr doch hoffentlich nichts aus?«
»Nein, das ist mein Zimmer, wenn ich hier übernachte. Seit einigen Wochen pendle ich jetzt aber schon zwischen Declans Haus, dem Haus meiner Eltern und hier hin und her. Barbara wird sich über die Gesellschaft freuen.«
David umarmte Fiona gerührt.
»Ich bin so froh, dass du endlich glücklich bist nach … nach alledem.«
»Und mich freut es, dass es dir gutgeht, David. Ich werde dich aber jetzt gleich auf eine Busrundfahrt durch Dublin entführen. Wir treffen uns mit Vonni an der Haltestelle, an der die Tour losgeht. Und die Zwillinge kommen auch mit. Aber wer die beiden sind, werde ich dir jetzt nicht lange und umständlich erklären – das wirst du schon sehen.«
»Ich komme mir vor wie in einem Traum, Fiona. Sogar die Sonne scheint so wie damals in Aghia Anna, als wir uns im Mesanihta-Café von den anderen verabschiedet haben«, sagte er und holte Notizblock und Bleistift für die Rundfahrt heraus.
Fiona hatte ganz vergessen, wie sehr sie David mochte. Es war wirklich großartig von ihm, dass er zu ihrer Hochzeit gekommen war.
 
An den letzten beiden Tagen vor der Hochzeit überschlugen sich die Ereignisse.
So hatten Paddy Carroll, Muttie Scarlet und ihre Kumpels Vonni auf einen Drink ins Pub eingeladen. Sie gestand ihnen, dass sie keinen Tropfen Alkohol mehr anrühre, weil sie früher zu viel getrunken habe, und alle nickten ernsthaft, als ob auch sie dieses Problem bekommen könnten.
Barbara hatte David zu einer Keramikausstellung mitgenommen, wo er viele Töpfer kennenlernte, die ihn in die verschiedensten Landstriche von Irland einluden.
Claras Tochter Adi war mit Gerry nach Südamerika geflogen, um dort den Regenwald zu retten. Linda hingegen war im Fernsehen im Kulturprogramm aufgetreten, wo sie über einen Jazzabend in ihrem Plattenladen berichtete: Nick Hickey und sein Altsaxophon. Clara und Hilary hatten im Publikum gesessen und waren vor Stolz über die beiden fast geplatzt.
Peter Barry und seine neue Freundin Claire Cotter, die ein halbes Dutzend Leinenservietten als Hochzeitsgeschenk geschickt hatten, hatten bereits zwei Tanzstunden hinter sich, damit sie sich auf dem Parkett nicht völlig blamierten.
Father Brian Flynn hatte seinen polnischen Freund und Priesterkollegen Father Tomasz aus Rossmore zu der Hochzeit eingeladen – zum einen in der Hoffnung, dass er seinem Zentrum weitere Hochzeitsfeiern beschaffen würde, und zum anderen mit der Absicht, ihn von der Quelle der heiligen Anna abzulenken, die Tomasz – seiner Meinung nach – zu sehr ans Herz gewachsen war.
Die Zwillinge hatten viel geübt und probegekocht. Überzeugt, dass alles bestens klappen würde, waren sie jetzt die Ruhe in Person.
Lavender hatte sich das Hochzeitsmenü unter gesundheitlichen Gesichtspunkten angesehen und ihren Patienten geraten, dass sie nichts falsch machten, wenn sie sich an den Räucherlachs und die Salate hielten.
Johnny hatte als glühender Verfechter der These, dass es kein besseres Training gäbe, als zu tanzen, den Unbeweglicheren unter seinen Patienten ein paar Lockerungsübungen gezeigt. Beinahe hätte er deshalb vergessen, sich für seine Rolle als Trauzeuge eine Krawatte auszuleihen.
Tim, der Wachmann, würde mit Lidia zu der Hochzeit kommen. Er hielt den Gemeindesaal für extrem brandgefährdet und befürchtete insgeheim, dass die Zwillinge ihn an dem Tag aus Leichtsinn abfackeln würden. Deshalb installierte er sicherheitshalber noch ein paar Feuerlöscher und legte Decken zur Brandbekämpfung bereit. Man konnte schließlich nie wissen.
Ania hatte inzwischen das Hochzeitskleid zu Fionas Eltern, Declans Weste in den St. Jarlath’s Crescent und die Wandbehänge zu Father Brian gebracht.
Außerdem hatte sie eine moosgrüne Seidenblume für Clara angefertigt, die Blumen für die beiden Schwiegermütter und die Knopflochbuketts für Johnny und Carl besorgt.
»Was ziehst du eigentlich an?«, fragte Carl bei der Gelegenheit.
»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, erwiderte Ania.
»Erinnerst du dich an das Kleid, das du bei der Party bei meinen Eltern anhattest?«
»Äh, ja«, sagte sie zögernd.
»Ich habe es nie richtig an dir gesehen.«
»Es macht momentan nicht viel her. Ich habe die Ärmel heraustrennen müssen. Es sieht ein bisschen traurig aus.«
»Könntest du nicht neue Ärmel einnähen?«, fragte Carl.
»Dazu bräuchte ich neue Spitze«, antwortete sie.
»Dann kaufen wir welche.«
»Du meinst nagelneue Spitze?« Ania war überwältigt von so viel Extravaganz.
»Genau das meine ich«, sagte Carl liebevoll.
Auch Frank Ennis probierte seine Garderobe an und hatte das Gefühl, darin auszusehen wie ein aufgeblasener alter Seemann. Vielleicht war der Blazer doch keine so gute Idee gewesen. Er bereute es, die Einladung angenommen und nicht mit der Begründung abgelehnt zu haben, leider bereits anderweitig verabredet zu sein. Er würde bestimmt nur verlegen und deplaziert in einer Ecke herumstehen.
Auch Lar, Judy und Mrs.Kitty Reilly trafen ihre Vorbereitungen. Kitty Reilly hatte inzwischen die Quelle der heiligen Anna in Rossmore für sich entdeckt und betete darum, dass der Wasserschrein zu einem neuen Lourdes oder Fatima avancieren würde. Ihre Kinder waren sehr beeindruckt davon, dass sie zu der Hochzeit ihres jungen Arztes eingeladen war. Das hatte Klasse. Weniger beeindruckt hingegen waren sie von der Örtlichkeit – einer Kirche von Einwanderern in den verwinkelten Gassen von Dublin und einem Saal, in dem diese Leute ihre fremdartigen Speisen verzehrten.
Die Familie Walsh wollte zu viert zu der Hochzeit kommen. Carl würde seine Mutter im Rollstuhl schieben, und Ania würde sich um Bobby kümmern. Ania kannte die Kirche und den Saal und wusste bereits, wo sie sitzen sollten.
Der Umzug war mittlerweile über die Bühne gegangen. Rosemary würde in wenigen Wochen aus dem Krankenhaus entlassen werden und ebenfalls in die neue Wohnung einziehen. Sie hatte für die Hochzeit nur diesen einen Tag Ausgang bekommen.
Rosemary hatte sich sehr verändert und akzeptierte dankbar jeden Ratschlag, statt ihn wie früher verächtlich abzutun.
Ania hatte Bobby dezent darauf hingewiesen, dass seine Frau sich zu der Hochzeit sicher gern schick machen würde. Er solle sie doch fragen, was sie ihr von ihren Sachen bringen sollten. Gerührt von so viel Aufmerksamkeit ihres Mannes, bat Rosemary um ihren langen, cremefarbenen Rock und ein braunes Samtoberteil. Lange überlegte sie unschlüssig hin und her, was sie dem Brautpaar schenken sollte, bis Carl Ania regelrecht anflehte, doch Fiona zu fragen, was sie sich wünschten, und es ihm schnellstmöglich mitzuteilen, bevor sie noch alle durchdrehten.
Einen Picknickkorb würden sie sich wünschen, sagte Fiona, den sie hinaus zum Head of Howth oder zum Strand von Killiney mitnehmen konnten. Rosemary rief daraufhin sofort in allen exklusiven Geschäften an und bestellte den letzten Schrei an Picknickkorb.
Fiona und Declan hatten den Korb mit offenem Mund bestaunt, als er schließlich bei ihnen eintraf. Eigentlich hatten sie nur eine Kühltasche haben wollen, um das Bier kaltzustellen, und stattdessen hatten sie einen riesigen Korb mit Lederriemen und Messingschnallen bekommen, ausgestattet mit richtigem Besteck, Gläsern und Geschirr; sogar Stoffservietten waren dabei. Die beiden konnten es kaum erwarten, den Korb zu ihrem ersten Ausflug mitzunehmen.
 
In den drei Tagen vor der Hochzeit waren Barbara und David die besten Freunde geworden. Sie waren zusammen im Theater gewesen, waren an der Liffey entlangspaziert und mit dem DART ans Meer gefahren, wo Barbara ihm die Villen von Popstars und Schauspielern zeigte.
David interessiert sich für alles – einschließlich Barbara, die ihm von ihrem Problem mit dem Kleid und ihrer Angst, der Reißverschluss könnte platzen, erzählte.
»Ich könnte dich doch in dein Kleid nähen«, schlug David vor.
»Meinst du das im Ernst?«
»Voll und ganz. Ich kann ja ganz große Stiche machen, damit du noch Luft bekommst und sogar tanzen kannst.«
»Tanzen? David, wenn ich es bis vor den Altar schaffe, bewege ich mich den ganzen Tag nicht mehr.«
»Warte, bis ich dich eingenäht habe«, versprach David. »Du wirst das Tanzbein schwingen, bis der Morgen graut.«
 
Die beiden Mütter gratulierten sich dazu, ihre Kinder unter die Haube gebracht zu haben.
»Ich glaube, ausschlaggebend war dein Gespräch mit Declan«, sagte Maureen.
»Nein, du hast Fiona erfolgreich ins Gewissen geredet.« Molly wollte mit ihrem Lob nicht zurückstehen.
»Ich glaube, so viel habe ich dazu nicht beigetragen, Molly. Fiona hat uns eigentlich immer ein bisschen eingeschüchtert.«
»Wieso denn das? Sie ist das netteste und sanftmütigste Mädchen, das ich kenne«, antwortete Molly Carroll. Nicht zum ersten Mal wunderte sich Fionas Mutter über die vielen verschiedenen Gesichter, mit denen der Mensch sich anderen gegenüber präsentiert.
 
Als Fiona am Tag ihrer Hochzeit erwachte, standen ihre Schwestern neben ihrem Bett.
»Wir haben dir Rührei und Toast gebracht«, sagte Ciara.
»Und frischen Orangensaft«, fügte Sinead hinzu.
»Vielen Dank, ihr werdet mir fehlen«, sagte Fiona.
»Wir haben das übrigens noch nie gemacht«, meinte Ciara besorgt.
»Das stimmt nicht, aber es ist trotzdem sehr nett. Um wie viel Uhr wollte Barbara kommen?«
»Sie sitzt bereits unten und trinkt Kaffee mit Mam. Sie sieht großartig aus.«
»Ist sie schon richtig angezogen?«
»Ja, sie ist total aufgedonnert. Du sollst dir ruhig Zeit lassen, hat sie gesagt. Du sollst erst mal duschen, und dann kommt sie hoch und hilft dir.«
»Wenn ich noch mehr von dem hier esse, werdet ihr mich in mein Kleid einnähen müssen.«
»Genau das hat dein Freund David offenbar mit Barbara gemacht. Er hat sie in ihr Kleid genäht. Sie hat es Mam erzählt.«
Fiona schüttelte den Kopf. Ihre beiden Schwestern hatten manchmal eine blühende Fantasie. Das hatten sie sicher missverstanden.
 
Als Fiona und ihr Vater eintrafen, hatte sich bereits eine Menschenmenge vor der Kirche versammelt. Father Flynn hatte alle aus dem Gemeindezentrum mobilisiert, damit sie dem Brautpaar zujubelten.
Sogar einige Fotografen und Journalisten hatten sich hierher verlaufen. Sie wollten wissen, woher die Braut und der Bräutigam stammten, und waren enttäuscht, als sie erfuhren, dass die beiden waschechte Dubliner waren. Sie hatten sich eine exotischere Herkunft erhofft, womöglich sogar eine Prominentenhochzeit.
 
»Danke, Dad, für alles«, sagte Fiona an der Kirchentür zu ihrem Vater.
»Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich deine Mutter und ich heute sind. Wenn ich überlege …« Er unterbrach sich gerade noch in letzter Sekunde.
»Lass uns nicht an solche Dinge denken, Dad. Nicht heute«, bat Fiona.
»Wieso bist du plötzlich wieder die Zuversicht in Person?«, flüsterte Barbara ihr zu.
»Wie bist du in dein Kleid gekommen?«, erwiderte Fiona ebenso flüsternd ihre Frage.
»David hat mich heute Morgen in mein Kleid genäht. Er ist ein wahrer Schatz, dieser David. Wieso hast du mir das nicht vorher gesagt?«
»Habe ich doch.« Fiona war beleidigt. »Deswegen wollte ich ja, dass er bei dir wohnt.«
»Jetzt aber Schluss, Mädels!«, sagte Fionas Vater bestimmt. »Es reicht. Die Musik spielt bereits. Wir müssen los.«
Und während die Sonne durch die Fenster der ehemaligen Keksfabrik fiel, hörte Fiona, wie die Musik einsetzte. Obwohl sie sich das Stück selbst ausgesucht hatte, hätte sie nicht zu sagen gewusst, was gespielt wurde. Fiona sah, wie alle Hochzeitsgäste in der Kirche sich erhoben und wie Father Brian leicht nickte.
Sie setzten sich in Bewegung.
Declan, der vorn am Altar stand, drehte sich um. Mit langsamen Schritten kam die schönste Frau der Welt auf ihn zu. Fiona sah atemberaubend aus in ihrem Kleid aus gelbweißer Seide, in den Händen hielt sie ein Bukett aus gelben und weißen Rosen. Das Kleid war schlicht und klassisch geschnitten, so dass der indische Saristoff voll zur Geltung kam. Es sah aus wie ein Designerstück, aber Declan wusste, dass die Robe von Ania und ihrer Mutter entworfen und angefertigt worden war.
Die Bankreihen in der Kirche waren voll besetzt, doch Fiona hatte keinen Blick für ihre Umgebung übrig. Sie hatte nur Augen für Declan, für sein Gesicht mit dem strahlenden Lächeln. In wenigen Momenten würde sie seine Frau sein.
Declan schloss ungläubig für zwei Sekunden die Augen, überwältigt von der Macht des Augenblicks.
Auch Hilary war es egal, wer sie weinen sah; sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Gesicht mit dem Taschentuch abzutrocknen.
Clara spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten, und zu ihrer Überraschung drückte ihr Frank Ennis ein Papiertaschentuch in die Hand.
Es mochten sich vielleicht noch fünfzig ähnliche Szenen in der Kirche abgespielt haben – aber Declan und Fiona bekamen davon nichts mit.
Sie konnten den Blick nicht voneinander lassen.
 
Father Flynn hatte nur um einen einzigen Gefallen gebeten – dass die Reden kurz ausfallen sollten. Ein sehr kluger Mensch hatte ihm einmal folgenden Rat gegeben: Eine Rede kann nie zu kurz oder zu schmeichelhaft sein. Diesen Rat gab er an Fionas Vater weiter, der aussah, als würde er zur Weitschweifigkeit neigen. Auch Johnny gegenüber erwähnte er ihn, der sich als Trauzeuge sicher genötigt sah, ein paar riskante Witze zu machen. Doch ein Blick in Father Brians Gesicht genügte, und Johnny hatte seinen anzüglichen Text vergessen.
Mouth Mangan, der Fotograf, war so gut, wie er es versprochen hatte, und tatsächlich so schnell, dass er sich nicht unnötig lange aufhielt. Father Flynn bat ihn um seine Visitenkarte, für den Fall, dass sie seine Dienste wieder einmal benötigen würden.
Der Saal bot einen hinreißenden Anblick. Die langen Tische bogen sich unter den Köstlichkeiten des Büfetts, und ganze Heerscharen von Simons und Mauds Freunden machten ihre ersten Arbeitserfahrungen in der Gastronomie: Sie servierten die Getränke und halfen den Gästen, ihre Teller zu füllen.
Wohin Fionas und Declans Blick auch immer fiel, sie sahen überall nur Freunde und ihnen wohlgesinnte Menschen. Fiona fühlte sich eingehüllt in einen Kokon aus Glück, so dass sie sogar zu Rosemary Walsh nett sein konnte.
»Ich wollte mich noch einmal für diesen wirklich wunderschönen Picknickkorb bedanken«, sagte sie. »Das war ein sehr großzügiges Geschenk.«
»Schon gut. Sie haben mir ja bereits einen netten Dankesbrief geschrieben. Man tut, was man kann. Aber das war ein ausgefallener Wunsch, fand ich. Und deshalb haben Bobby und ich gedacht, dass es dann auch etwas wirklich Exklusives sein muss.«
»Und das ist der Korb auch, Mrs.Walsh. Er ist einzigartig. Darf ich Sie mit einigen der Gäste bekannt machen? Mit meiner Mutter? Mit Declans Mutter vielleicht?«
»Nein danke, meine Liebe. Aber wer ist denn die Dame mit dem zerfurchten Gesicht und dem bunten Rock? Sie sieht aus wie eine Zigeunerin.«
»Das ist Vonni. Sie ist extra aus Griechenland gekommen.«
»Und, ist sie eine Zigeunerin?«
»Nein, wo denken Sie hin. Ihr gehört eine Andenkenboutique.«
»Und ist sie Griechin?«
»Nein, Irin.«
»Du meine Güte! Sie sieht interessant aus.«
»Wenn Sie möchten, hole ich sie, damit Sie sie kennenlernen können«, bot Fiona an und bahnte sich ihren Weg zu Vonni hinüber.
Sie berührte sie am Arm und flüsterte ihr zu: »Hier im Raum gibt es nur eine wirkliche Giftspritze, und ausgerechnet die würde dich gern kennenlernen. Sie ist diejenige, die sich Ania gegenüber so mies benommen hat. Erinnerst du dich, ich habe dir davon erzählt.«
»Bring mich zu ihr«, sagte Vonni mit einem Funkeln in den Augen.
»Aber sachte, Vonni«, warnte Fiona sie.
»Ich werde ganz lieb zu ihr sein«, versprach Vonni.
 
Alle waren sich einig, dass die Reden sehr gelungen waren: kurz und humorvoll. Was wollte man mehr?
Das Essen schmeckte köstlich, und Fiona bat die Gäste, auf den Partyservice anzustoßen, dessen erster offizieller Auftrag ihre Hochzeit war. Jetzt fehlte nur noch die Torte, und danach sollte getanzt werden.
Vonni hatte Rosemary mit ihrer Lobhudelei und ihren Komplimenten für das neue Irland beinahe aus dem Rollstuhl katapultiert. Nie zuvor hatte Rosemary sich einer derart geballten Charmeoffensive gegenübergesehen und konnte nur noch stammelnd zustimmen.
Linda und Nick überraschten ihre Mütter mit der Mitteilung, dass sie zwar nicht beabsichtigten, Fionas schönsten Tag in den Schatten zu stellen, dass sie aber dennoch überlegten, ebenfalls in dieser Kirche zu heiraten und den anschließenden Empfang in diesem Saal auszurichten.
»Ihr zwei wollt heiraten?«, riefen Hilary und Clara wie aus einem Mund, während sich gleichzeitig Schock und Freude auf ihren Gesichtern abzeichneten.
Da hatten die beiden Frauen gehofft und Pläne geschmiedet, die beiden jungen Leute zusammenzubringen, aber dass sie gleich heiraten würden?
Das hatten sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt.
 
Ania behielt die beiden Rollstühle immer im Auge, damit sie notfalls sofort zu Hilfe eilen konnte.
»Ania?«
»Ja, Mrs.Walsh?«
»Ich wollte Sie etwas fragen.«
»Natürlich.«
»Es ist mir aber etwas peinlich.«
»Möchten Sie auf die Toilette, Mrs.Walsh? Ich kann Sie gern hinbringen.« Ania war wie immer bereit, sofort zu helfen.
»Nein, nein, nichts dergleichen. Es geht darum, was ich zu Ihnen und zu Carl gesagt habe. Es tut mir sehr leid.«
»Aber das ist doch alles schon so lange her. Ich habe es längst vergessen.«
»Carl hat es nicht vergessen. Sein Gesicht ist noch immer kalt und abweisend. Aber er ist mein einziges Kind. Wenn Sie und er heiraten, werden Sie meine einzige Schwiegertochter sein, und Ihre Kinder meine einzigen Enkelkinder. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, das alles wegen meiner dummen Bemerkungen für immer zu verlieren.«
»Nein, nein, wo denken Sie hin, Mrs.Walsh.«
»Würden Sie mich vielleicht Rosemary nennen?«
»Nein, das fällt mir noch etwas schwer. Hören Sie, man muss Carl die Zeit lassen, seinen Frieden mit Ihnen zu machen. Ich? Ich habe längst meinen Frieden mit Ihnen gemacht. Ich werde immer Ihre Freundin sein. Ich liebe Ihren Sohn. Ich hoffe, ihn glücklich zu machen, aber ich werde ihm nichts aufzwingen. Sagt man das so?«
»Ja, das sagt man so, Ania. Sie sind wirklich sehr klug. Ich war blind.«
»Sie könnten jetzt ein großes Stück Hochzeitstorte vertragen, würde ich sagen. Ich werde Ihnen einen Teller holen«, sagte Ania.
Rosemary sah ihr nach, wie Ania in ihrem eleganten Kleid durch den Saal ging und sich mit diesem und mit jenem Gast unterhielt. Dabei fiel ihr ein, dass sie erst wenige Wochen zuvor bei ihrer eigenen Rubinhochzeit als Gastgeberin dasselbe gemacht hatte.
Und jetzt saß sie hier im Rollstuhl.
 
Genau zu dem Zeitpunkt, als die Hochzeitstorte serviert wurde, schauten Tom und Cathy Feather auf einen Sprung vorbei, um sich zu vergewissern, wie sich ihre Schützlinge geschlagen hatten. Wie es schien, hatten sie einen großen Erfolg errungen. Sie hatten sich sogar bei den übrig gebliebenen Speisen an ihre Anweisungen gehalten und alles in Plastiktüten eingeschweißt und eingefroren.
Die Musik hatte mittlerweile zu spielen begonnen, und Braut und Bräutigam tanzten zu der Melodie von »True Love«.
Allmählich folgten die Eltern und andere Gäste ihrem Beispiel. Der Trauzeuge des Bräutigams wollte die Trauzeugin der Braut auffordern, aber diese tanzte bereits mit David, und so bat Johnny Ciara, eine von Fionas Schwestern, um diesen Tanz. Danach forderte Declan Hilary auf, und auch Carl und Ania befanden sich bereits auf der Tanzfläche. Linda und Nick tanzten eng umschlungen, ihre eigene Hochzeit planend. Tim bewegte sich mit Lidia im Takt der Musik. Auch sie schmiedeten Pläne. Sie beabsichtigten nämlich, an der Küste ein Haus zu kaufen und zu renovieren. Bobby streckte den Arm aus und ergriff Rosemarys Hand.
»Das ist es, was ich für dich empfinde, Rosemary – ›true love‹, wahre Liebe für immer«, sagte er.
»Ich danke dir, mein lieber Bobby«, antwortete sie.
Es war lange her, seit sie ihn das letzte Mal »mein lieber Bobby« genannt hatte.
 
Clara blickte hoch, als Frank Ennis vor ihr stand. Er sah sehr gut aus in seiner Kombination, fast ein wenig draufgängerisch.
»Sie haben mir einen Tanz versprochen«, sagte er.
»Und ich freue mich, dass Sie es nicht vergessen haben.«
»Sie sind die eleganteste Frau in diesem Raum«, meinte er, als sie zusammen tanzten.
Er stellte sich geschickter an, als sie erwartet hatte.
»Danke. Sie sehen aber auch ziemlich flott aus. Was ist aus Ihrer Begleitung geworden?«
»Sie hat eine Affäre mit einer Flasche Wein«, erwiderte Frank.
»Gut, also muss ich keine Schuldgefühle haben.« Clara lächelte ihn an.
»Sind Sie eigentlich schon rechtmäßig geschieden?«, fragte er, während sie eine ruhige Ecke ansteuerten.
»Ich werde es in Kürze sein«, sagte Clara.
»Gut«, meinte Frank.
»Was geht das die Krankenhausleitung an?«
»Nichts, aber mich sehr viel. Ich werde Sie demnächst beruflich nicht mehr sehen, möchte aber weiterhin Kontakt zu Ihnen haben.«
»Wieso werden Sie mich beruflich nicht mehr sehen?«
»Weil Ihr Jahr im nächsten Monat zu Ende ist«, erklärte Frank Ennis.
»Oh, Quatsch, Frank, ich werde doch jetzt nicht aufhören. Es gibt noch viel zu viel zu tun. Es müssen noch viel zu viele Schlachten geschlagen und gewonnen werden. Sie wissen das, und ich weiß es auch.«
Frank Ennis erwiderte nichts darauf, sondern legte seine Arme ein wenig fester um Clara, während die Patienten und Mitarbeiter der Herzklinik und alle ihre Freunde und Verwandten zu der Melodie von »Hey Jude« das Tanzbein schwangen.
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